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    von Sascha Zurawczak


    


    


    Drei Brüder


    


    


    Der Wind pfiff über das baumlose Grasland und verwandelte die Nacht in ein stürmisches Martyrium. Nur wenige lebten in dieser Steppe, die sich vom Silbergebirge bis zum nördlichen Ozean, von den toten Hügeln bis zum Land der vielen Wasser erstreckte. Die, die hier lebten, waren Einsiedler oder lebten in kleinen befestigten Siedlungen.


    


    Doch nun waren nur einige Hasen zu sehen, die ihre Köpfe hinauf zum Himmel streckten, um die Gerüche aufzunehmen, die der Wind ihnen zutrug. Es schien, als wäre kein Anzeichen für eine Gefahr zu finden. Dennoch erstarrten die Tiere. Ganz in der Ferne waren drei Gestalten aufgetaucht, die sich mit schnellen Schritten näherten. Ihrem Instinkt folgend, machten sich die Hasen bereit, ins nächste Loch zu flüchten. Kurz vor dem Durchschlupf bemerkten sie jedoch, dass plötzlich eine der Gestalten verschwunden war. Selbst die schwache Intelligenz von Hasen reichte aus, um zu merken, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Die Tiere preschten los, jedoch kurz vor dem rettenden Unterschlupf zuckte ein Blitz vom Himmel, der die Erde auf der Stelle gefror und mit bläulicher Energie auflud. Alle Hasen fielen tot zu Boden.


    


    „So ein Mist!“, rief eine Stimme, „nur ein paar dumme Nager.“


    Eine Gestalt schwebte vom Himmel herab. Sie glich einer gewaltigen Fledermaus, nur mit dem Unterschied, dass dieser Gestalt zwei Hörner aus dem Kopf sprossen und es aus grünem Licht zu bestehen schien. Das Wesen setzte zur Landung an und offenbarte, dass sich auf seinem Rücken eine weitere Gestalt befand. Ein Mann von vielleicht zwanzig Jahren, groß gewachsen, mit kurzem blonden Haar und einem teils heiteren, teils hinterhältigen Gesichtsausdruck, was ihn gefährlich erscheinen ließ. Gekleidet war er in eine schwarze Kutte mit Kapuze, auf die ein Zeichen genäht war. Dreizehn grüne Sterne, die in einem Kreis um eine rote Sonne standen.


    


    Der Mann sprang von der Kreatur, die ihn in kürzester Zeit von seinen Gefährten, die noch immer einige Kilometer entfernt waren, an diesen Ort gebracht hatte. Er hatte die Hasen schon aus der Entfernung bemerkt, sie aber für wesentlich größere, gefährlichere Wesen gehalten, war völlig überstürzt auf die vermeintlichen Feinde losgestürmt und hatte sie erledigt.


    


    „Verflucht“, schimpfte der Schamane, ließ den Fledermausgeist verschwinden und trat mit seinem schweren Stiefel gegen einen der etwa ein Duzend Hasen. Er konnte sich schon vorstellen, wie seine Brüder ihn tadeln würden, sobald sie ihn erreichten.


    


    „Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte eine kalte Stimme. Beide Brüder waren auf einmal neben ihm aufgetaucht. Der Blonde fuhr zusammen. „Müsst ihr mich so erschrecken?“, wollte er wissen, „ihr wisst doch, dass ich es hasse, wenn ihr einfach so neben mir auftaucht.“


    „Du musst gerade von Machtmissbrauch reden!“, knurrte der eine, „wenn du das nächste Mal Wesen in der Ferne wahrnimmst, dann achte darauf, ob ihre Gedanken tiefgründiger sind als die eines Kaninchens.“


    „Du weißt, dass ich diese Telepathie nicht ausstehen kann, Valgijus. Meine Stärken liegen anderswo.“


    Valgijus trug die gleiche Kutte, mit den gleichen Zeichen wie sein Bruder. Zusätzlich war sein Gesicht durch eine irre grinsende Dämonenmaske verdeckt.


    


    „Genug Brüder!“, befahl der dritte, „mir ist schon klar, Skeita, warum du lieber gleich angreifst, anstatt erst zu überlegen, dass der Blitz, den du erzeugst, Meilen weit zu sehen sein wird. Wenn du so sehr auf Kampf aus bist, warte bis wir unser Ziel erreicht haben.“


    „Wenn wir schon einmal dabei sind“, meinte Skeita, „jetzt wandern wir schon seit drei Tagen durch dieses Grasland und noch immer ist kein Ende in Sicht. Sag uns endlich, Märisto, wann haben wir unser Ziel erreicht?“


    


    Märisto schwieg einen Moment und sein bleiches Gesicht fiel in den leichenhaft starren Ausdruck, den er pflegte, wenn er nachdachte. Die Narbe, die sein blindes und verzerrtes Auge zierte, verstärkte den Eindruck einer Totenmaske. „Übe dich in Geduld“, sagte er schließlich, „schon morgen Abend werden wir unser Ziel erreicht haben und dann kannst du ganz in deiner Lieblingsbeschäftigung aufgehen.“


    „Das gut!“, meinte Skeita, „ich dachte schon, dass ich meine neueste Geheimwaffe, die ich extra mitgebracht habe, gar nicht einsetzen kann.“ „Wie ist eigentlich unser Vorgehen, wenn wir den Tempel erreicht haben? Ist mit viel Widerstand zu rechnen?“, wollte Valgijus wissen.


    „Von den Priestern weniger. Ihre Religion schreibt vor, selbst im Angesicht des Todes Gewalt zu vermeiden…“


    „Was uns natürlich von nichts abhalten wird“, gab Skeita hämisch grinsend bekannt.


    „…allerdings ist um den Tempel herum eine kleine Stadt aufgebaut worden, die ursprünglich für Pilger gedacht war. Aber seit Dorrok dem Pakt der Könige den Krieg erklärt hat, wird sie von Söldnern und Kampfmagiern bewacht, die darauf warten, dass es zu Kampfhandlungen kommt.“


    „Die werden zweifellos versuchen, sich mit uns anzulegen. Apropos Dorrok“, fragte Valgijus, „wird er versuchen sich uns in den Weg zu stellen?“


    „Wenn er wüsste, was wir tun, hätte er uns sicher schon alles entgegen geworfen, was er aufbringen kann. Du kennst ja Dorrok, er sieht jedes andere Lebewesen als minderwertig an. Abgesehen von Wrador, der ihn ja schon einmal besiegt hat, glaubt er wohl, dass niemand ihm gefährlich werden kann. Er würde nie darauf kommen, dass wir sein Geheimnis und den Weg zu seiner Vernichtung heraus bekommen haben. Schon bald wird die Herrschaft über Lagrosiea unser sein!“ Märisto brach in Gelächter aus und seine Brüder stimmten mit ein.


    


    „Wissen wir denn schon, wer die Person ist?“, fragte Skeita. „Oder müssen wir es wieder erraten?“


    „Bisher wissen wir noch nicht, wer es ist, nur das er oder sie schon seit Jahren im Tempel lebt“, Märisto schwieg einen Moment nachdenklich,


    „aber ich denke, dass uns die Priester schon sagen werden, was wir wissen wollen. Es bedarf nur etwas Folter, die hat noch jede Moral gebrochen.“


    „Am besten übernehme ich das. Nehmt es nicht persönlich, aber was das betrifft, habe ich viel mehr Feingefühl und Erfahrung als ihr beide. Ihr lenkt währenddessen die Bevölkerung der Stadt ab, was euch, wenn man eure Qualitäten bedenkt, sicher nicht schwer fallen dürfte. Wenn ich dann, in dem Chaos, in den Tempel eindringe, werde ich die Person schon finden. Denjenigen, der einen Teil der Macht in sich selbst trägt, der es vermag die Finsternis selbst zu bezwingen oder ihr die Herrschaft über diese Welt zu verschaffen“, erläuterte Valgijus.


    


    „Das wird nicht geschehen!“, erklärte Märisto, „mein Plan wird funktionieren! Den Rest unserer Brüder werden wir informieren, wenn wir die Macht in unseren Händen halten.“


    „Und was ist mit den Liewanen?“, fragte Valgijus, „die sollen ganz in der Nähe eine Festung haben.“


    „Unwichtig“, befand Märisto, „die Festung ist so weit abgelegen und durch Zauber abgeschirmt, das es wahrscheinlich ist, dass die Liewanen unsere Anwesenheit nicht einmal bemerken. Und selbst wenn, ihre Festung ist zu schwach besetzt, als dass sie uns wirklich gefährlich werden können. Sollen sie nur kommen. Ein paar Liewanen weniger, werden es uns nur leichter machen.“


    Die Nacht näherte sich ihrem Ende. Ein zarter hellblauer Streifen breitete sich am östlichen Horizont aus und mit den ersten Grüßen der Sonne nahm der Wind ab.


    „Es wird Zeit, meine Brüder“, verkündete Märisto, „kommt, wir haben noch einen langen Weg vor uns.“


    Die drei Brüder verließen den Ort und machten sich auf den Weg ins Land der vielen Wasser – ihrer finsteren Tat entgegen.


    


    Die Festung Groß Sielak


    


    Lagon schlief tief und fest, und leicht schnarchend mit dem Kopf auf seinem Schreibtisch. Der Grund für seine Überarbeitung waren die zahlreichen Schriftrollen, Bücher und Pergamente, die er vom frühen Abend bis nach Mitternacht studiert hatte. Nachdem seine Kerze heruntergebrannt und ihr Licht erloschen war, wollte er endlich von seiner Arbeit ablassen und sich noch eine Mütze voll Schlaf gönnen. Als er nur kurz seine Augen schloss, nur für eine Weile, um seinen schweren Lidern einen Moment Erholung zu gönnen, war er binnen Sekunden eingeschlafen.


    


    Das Buch, auf dem sein Gesicht lag, trug den Titel ´Die Theorie der Kontrolle der Elemente` und behandelte das komplizierte Thema der magischen Kontrolle, Nutzung und Manipulation der Elemente. Ein Thema, das Lagon sowohl in der Praxis, als auch in der Theorie hassen gelernt hatte. Es war so kompliziert, vielschichtig und widersprüchlich, dass Lagon sich fragte, worauf der Autor des Buches eigentlich hinaus wollte. Diese Eigenschaft hatten viele der Schriftstücke, die in Lagons kleinem Zimmer lagerten. Außer dem Schreibtisch waren auch sämtliche anderen Einrichtungsgegenstände, ein schmales Bett, ein Schrank und eine Truhe, von Büchern überladen. Alle hatte Lagon studiert, oder hatte jedenfalls den Versuch unternommen. In den eineinhalb Jahren, die vergangen waren, seit Lagon zusammen mit Silp, Mundra, Laffeila und Bundun von Korroniea aus aufgebrochen war, um in der Festung Groß Sielak zu Eliteliewanen ausgebildet zu werden.


    


    Viel hatte Lagon seitdem gelernt, aber vor allem seine Begeisterung für Bücher war in letzter Zeit auf eine harte Probe gestellt worden. Es war nun einmal so, dass ein Eliteliewane nicht nur Meister in der allgemeinen Magie sein musste, wie sie sonst von Liewanen genutzt wurde. Ein Liewane des dritten Pfades musste jede Form der Magie perfekt beherrschen. Da dies aber schier unmöglich war, versuchte Lagon wenigstens die Grundkenntnisse aller Formen der Magie zu erlernen. Dies konnte er nur, wenn er alle Aspekte in möglichst vielen Büchern studierte, um sie dann im Training oder bei anderen Gelegenheiten einzusetzen.


    


    Zumeist war das keine große Sache für Lagon. Aber nach zehn Monaten erwischte sich Lagon bei dem Gedanken, dass er das Buch, das er gerade in den Händen hielt, am liebsten aus dem Fenster geworfen hätte und mit jedem Tag, an dem er weiter in den Büchern blättern musste, hatte dieser Gedanke an Macht gewonnen. Jetzt war er zu einem flehentlichen Sehnsuchtsbild herangereift.


    Es war also klar, dass Lagon die Schriftstücke in seinem Zimmer außergewöhnlich wenig schätzte. Die Ausnahme machten drei Briefe, die auf der Fensterbank lagen und von Lagon besonders sorgfältig gelesen worden waren. In dem ersten stand in schmieriger, kaum zu lesender Handschrift:


    


    Lagon, alter Kumpel!


    Du wirst es kaum glauben, aber ich habe seit einem Jahr kein krummes Ding mehr gedreht. Der Sprung in die Legalität war leichter, als gedacht. Hab zuerst geglaubt, jetzt muss ich verhungern oder einer anderen Art der fortgeschrittenen Verarmung erliegen. Zuerst habe ich versucht, mich mit kleinen Betrügereien durchzuschlagen. Aber das wurde mir bald zu gefährlich. Schließlich wäre ich ziemlich in der Klemme, wenn ich mir ein neues Strafregister zulegen würde. Dann wären mir nämlich wieder meine Freunde, die fröhlichen Ordnungskräfte, auf den Fersen. Und zweitens, was in diesem Zusammenhang noch fataler ist: Seit dieser Sache mit dem Schattenkreis, will keiner meiner ehemaligen Kollegen mehr etwas mit mir zu tun haben… eine nicht unbedeutende Scharte in meinen Bekanntenkreis. Wenn ich wieder unter die Kriminellen gehen würde, wäre ich ziemlich aufgeschmissen, weil keiner mit mir Geschäfte machen will. Außerdem wäre es ja auch ziemlich undankbar, nachdem sich Wrador so für mich eingesetzt hat. Ich war wirklich verzweifelt.


    


    Aber dann kam mir die Erleuchtung. Ich sah, wie eine Reihe von Steckbriefen aufgehängt wurden. Dabei waren auch einige Bekannte von mir. Und ich kann dir sagen, Lagon, die Kopfgelder, die auf sie ausgesetzt waren… dafür kannst du dir halb Korroniea kaufen. Aber keine Sorge Lagon, ich bin nicht zu den Konkurrenten der Liewanen, den Kopfgeldjägern, gegangen. Aber ich habe mich gefragt, wo die wohl ihr ganzes Geld ausgeben. Also habe ich meine letzten Ersparnisse zusammengekratzt, du weißt schon woher, und habe das erste Kopfgeldjägerzentrum von Korroniea eröffnet.


    


    Hier können die Kopfgeldjäger sich treffen, die Ranglisten der höchsten Kopfgelder einsehen und natürlich die verdienten Kopfgelder auf den ´Kopf` hauen… Ich habe also eine echte Marktlücke gefunden und ich hätte nie gedacht, dass ehrliche Arbeit so viel Geld einbringt.


    


    Mit freundlichen Grüßen


    


    Dein vermögender Kumpel Sabbal


    


    Lagon hatte diesen Brief Duzende Male gelesen, einfach weil er nicht glauben konnte, dass in einem Brief die Worte ´undankbar` und ´ehrliche Arbeit` in einer positiven Verknüpfung vorkamen. Das war der Grund, weshalb Lagon diesen Brief von allen, die er während seiner Zeit in der Festung, von Sabbal bekommen hatte, sorgfältig aufbewahrte und ihn nicht, wie alle anderen, zwischen seinen Büchern untergehen ließ. Es war wirklich unglaublich. Sabbal musste sich in den vergangenen eineinhalb Jahren wirklich zu seinem Besseren entwickelt haben.


    


    Der zweite Brief wiederum, war ein Einzelstück! Er war Lagon der wichtigste. Anders als der von Sabbal war dieser in sauberen und ordentlichen Buchstaben geschrieben.


    


    Lieber Lagon,


    


    verzeih, dass ich erst jetzt schreibe. Aber für jemanden in meiner Position ist es verdammt schwer, einen nicht offiziellen Brief, ohne umständlichste Anrede und viel Geschwafel im Mittelteil, zu versenden. Ich wollte einen Brief als deine Freundin schreiben und nicht als Prinzessin von Kaldorien. Überhaupt hängt mir der Titel schon zum Hals raus.


    Weißt du noch, wie ich zu dir gesagt habe, mein Posten in Korroniea würde nur erfordern, dass ich darauf achte, dass die Botschaft nicht abbrennt? Du wirst nicht glauben, was man als Verwalterin einer Botschaft alles für Pflichten zu erfüllen hat! Ich muss jedes Formular, das hier gedruckt wird, erst unterschreiben, bevor es ausgefüllt werden darf. Außerdem muss ich bei jeder Sitzung, die hier in der Botschaft stattfindet, anwesend sein.


    Das Klima hier in Korroniea ist ziemlich angespannt. Jedermann erwartet, dass Dorrok den Pakt der Könige jederzeit angreifen könnte und mit jedem Tag, an dem nichts geschieht, wächst die Unruhe. Zwar gilt Korroniea als sicher. Aber für viele andere Städte gilt das nicht und deshalb kommen immer mehr Flüchtlinge in die Stadt. Vor allem aus den Grenzländern, zu denen auch Kaldorien gehört. Du kannst dir also vorstellen, dass in der Botschaft jede Menge Papierkram anfällt.


    


    Aber ich wollte dich nicht mit meinen Problemen belästigen. Ich kann mir denken, dass dein Training und die Ausbildung zum Eliteliewanen anstrengend genug ist und wollte dich nur über das Notwendigste informieren.


    


    Also mach, dass du bald wieder hier bist, denn wir können hier wirklich jeden Liewanen gebrauchen.


    


    Viele liebe Grüße


    Liendra


    


    


    Der letzte Brief auf der Fensterbank war auch der letzte, den Lagon zugeschickt bekommen hatte. Und von allen, die er bekommen hatte, war er der einzige, den er auch erwartet hatte. Dieser war weder mit einer krakeligen, noch mit einer sauberen Handschrift geschrieben, sondern


    Mit Druckbuchstaben. Die Botschaft darauf lautete:


    


    Der Liewane Zweiten Pfades, Lagon, hat sich morgen um 8 Uhr, vor der großen Halle der Festung, zum Ablegen der Prüfung für den Dritten Pfad einzufinden.


    


    Gestern Abend wurde Lagon der Brief feierlich und persönlich von Heggal überreicht, genau wie den anderen, die zusammen mit ihm die Ausbildung angetreten hatten. Es war nicht so, dass es eine große Überraschung war, schon Tage vorher hatte Heggal die Nachricht nicht mehr für sich behalten können und jedem, der es hören wollte oder auch nicht, davon erzählt, wie es seine Schüler in kürzester Zeit geschafft hatten, die Prüfungsreife zu erlangen. Diese Reden mussten allerdings nur ein paar wenige Gepeinigte ertragen, denn außer Heggal, seinen vier Schülern, Heggals Freund und Kobold Kopriep und Bundun befanden sich nur noch drei Leute in der Festung.


    Der erste war der Festungskommandant und Liewane Dritten Grades Liedis. Er war ein Liewane der ersten Stunde und nun in Würde ergraut und kurz vor dem Ruhestand, wie er sagte.


    


    Sgalta war für die Bibliothek in der Festung zuständig. Diese war kleiner und spezialisierter, als die in der Gaddenspitze, aber immer noch riesig. Sgalta hatte jedoch eine Methode entwickelt, jedes einzelne Buch, das sich in den Regalen befand, zu registrieren, zu katalogisieren und sogar zu erkennen, wer es als letzter ausgeliehen hatte. Dies erkannte er an der Art, wie es in das Regal zurück gestellt wurde. Sgalta war derjenige aus der Festungsbesatzung, mit dem Lagon am meisten zu tun hatte. Fast jeden Tag hatte er sich neue Bücher aus der Bibliothek geholt oder brachte die vom Vortag zurück. Jedes Mal tat er dies unter den wachsamen Augen von Sgalta, der am liebsten mit einer Axt über ihn hergefallen wäre, wenn er eines der Bücher zu grob anfasste.


    


    Von wesentlich gemäßigteren Charakter war Antano. Er war in der Festung für die Küche zuständig und sah auch genau so aus. Sein Leibesumfang war beeindruckend und seine sonstige Genügsamkeit war der dominierende Grund dafür, dass es Antano nie weiter als zum Liewanen Zweiten Grades gebracht hatte.


    


    Aber um Aufstieg ging es auch gar nicht in der Festung. Weder Liedis noch Sgalta oder Antano hatten jemals den Wunsch geäußert, sich von der Festung versetzen zu lassen. Keiner von ihnen hatte dies jemals in Erwägung gezogen. Es schien, als hätten alle drei beschlossen, eines Tages auf der Festung zu sterben.


    


    Ein dumpfes Picken drang vom Fenster her an Lagons Ohr. „Wach endlich auf, Lagon!“, befahl eine gedämpft krächzende Stimme durch das Glas.


    „Bundun?“, fragte Lagon verschlafen.


    „Wer sonst du Pfeife!“, rief Bundun ärgerlich, „und jetzt lass mich rein! Ich frier mir hier draußen die Federn ab.“


    Lagon erhob sich und wankte schlaftrunken zum Fenster, um Bundun einzulassen.


    „Endlich“, krächzte dieser, nachdem er durch das geöffnete Fenster ins Zimmer und auf seine Stange geflogen war, „da draußen sind es höchstens fünf Grad. Und das im Frühling! Ich möchte ja nur wissen, wie die Fische das aushalten.“


    „Na ja“, meinte Lagon, „hier oben im Norden dauert es eben ein wenig länger, bis sich das Winterwetter auflöst.“ Er warf einen Blick aus dem Fenster und über das, die Festung umgebende Wasser. Obwohl sich die Insel, auf der sich die Festung Groß Sielak befand, inmitten eines Sees lag, hätte man denken können, dass sie sich in einem Meer befanden. So weit erstreckten sich die Ausmaße des Wassers und an die Klippen der Insel klatschten schaumbedeckte Wellen. Allein diese Klippen machten Groß Sielak schon zu einer Festung, doch die Schutzzauber, die über die zahlreichen Wehranlagen der Insel gelegt waren, machten Groß Sielak uneinnehmbar.


    


    „Wie läuft es eigentlich mit der Jagt?“, fragte Lagon Bundun, „jetzt, wo die Eisdecke geschmolzen ist, kannst du doch wieder Fische fangen.“


    „Ja schon“, gab Bundun zu, „aber viel bringt das auch nicht. Die meisten treiben sich bei den umliegenden Inseln herum und verstecken sich in Löchern und Spalten. Und wenn sich doch mal eine Beute blicken lässt, ist sofort ein viel größerer Jäger zur Stelle und schnappt mir den Fang vor der Nase weg. Der könnte genauso gut mich fressen, wenn ich ihm zuvorkommen sollte“, Bundun seufzte „ich bin nun mal ein Regenbogenvogel! Wir sind für den Norden nicht geschaffen. Und überhaupt, das sind Vögel grundsätzlich nicht. Bei einem solchen Wetter fliegen wir in den Süden. Ich kann dir sagen, ich bin froh, wenn wir diese Gegend endlich wieder verlassen! Und dass du mir die Prüfung heute bloß bestehst!“


    


    Lagon erschrak. Für einen Moment hatte er vergessen, warum sein Zimmer so mit Büchern voll gestopft war und er sich die Nacht mit Lernen um die Ohren geschlagen hatte. „Du hast Recht“, meinte er, „heute ist es soweit. Wie spät ist es eigentlich?“


    „Eine Stunde hast du noch“, antwortete Bundun, „aber mach dich schon mal fertig. Du weißt ja, bei Prüfungen heißt es fünf Minuten vorher startklar zu sein. Also, gib Hackengas!“


    


    Lagon staunte über die ungewohnte Ausdrucksweise, machte sich aber daran, die Kleidung anzulegen, die ein Eliteliewane bei speziellen Einsätzen trug. Das waren als erstes eine rote Weste aus magisch gehärtetem und federleichtem Leder, die den Oberkörper vor stärkeren magischen Angriffen schütze, sowie ein Paar Handschuhe, die Finger und Daumen frei ließen und nur die Handflächen schützte. Das war nötig, damit man mit seinen Händen auch größere Zauber wirken konnte, ohne seine Handflächen zu verletzen, was bei einer Schlacht leicht passieren konnte. Als letztes warf sich Lagon einen schwarzen Kapuzenumhang über, der automatisch Stürze aus größerer Höhe abbremste. Dieser hatte Lagon bei seiner Ausbildung schon vor einigen Knochenbrüchen bewahrt.


    


    „Also dann, bin ich fertig!“ „Hervorragend!“, rief Bundun. „Dann los! Es wird nicht schaden, wenn wir schon eine halbe Stunde früher da sind als geplant.“ Lagon stimmte dem zu. Gemeinsam verließen sie Lagons Zimmer und betraten den kahlen Gang, der sich durch die gesamte Etage der Festung zog. Genau wie in den anderen Gängen der Anlage, gab es keinen Schmuck oder Verzierungen an den Wänden. Das passte wunderbar zu dem Eindruck eines Eiswürfels, den man aus der Ferne von der Festung Groß Sielak bekam. Vielleicht lag es aber auch an der kalten und unwirtlichen Gegend, in der die Bastion lag. Lagon erreichte mit Bundun, der inzwischen auf seinem Stammplatz, der Schulter von Lagon, Platz genommen hatte, die Wendeltreppe, die sich einmal mitten durch die Festung nach unten zog. Sie war die einzige Verbindung zwischen den einzelnen Etagen. Im Falle eines Angriffs, müssten die Eindringlinge, wenn sie es denn schaffen würden, bis ins Innere der Festung vorzudringen, sich über die schmale Treppe Stockwerk für Stockwerk vorkämpfen. Eine Aufgabe, die kaum zu bewältigen war, besonders, wenn man bedachte, dass sich vor dem Zugang jeder Etage eine eisenbeschlagene Eichentür befand, die fest verriegelt und bei Gefahr zusätzlich mit Magie unsichtbar gemacht werden konnte.


    


    Lagon ging diese innere Verteidigungsanlage bis ins Erdgeschoss hinab und kam in die, mit Fackeln beleuchtete Eingangshalle. Das Eingangsportal war, wie üblich, mit einem schweren Schlagbolzen verriegelt. Überhaupt wurde es nur selten für Besuch oder neue Auszubildende des Dritten Pfades geöffnet. Lagon achtete nicht weiter darauf und ging, Bundun auf der Schulter tragend, auf die Tür gegenüber dem Eingangsportal zu. Er betrat den Hauptsaal der Festung, in den er von Heggal bestellt worden war, ebenso wie Mundra, Silp und Laffeila. Diese waren, trotz Lagons Überpünktlichkeit, bereits anwesend und schienen auch schon einige Zeit hier zu warten.


    


    „Na?“, fragte Mundra, „habt ihr euch auch schon hier eingefunden?“


    „Was meinst du damit?“, wollte Lagon wissen, „wir sind noch zwanzig Minuten vor der Zeit.“


    „Echt“, meinte Mundra, „hab schon lange nicht mehr auf die Uhr geschaut.“


    „Das stimmt“, kam nun von Silp, „Mundra sitzt hier schon seit drei Stunden vor Sonnenaufgang. Und immer, wenn sie sich unbeobachtet fühlt, gibt sie eine mustergültige Vorstellung körperlicher Anzeichen von Prüfungsangst.“


    „Stimmt ja gar nicht!“, empörte sich Mundra, „hier krabbelt nur irgendwo eine Spinne und du weißt, dass ich diese Biester nicht um mich haben will!“


    


    Lagon erinnerte sich, dass Mundra die Anwesenheit von Spinnen nicht nur als unangenehm empfand, sondern sogar mit ausgewachsener Hysterie darauf reagierte, wenn sich ein achtbeiniges Krabbeltier in ihre Nähe begab.


    


    „Ist das so?“, fragte Silp, „du musst aber damit rechnen, dass dich Spinnen bevorzugt bekrabbeln, weil sie sich in dem Zottelding auf deinem Kopf, das du Frisur nennst, besonders wohl fühlen.“


    „Wie war das, du kleiner Mistkäfer?“, keifte Mundra los, „Ich sollte dich…“


    


    „Ruhe jetzt!“, befahl Laffeila. Sie hatte bisher ihre Nase in ein mitgebrachtes Buch gesteckt. „Seht doch mal, wer da kommt.“


    Sie wies zum Eingang, durch den in diesem Moment Heggal feierlich hinein schritt. In seinem Gefolge war, wie gewohnt, Heggals engster Freund und langjähriger Weggefährte der Kobold Kopriep. Aber was Lagon und wahrscheinlich auch seine Freunde überraschte, war die dritte Person, die sich Heggal und Kopriep angeschlossen hatte. Es war ein junger Mann, ungefähr in Lagons Alter. Er hatte schulterlanges, schwarzes Haar und war komplett in schwarz gekleidet. Mit seinem regungslosen, starren Gesichtsausdruck, seinen schweren Stiefeln und dem riesigen Schwert auf dem Rücken wirkte er, Lagon wusste keinen anderen Ausdruck dafür, wie ein professioneller Mörder.


    


    „Ist ja wirklich wunderbar, dass ihr schon da seid“, rief Heggal, als er mit seinem Gefolge die Prüflinge erreichte, „ich bin froh, dass ihr wenigstens das Ende der Ausbildung, die ich euch angedeihen ließ, ernst nehmt und euch heute sogar zu früh einfindet. Dann können wir ja gleich beginnen!“


    „Moment mal!“, rief eine aufgeregte Stimme von der Seitentür der Halle her, hinter der sich die Küche befand. Antano, der Koch von Groß Sielak kam heraus gestolpert und eilte, sein dicker Bauch voraus, auf Heggal zu. „Heggal!“, rief Antano mit tadelnder Stimme, „du willst die armen Kleinen doch wohl nicht auf nüchternen Magen zur Prüfung schicken, oder?“


    „Wieso denn nicht?“, meinte Heggal, „so früh hat doch sowieso noch keiner Hunger.“


    „Ach papalapap, in den letzten zweiunddreißigeinhalb Jahren musste hier bisher noch keiner ohne Frühstück ans Tagewerk gehen. Und das wird sich auch heute nicht ändern!“


    „Ich versuche seit eineinhalb Jahren diese vier Gestalten zu Liewanen des Dritten Pfades auszubilden. Und jetzt, kurz vor dem Ziel, werde ich nicht wegen eines Frühstücks inne halten!“


    „Na gut“, gab Antano nach, „mach deine Prüfung. Aber für danach mache ich euch eine Kleinigkeit zurecht!“ Er drehte sich um und begab sich wieder in seine Küche.


    „Und ihr folgt mir!“, befahl Heggal seinen Schülern, „ihr habt eine Prüfung zu bestehen!“


    


    


    Die Kristallgrotte


    


    Heggal führte die Gruppe aus der Halle zurück in den Eingangsbereich und zur Wendeltreppe. Als sich Heggal anschickte, in die Kellerräume hinab zu steigen, wagte Lagon zu fragen: „Heggal, gehen wir in die Kristallgrotte? Du meintest doch, dass die Prüfungen zum Dritten Pfad unter anderen Bedingungen stattfinden, als das Training. Und wer ist der Typ mit dem Schwert?“ Den letzten Satz sprach er so leise, dass der Unbekannte ihn nicht hören konnte.


    „Wie meinen….“, fragte Heggal verdutzt, „ach, habe ich vergessen zu erwähnen, dass es keine eigentliche Prüfung zum Dritten Pfad gibt, sondern dass der Lehrer, nach seinem Urteil, seinen Schülern diesen Titel verleihen kann? Ihr habt übrigens alle bestanden.“


    


    Lagon sah sich zu Silp, Mundra und Laffeila um, und in ihren Gesichtern konnte er erkennen, dass sie sich genau so betrogen fühlten, wie er. Sie alle hatten sich die Nacht um die Ohren geschlagen, um für Heggals Abschlussprüfung vorbereitet zu sein. Und nun gestand Heggal so nebenbei, dass alles nur blinder Alarm war.


    „Und wohin bringst du uns dann?“, fragte Lagon, das wilde Verlangen niederringend, Heggal einen unappetitlichen Tod zu wünschen.


    „Da kommt unser junger Luhan ins Spiel“, erklärte Heggal und wies auf den unbekannten Burschen. Luhan wandte, als er seinen Namen hörte, seinen ausdrucklosen Blick Lagon zu, was er wohl als eine Art Begrüßung verstand.


    „Es ist so. Wie du dich vielleicht erinnerst, hat mir Wrador der Weise, Anführer der Liewanen und unser Großmeister…“


    „Wir alle wissen, wer Wrador ist“, erklärte Bundun gelangweilt von Lagons Schulter aus, „komm endlich auf den Punkt!“


    „Ist ja gut!“, gab Heggal zurück, „also, Wrador hat mir nicht nur aufgetragen euch zu Liewanen des Dritten Pfades auszubilden, sondern zu einer richtigen Eliteeinheit! Damit ihr, wenn ihr euch das nächste Mal unerlaubt und ohne Auftrag daran macht, die Allgemeinheit vor größerem Schaden zu bewahren, dies wenigstens offiziell tut und nicht so viel Papierkram anfällt… oder öffentliche Stellungnahmen verlangt werden. Das Problem dabei ist nur, dass laut Vorschrift, zu einer Eliteeinheit mindestens fünf Personen gehören. Gerade in diesen gefährlichen Zeiten, sollten wir uns nicht dazu verleiten lassen, unserer Vorschriften zu vernachlässigen. Wie man es dreht oder wendet, ihr seid nun mal nur zu viert.“


    


    „Moment mal!“, meldete sich Bundun empört zu Wort.


    „Tut mir leid Bundun“, erwiderte Kopriep, „aber du bist nun mal kein Liewane und zählst deshalb nicht.“


    „Da musst du dich dran gewöhnen“, meinte Heggal, „die Bürokratie macht selbst vor den Liewanen nicht halt. Also für mich war klar, ein fünfter Liewane musste her. Da hat uns Korroniea nun Luhan geschickt. Er ist auf demselben magischen Niveau, wie ihr und wird sich perfekt in eure Gruppe einfügen.


    Nun aber zu deiner ersten Frage. Das was man wirklich als Prüfung verstehen kann, findet tatsächlich in der Kristallgrotte statt und das unter wesentlich anderen Bedingungen als das Training. Diesmal geht es nicht darum, neue Zauber zu erlernen oder gute Noten zu bekommen. Diesmal geht es darum, dass der Gewinner eurer Gruppe zu eurem Anführer wird. Auch die Bedingungen sind anders als sonst, denn bisher musstet ihr nur gegen fiktive Gegner kämpfen, nämlich Monster, Dämonen oder andere Zauberer, die nur in der Kristallgrotte bestehen können. Diesmal wird es anders sein.“


    


    „Jetzt sollen wir gegen echte Gegner kämpfen?“, fragte Silp entsetzt.


    „So könnte man es ausrücken“, meinte Heggal, „diesmal werdet ihr gegeneinander antreten! Wer am Ende noch aufrecht steht, hat gewonnen.“


    „Wie bitte?!“, fragte Mundra empört.


    „Das ist viel zu gefährlich!“, meinte Laffeila.


    „Sie könnten sich gegenseitig verletzen, oder noch Schlimmeres!“, warnte Bundun.


    „Wenn ihre Ausbildung erfolgreich war“, erklärte Heggal, „werden sie alle die nötige Selbstbeherrschung aufweisen, damit es dazu nicht kommt. Sollte es trotzdem zu Unfällen kommen, wird je nach Ausmaß darauf reagiert.“


    „Und das heißt?“, fragte Lagon.


    „Nun, im Falle des Verantwortlichen könnte ich bestenfalls darüber hinweg sehen und die Prüfung einfach weiter laufen lassen. Schlimmstenfalls müsste ich ihm allerdings den Titel Liewane des Dritten Grades wieder entziehen und er müsste seine Studien wieder aufnehmen.


    Und was den Geschädigten betrifft. Im besten Fall hat er nur ein paar Schrammen, die sich wahrscheinlich sowieso nicht vermeiden lassen. Und im Schlimmsten Fall wäre er… nun ja, tot.“


    


    ´Wenigstens ist er ehrlich`, dachte Lagon, ´ich hätte allerdings auch nichts dagegen gehabt, wenn er es etwas sensibler erklärt hätte. `


    


    Sie folgten Heggal weiter in die tiefen Gänge unter der Festung. Das erste der drei Untergeschosse sah als das letztes noch so aus, als wäre es von dieser Welt. Es war ein typisches Kellergewölbe, das zum Lagern von Vorräten genutzt wurde.


    Dagegen war die zweite Kelleretage alles andere als ein gewöhnlicher Keller. Bisher hatte Lagon zwar nur den Eingang dieses düsteren Ortes gesehen, aber das hatte schon genügt. Der Zugang zu dem dunklen Tunnel, das einzige, was man von diesem Teil der Festung sehen konnte, war mit einem Eisengitter versperrt, welches aussah, als hätte man es von einem Friedhof entwendet und hier eingesetzt.


    


    Oft hatte Lagon gemeint, wenn er allein von der Kristallgrotte zurückkam, von dort lautes Atmen oder schnelle Schritte zu hören. Wenn er vorsichtig nachsah, meinte er bizarre Gestalten im Schatten verschwinden zu sehen. Einmal glaubte er, dass ihm irgendjemand auf der Treppe folgen würde. Als er spürte, wie sich eine kalte Hand auf seine Schulter legte und er sich umsah, war niemand zu sehen gewesen. Als sie nun jedoch das finstere Loch passierten, blieb alles ruhig und sie stiegen weiter hinab in die Tiefe.


    


    Nach etwa zweihundert Metern Abstieg endete die Treppe und der natürliche Stein öffnete sich zu einer Höhle, aus deren Wänden seltsam leuchtende Kristalle sprossen. Lagon hatte sich oft gefragt, ob diese ´durchsichtigen Steine`, wie Bundun sie genannt hatte, durch eigene Kraft oder durch einen Zauber diese Leuchtkraft erhielten. Weder Heggal, noch jemand von der Besatzung konnte ihm eine Antwort darauf geben. Immer weiter führte die Höhle in den Fels. Lagon wusste, dass sie inzwischen längst unter dem See waren, doch schien nie Wasser an diesen Ort gelangt zu sein. Ein von Grund auf magischer Ort, musste Lagon jedes Mal denken. Der behelfsmäßig in den Fels geschlagene Weg führte weiter abwärts. Doch plötzlich, mit einem Mal, betraten die sieben eine weitläufige Halle, deren Decke und Wände über und über mit den leuchtenden Kristallen überzogen war. Sie hatten die kristallene Grotte erreicht.


    


    „Ah, da seid ihr ja endlich!“, rief eine autoritäre Stimme aus der Mitte der Grotte. Es war Liedis, der Kommandant der Festung Groß Sielak und der einzige, der berechtigt war, die Funktionen der Kristallgrotte zu bedienen, „es ist alles bereit, Heggal, von mir aus könnt ihr los legen.“


    


    „Hervorragend“, schnaufte Heggal, dem der Weg schon immer zu schaffen gemacht hatte, „dann erst mal eine kurze Erklärung für alle, die heute zum ersten Mal dabei sind. Dies hier ist die Kristallgrotte. Wir nennen sie so, wegen der magischen Kristalle, die hier alles überwuchern…“


    „Das habe ich mir schon gedacht“, gab Luhan zurück, der als einziger zugehört hatte. Lagon wurde sich bewusst, dass dies die ersten Worte waren, die der Neue im Team, der bald zu ihnen gehören würde, in ihrer Gegenwart gesprochen hatte. Seine Stimme war rau und vollkommen emotionslos. Wie von jemandem, der es gewohnt war, Befehle zu geben oder zu erhalten.


    ´Hoffentlich ist er nicht so gut, wie es scheint`, dachte Lagon, ´ich habe keine Lust einen Militaristen zum Gruppenführer zu haben. `


    „…das Besondere an diesem Ort ist allerdings“, fuhr Heggal fort, „seine Fähigkeit, jeden Ort, jede Sache und jede Person, die es in Lagrosiea gibt, erscheinen zu lassen. Wir wissen nicht, ob dies auf natürliche Weise geschieht oder ob sich jemand mal die Mühe gemacht hat, so tief unter der Erde, einen solchen Ort zu erschaffen. Wir wissen nur, dass diese Höhlen vor etwa dreihundert Jahren entdeckt wurden und die Kristalle alle möglichen Bilder erschaffen und wieder verschwinden lassen können. Bis wir gelernt haben, die magischen Ströme zu beherrschen, die dies alles bewirken, dauerte es sehr lange und es ist immer noch möglich, dass diese Höhle ohne Fremdeinwirkung tut, wozu auch immer sie geschaffen wurde.


    


    Wir haben die magische Grotte so weit unter Kontrolle bekommen, dass wir hier jede mögliche Form von Ernstsituationen nachstellen können, in der ein Liewane des Dritten Pfades zurechtkommen sollte. Was uns bei unserer Ausbildung natürlich ungemein zu Gute kommt. Diesmal allerdings werdet ihr, wie schon erwähnt, nicht gegen Gegner aus der Grotte, sondern gegeneinander kämpfen. Wir werden euch an verschiedene Plätze dieses Ortes bringen, an dem ihr dann aufeinander treffen werdet. Wenn ihr den Kampf verliert, aufgeben wollt oder kampfunfähig gemacht werdet, holen wir euch sofort zurück. Ich habe euch ja schon erzählt, dass die ganze Prüfung wahrscheinlich wiederholt werden muss, wenn einer von euch stirbt. Also reißt euch zusammen!


    Und noch was, wenn jemand von euch auf die schlaue Idee kommt, sich mit jemandem zusammen zu tun, um die anderen auszustechen, der kann das gleich wieder vergessen. Wer dabei erwischt wird, wird disqualifiziert. Wir suchen hier den besten von euch, und zwar nicht im Betrügen! Übrigens, Waffen sind auch verboten, Luhan. Also weg mit deinem Schwert!“


    


    Widerwillig löste Luhan die Klinge von seinem Rücken und legte sie neben dem Eingang ab. Liedis war damit beschäftigt, die Kristalle zu bedienen. Während dieser Betriebsamkeit trat Heggal zu Lagon und raunte ihm verschwörerisch ins Ohr: „Hör gut zu, Lagon, das ist jetzt sehr wichtig!“


    Neugierig geworden trat Lagon ein Stück näher und sah Heggal an.


    „Du musst Luhan besiegen! Egal was passiert, du darfst ihn nicht zum Anführer eurer Gruppe werden lassen!“


    „Ja, klar“, meinte Lagon verdutzt, „ich werde ihn ja wohl kaum gewinnen lassen. Schließlich will ich ja auch…“


    „Du verstehst nicht“, unterbrach ihn Heggal, „du darfst auf keinen Fall zulassen, das Luhan der Anführer eines Liewanenelitetrupps wird. Auch, wenn es deine eigene Niederlage bedeuten würde! Denn wenn Luhan gewinnt, würde es die ganze Sache nur unnütz komplizieren.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Lagon.


    „Ich kann dir das jetzt nicht im Einzelnen erklären. Am besten tut das Wrador, wenn wir wieder in Korroniea sind. Bis dahin vertrau mir einfach!“


    Heggal legte Lagon die Hand auf die Schulter. „Ich traue nur dir diese Sache zu. Also enttäusch mich nicht.“ Damit drehte sich Heggal um und ging zu Liedis.


    


    Lagon warf einen Blick auf Luhan. Was war so bedrohlich an diesem Kerl, dass er auf keinen Fall als Sieger aus diesem Wettstreit hervorgehen soll? Doch Lagon blieb keine Zeit mehr darüber nachzudenken. Alle Kristalle hatten begonnen zu leuchten.


    „Alles klar, ihr jungen Magier?“, rief Liedis, „möge der Beste gewinnen!“


    „Viel Glück!“, krächzte Bundun auf Lagons Schulter, dann erhob er sich und flog in Richtung Ausgang, und hinaus aus der Kristallgrotte.


    


    Kaum hatte Bundun die Halle verlassen, steigerten die Kristalle ihr Licht zu blendender Stärke. Wir gewohnt schloss Lagon seine Augen, bevor sie durch die Helligkeit geschädigt wurden. Durch seine Augenlider drang trotzdem noch ein helles Flackern. Als dieses erloschen war, wusste Lagon genau was geschehen war. Er hatte es oft genug erlebt. Die Kristallgrotte war verschwunden, genau wie Heggal, Liedis und Bundun. Denn sie hatte sich in einen anderen Ort verwandelt. Was er noch nicht wusste war, an welchen Platz es ihn diesmal verschlagen hatte. In den eineinhalb Jahren, in denen er die Grotte nutzte, hatte sie ihn an Orte gebracht, die jeder Beschreibung trotzten, von den Kreaturen, die dort lauerten, ganz zu schweigen.


    


    Um solchen Gefahren nicht völlig überraschend und plötzlich gegenüber zu stehen, hatte sich Lagon angewöhnt, die Umgebung erst einmal mit seinen anderen Sinnen zu erforschen. Der Boden unter ihm fühlte sich weich an, die Luft roch harzig und Vogelgezwitscher drang an sein Ohr. Die Temperatur war angenehm. Vorsichtig öffnete Lagon die Augen. Erleichterung überkam ihn. Diesmal war er nicht in einer Todesfalle der Natur gelandet. Sondern in einem Wald, einem stinknormalen Mischwald mit sommerlichem Blattwerk. Trotzdem blieb Lagon wachsam, denn wenn er eines gelernt hatte, dann, dass der Schein trügen konnte.


    


    Also ging Lagon in Deckung unter zwei Bäume, die ihn auf den ersten Blick unsichtbar machten. Er kauerte sich hin und konzentrierte sich, um einen ersten Zauber zu wirken. Erneut wurde Lagon schwarz vor den Augen. Diesmal nicht, weil er die Augen schloss, sondern weil er seine ganze Sehkraft in das ´wandelnde Auge` übertrug. Ein Zauber, der es Lagon erlaubte, seinen Blick überall in einem Umkreis von einer Meile wandeln zu lassen. Eine nützliche Eigenschaft, um in einer feindlichen Umgebung schnell einen Überblick zu bekommen.


    


    Allmählich wurde die Welt um ihn wieder sichtbar. Zuerst nur Schatten, aber dann immer klarer, bis er schließlich ein perfektes Bild hatte. Zwar sah Lagon nur Grautöne, aber dank des Zaubers sah er nun mehr Einzelheiten, als mit seinen, von der Natur gegebenen Augen. Zuerst nahm Lagon seine nähere Umgebung in Augenschein. Wie ein Vogel schoss Lagons magischer Blick durch die Bäume des Waldes. Er sah Rehe, Eichhörnchen und Vögel aber keine Spur von seinen Gegenspielern. Lagon war nicht überrascht, denn seine Gefährten hatten, genau wie er, gelernt sich zu verbergen. Also führte Lagon sein drittes Auge hoch über den Wald hinaus und sah das ganze Gebiet von oben. Soweit das Auge reichte, erhoben sich Bäume über den Boden. Im Westen zog sich ein Fluss durchs Bild, an dem sich ein Strand aus Kieselsteinen entlang schlängelte. Im Osten häuften sich Felsen, mit bis zu zehn Metern Höhe und südlich hatten die Bäume eine Fläche frei gelassen, wo sich eine Wiese ausbreitete. Nur im Norden hatten die Bäume keinen Platz für anderes gelassen, und gerade an seinem Platz schien der Wald am dichtesten zu sein.


    


    Lagon hatte das Gefühl, im Mittelpunkt von etwas zu stehen. ´Fünf Magier, fünf Orte`, dachte Lagon. Er glaubte zu wissen, wo die anderen gelandet waren. Er löste den Zauber und sein Augenlicht erlangte wieder den alten Zustand. Langsam sah er sich um. Seine Umgebung hatte sich in der kurzen Zeit nicht verändert. Noch einmal versicherte Lagon sich, dass niemand in seiner Nähe war, dann verließ er die Deckung, denn wenn die anderen dieselben Schlüsse gezogen hatten, würden sie bald kommen. Lagons Ziel war der Fluss. Warum er diesen Weg eingeschlagen hatte, konnte er nicht sagen. Es war sein Gefühl, das ihn in diese Richtung drängte. Seit er begonnen hatte, die Magie zu erlernen, hatte man ihm immer geraten, seinen Instinkten zu folgen. Und gerade Heggal hatte ihm dies immer und immer wieder gesagt. Darum tat er es jetzt auch wieder, ohne zu überlegen.


    Der Weg war länger, als er erwartet hatte. Bei seinem Rundumblick hatte Lagon vermutet, dass es nur eine halbe Stunde Fußmarsch bis zum Fluss war. Es dauerte jedoch eine ganze Stunde, bis Lagon den Kieselstrand erreichte.


    


    Das Rauschen des Flusses übertönte die Schritte, nicht aber das Zischen des Blitzes, der plötzlich auf ihn zuschoss. Die Zeit reichte nicht mehr, um sich zu ducken und Lagon wurde direkt getroffen!


    „Erwischt!“, hörte Lagon, während er zu Boden ging. Er wusste sofort, wer ihn getroffen hatte.


    „Silp?“, fragte er, „wo bist du?“


    „Such mich doch“, rief Silp zurück.


    Lagon rappelte sich auf. Seine Weste hatte ihn vor Verletzungen geschützt, und er sah sich um. Silp war nirgendwo zu entdecken. „Wieder der alte Trick mit den Verstecken?“, fragte Lagon, „hast du nichts besseres zu bieten, Silp.“


    Lagon wollte Silp provozieren, damit er seine Deckung preisgab. Doch Silp war schlau.


    „Darauf falle ich nicht noch einmal rein!“, rief Silps Stimme von irgendwo her. Lagon vermochte ihren Ursprung bei dem Tosen des Fußes nicht auszumachen.


    „Also, fang mich doch!“


    Lagon hatte keine Ahnung, wo Silp sich verkrochen hatte und wusste, dass es nur wenig Sinn hatte, nach ihm zu suchen. Sich mit Hilfe von Magie zu verstecken, war Silps Spezialität.


    


    Wieder schoss etwas auf ihn zu, doch diesmal war Lagon vorbereitet und wehrte den Energiestrahl mit einer Handbewegung ab. Der Angriff hätte ihn nicht ernsthaft verletzt, wohl aber außer Gefecht gesetzt. Lagon fuhr herum. Der Angriff war vom Wald her gekommen.


    ´Da muss sich Silp versteckt haben`, dachte er und schickte eine Schockwelle aus Wind und Hitze auf die Bäume zu. Auch dieser Angriff war nicht tödlich, würde aber ausreichen, um Silp aus seinem Versteck zu treiben.


    Doch nichts dergleichen geschah!


    „Netter Versuch!“, rief Silp, „aber dicht daneben ist auch vorbei!“ Wieder schoss ein Lichtblitz auf Lagon zu, diesmal aus Richtung Fluss. Lagon duckte sich und er Zauber flog über ihn hinweg. Lagon sprang auf und schoss eine ganze Reihe von Blitzen auf den Fluss.


    „Wieder daneben!“, rief Silp schadenfroh von irgendwoher.


    „Dich kriege ich schon!“, erwiderte Lagon, „mit deinen kleinen Taschenspielertricks kriegst du mich nicht klein!“


    „Oho, dann muss ich wohl ein bisschen tiefer in die Trickkiste greifen!“


    


    Plötzlich begannen sich einige Kieselsteine sanft zu bewegen, oder etwas darunter, etwas das auf Lagon zu kroch. Dies geschah in einem so langsamen Tempo, dass es kaum zu sehn war.


    ´Unter der Erde! `, dachte Lagon, ´wie macht er das? `


    Doch dann blieb nicht mehr die Zeit, groß darüber nachzudenken.


    Er musste reagieren! Und zwar sofort!


    Lagon bildete in seiner Handfläche eine elektrische Ladung und schoss auf den Boden. Sofort stand das komplette Erdreich unter Strom und vom Fluss bis zum Waldrand stießen elektrische Funken in die Höhe. Die Bewegung unter den Steinen erstarrte, dann fiel sie in sich zusammen.


    


    Lagon löste den Zauber, der ihn vor den elektrischen Ladungen geschützt hatte. Erst jetzt kam er wieder zur Besinnung. War der Zauber zu stark gewesen? Unter Umständen hätte er Silp ernsthaft verletzen können… oder noch schlimmer!


    „Silp!“, rief Lagon panisch, „Silp, kannst du mich hören?“


    „Keine Sorge“, antwortete Silp ganz in der Nähe, „ich bin genau hinter dir.“


    Lagon drehte sich um. Da war niemand!


    „Hier unten, du Trottel!“, feixte Silp.


    Als Lagon nach unten sah, ragte Silps Kopf aus dem Boden, nicht so, als wäre der Rest von ihm im Boden eingegraben, sondern als würde er ihn aus einem Wasserbecken strecken.


    Lagon war sprachlos!


    „Silp, du hast es geschafft! Aber wie hast du das gemacht?“


    „Während ihr nur über mich gelacht habt“, erklärte Silp schadenfroh, „habe ich nicht aufgehört zu üben, zu forschen und zu experimentieren. Schließlich ist es mit gelungen mich mit meiner Umgebung zu verschmelzen, durch die Gegebenheiten der festen Materie zu gleiten und mich danach wieder zu stabilisieren. Oder wie Mundra gesagt hat: Durch Wände zu gehen.“


    


    Silp hatte Recht. Der Zauber, den er schon seit mehr als einem Jahr übte, war mit einem einfachen ´Durch die Wände gehen` nicht zu beschreiben. Am Anfang ihrer Ausbildung hatte Silp von einer Form der Magie gesprochen, die es ihm erlauben würde, mit jeder Materie zu verschmelzen. Natürlich beinhaltete dies auch, durch die Wände zu gehen, aber dieser Zauber ermöglichte auch weitaus subtilere Möglichkeiten. Ein Meister dieser Kunst wäre ohne weiteres in der Lage, durch einen ganzen Berg zu wandern! Oder hundert Meter weit hinunter ins Erdreich zu gleiten, um an jedem gewünschten Ort wieder aufzutauchen. Silp behauptete sogar, sich bei absoluter Konzentration, über den Zauber mit jedem Gegenstand verschmelzen zu können und diesen mit seinem Willen zu beherrschen.


    Nur, das hatte ihm niemand geglaubt!


    


    „Also, ich habe nicht über dich gelacht!“, protestierte Lagon, „nur, wenn du bei deinen Übungen in der Wand stecken geblieben bist. Das sah aber auch krass aus!“


    „Mach du nur deine Witze, Lagon“, meinte Silp, „aber das Lachen wird dir gleich vergehen.“ Und geräuschlos verschwand Silp im Boden.


    ´Was hat er jetzt vor? `, fragte sich Lagon und ging vorsichtshalber drei Schritte zurück.


    Mit einem Mal begann die Erde zu beben.


    ´Wie macht er das denn nun wieder? `


    Im nächsten Moment waren diese Überlegungen Nebensache. Am Waldrand hatte etwas sehr großes begonnen die Bäume und Büsche in Bewegung zu bringen. Lagon dachte daran, dass Heggal davon gesprochen hatte, dass sie auf keine Gegner treffen würden, die von der Kristallgrotte erschaffen würden. Das hieß aber nicht, dass es in diesem Wald keine Ungeheuer oder ähnliches gab, die Lagon oder seine Gegenspieler als Beute begreifen könnten.


    


    Dann aber sah Lagon, dass da etwas nicht stimmte. Da war kein Wesen, das die Bäume bewegte! Es waren die Äste und Stämme des Waldes selbst, die wankten und sich drehten, wie ein vielarmiger Riese. Nun begann die Erde aufzureißen und die lebendig gewordenen Wurzeln aus dem Boden zu brechen.


    Aus ihrer irdischen Verankerung befreit, begann das Gehölz sich übereinander zu winden und aufzuschichten. Und nun nahm Lagons Entsetzen Gestalt an. Aus dicken Eichen bildeten sich Arme und Beine, aus Gestrüpp und kleineren Bäumen ein gewaltiger Körper. Und aus einem Gewirr von Wurzeln ein Gesicht, bis ins kleinste Detail nachgebildet, ein Gesicht, das Lagon nur zu gut kannte.


    Vor Lagon stand eine hölzerne Riesenausgabe von Silp!


    


    „Silp“, meinte Lagon und versuchte möglich unbeeindruckt zu wirken, „ich dachte, du kannst mit deiner Fähigkeit nur einen Gegenstand kontrollieren?“

    


    „Kann ich auch nur“, dröhnte Silp mit der hallenden Stimme eines Riesen, „diese Bäume waren alle durch ihre Wurzeln miteinander verbunden. Frag mich nicht warum. Jedenfalls konnte ich darum so viele verschiedene Bäume zu einem Ganzen verschmelzen.“


    „Ich bin beeindruckt“, gab Lagon zu, „du hast dich wirklich zu einem Meister der Magie entwickelt!“


    „Danke“, antwortete Silp stolz, „aber nimm es jetzt nicht persönlich, wenn ich dich platt machen muss. Wenn ich Gruppenführer bin, darfst du auch mein Vize sein.“ Und er trat mit einem seiner gewaltigen Baumbeine nach Lagon. Dieser wich mit einem Sprung aus und Silp verfehlte ihn nur um Zentimeter. Sofort holte der Baumriese erneut aus und Lagon entkam nur mit Glück seinem sicheren Ende. Beim dritten Versuch reagierte Lagon und schoss einen Energiestrahl auf den rasenden Baumstumpf, er zersplitterte in tausend Teile. Silp geriet ins Wanken, doch er fiel nicht.


    „So, Lagon, du willst also spielen!“, dröhnte er, „das kann man auch zu zweit…“ Ein Rucken ging durch den Baumkollos, das fehlende Baumteil wuchs nach und Silp grölte, „…und jetzt weich dem mal aus!“


    Mit einem gezielten Tritt schleuderte er Duzende von Kieselsteinen auf Lagon. Dieser handelte sofort und legte einen Schutzzauber um sich, an dem die Steine abprallten. Nach kurzer Zeit aber musste Lagon den Zauber lösen. Darauf hatte Silp nur gewartet. Er ergriff den, nun ungeschützten Lagon mit seiner Riesenhand, und hob ihn mit festem Griff in die Höhe.


    


    „Gib auf, Lagon“, befahl Silp nun, zum ersten Mal in all der Zeit, die sie sich kannten auf Augenhöhe, „aus diesem Griff kannst du dich nicht befreien. Du hast verloren!“


    „Noch nicht“, antwortete Lagon, „einen Ausweg hast du mir noch gelassen.“ Und Lagon konzentrierte sich so stark es ihm nur möglich war. Endlich zahlten sich seine nächtlichen Übungen aus. Wie bei einem Drachen schossen Flammen aus seinem Mund! Doch anstatt auf Silp zu zielen, formte er eine Kugel aus den Flammen, die dicht vor Silps Gesicht schwebte.


    „Du hast es geschafft die Elemente zu kontrollieren! Ich dachte, das wäre dein größtes Problem!“, stellte Silp fest.


    „Übung macht den Meister“, war Lagons Antwort, „und jetzt zeige ich dir, wozu ich in der Lage bin.“ Die Flammenkugel verwandelte sich in Feuerschlangen, die sich auf die Arme und Beine des Baumriesen stürzten. Diese fingen sofort Feuer. Silp schrie. Lagon wusste nicht, ob die Verbindung zu dem, von Silp geschaffenen hölzernen Riesen so stark war, dass er auch dessen Schmerzen spüren konnte. Jedenfalls ließ er Lagon los und fing an, die Flammen an sich auszuschlagen, während Lagon auf seinen Füßen landete. Silps Versuche die Flammen zu löschen blieben erfolglos. Immer weiter breiteten sich die Flammen aus. Schließlich begriff Silp, dass seine Lage aussichtslos war. Mit einem Flutsch schoss er aus dem Kopf des Kiesen und landete auf dem Kieselstrand.


    


    „Du hättest dich in einen Steinriesen verwandeln sollen“, meinte Lagon und näherte sich Silp mit drohend erhobenem Arm.


    „Verflixt!“, rief dieser, während er sich die Seite rieb, auf der er gelandet war, „ich hätte wissen müssen, dass du mit einem Baumriesen fertig wirst. Aber ich habe mich ja von ein paar zusammengewachsenen Bäumen verlocken lassen.“


    „Du hast die erste Gelegenheit genutzt zuzuschlagen, ohne darüber nachzudenken, ob du mir keine Gelegenheit zum Gegenschlag geben würdest. Das wäre eine glatte Vier in Heggals Taktiertechniken gewesen.“


    „Du alter Streber!“, meinte Silp eingeschnappt, „klar, dass du mir wieder mit deinem Lieblingsfach kommen musstest.“ Lagon grinste. „Was ist nun, ergibst du dich oder willst du bis zum bitteren Ende weiter kämpfen?“


    „Ist ja schon gut“, sagte Silp bockig, „du bist der Bessere. Ich habe keine Lust auf noch mehr blaue Flecken. Ich gebe auf.“


    


    Kaum hatte Silp diesen Satz ausgesprochen, begann sich der Boden unter ihm aufzutun. „Na, toll“, meinte er gelangweilt, „sie machen das Ding mit der Erdspalte in die Unterwelt.“ Und gleich darauf wurde er von ihr verschluckt. „Aber jetzt gewinn das Ding auch!“, rief Silp noch, kurz bevor sich das Erdloch über ihm schloss, „dann kann ich wenigsten behaupten, dass ich nur gegen den Gewinner verloren habe.“ Dann schloss sich die Erdspalte.


    


    So einfach, wie die Aufforderung seines Freundes auch klang. Lagon wusste, dass er noch einen schweren Kampf vor sich hatte. Denn auch, wenn er Silp besiegt hatte, gab es noch immer drei andere Gegner, die es zu besiegen galt. Allen voran Luhan. Lagon hatte Heggals Auftrag nicht vergessen. Luhan durfte auf keinen Fall Gruppenführer werden. Warum das so war, brauchte Lagon nicht zu wissen. Bisher hatte er sich immer auf Heggal verlassen können, und der sich auf ihn. So sollte es auch diesmal sein.


    


    In der Ferne war lautes Krachen zu hören. Lagon wandte sich vom Schlachtfeld ab, den Kampfgeräuschen und dem nächsten Gefecht entgegen.


    


    Das schwarze Feuer


    


    Zur selben Zeit wanderte Laffeila ziellos durch den Wald. Sie war mitten im tiefsten Gestrüpp gelandet und es hatte sie allerhand Mühe gekostet, sich daraus zu befreien. Nun ging sie einen Weg unter gewaltigen Bäumen hindurch, die nicht voneinander zu unterscheiden waren und Laffeila hatte keine Ahnung, was sie als nächstes tun sollte. Sie hatte erraten, dass ihre Freunde auch hier irgendwo gelandet waren und sie früher oder später gegen sie kämpfen musste. Das gefiel ihr gar nicht. Sie wollte nicht gegen ihre Freunde kämpfen, auch wenn es die Aufgabe war, die sie von Heggal bekommen hatten. Laffeila hatte ein schlechtes Gefühl dabei. Sie wollte ihre Fähigkeiten nicht gegen die einsetzen, mit denen sie schon in größter Gefahr geschwebt hatte und mit gemeinsamen Kräften daraus entkommen war.


    


    Irgendwo knackte es. Jemand war in Laffeilas Nähe. Sofort war sie wie elektrisiert und bereit einen Angriff abzuwehren. Doch dann geschah etwas völlig unerwartetes, nämlich gar nichts! Kein auf sie zurasender Blitz oder jemand, der wie ein Wahnsinniger auf sie zugestürmt kam. War das Knacken etwa nur ein Produkt ihrer Einbildung gewesen? Angestrengt lauschte Laffeila in den Wald, doch da war nichts… bis auf ein leichtes brummen, dessen Ursprung direkt hinter ihr zu sein schien. Sie wandte sich um.


    Eine etwa faustgroße, rötlichgoldene Kugel schwebte über dem, von Laffeila geschaffenen Trampelpfad und bewegte sich schwebenderweise in ihre Richtung. Laffeila wusste sofort, was das war. Sie warf sich zu Boden und hob schützend die Hände über ihren Kopf. Das geschah keine Sekunde zu früh. In dem Moment explodierte die Kugel und eine Druckwelle presste Laffeila auf den Boden.


    „Habe ich dich erwischt, Laffeila?“, fragte jemand.


    „Mundra?“, fragte Laffeila empört. „bist du verrückt geworden? Die Anweisung war, uns nicht gegenseitig umzubringen! Und du machst hier Feuerwerk!“


    „Ach der kleine Knall“, meinte Mundra spöttisch, „der hätte dich höchstens von den Füssen gerissen. Ich werde dich schon nicht umlegen, damit ich mit den Jungs allein da stehe.“


    


    Laffeila sprang auf und sah, dass sich Mundra die ganze Zeit hinter einem morschen Baum versteckt hatte. Die morschen Äste, die Mundra wahrscheinlich versehentlich berührt hatte, hatten das Knacken verursacht. Von diesem Versteck aus konnte sie vorzüglich ihre Spezialität einsetzen. Während ihrer Ausbildung zur Eliteliewanin hatte Mundra, das wusste Laffeila, einen Zauber entwickelt, der es erlaubte kleine explosive Kugeln zu erschaffen, nach Belieben zu lenken und im richtigen Moment zur Detonation zu bringen.


    


    „Also“, rief Mundra, „willst du dich gleich ergeben oder noch ein paar Sekunden tapfer Widerstand leisten?“


    „Deine Eitelkeit wird dir zum Verhängnis werden!“, gab Laffeila zurück, „du kannst so viele Knallfrösche einsetzen, wie du willst. Aber um mich klein zu kriegen, braucht es schon mehr.“


    „Ach, ist das so?“, Mundra streckte ihre Hand aus, auf der eine weitere explosiver Kugel erschien, „die dürfte dich außer Gefecht setzen. Nimms bitte nicht persönlich, aber ich habe die Anführerschaft über unsere Gruppe zu gewinnen! Keine Sorge, wenn ich erst einmal das Sagen habe, wirst du froh sein, dass ich dich ausgeschaltet habe.“ Und ohne Vorwarnung ließ sie die Kugel auf Laffeila zurasen.


    


    Reflexartig rollte sich diese auf den Boden und die Kugel zischte über sie hinweg. „Netter Versuch“, lobte Mundra, „aber ich fürchte, Ausweichen wird dir hier nicht viel helfen.“ Alarmiert durch diese Warnung drehte sich Laffeila noch am Boden um und sah sofort was Mundra meinte. Mitten im Flug hatte die Kugel inne gehalten und flog jetzt wieder in Laffeilas Richtung. Schnell erhob sie ihren Arm und jagte einen Lichtblitz auf das explosive Geschoss. Doch anstatt zerstört zu werden, machte die Kugel einen Bogen in ihrer Flugbahn, kurvte um den Blitz herum, dieser verfehlte sein Ziel und schlug in einen Baum ein. Die Kugel aber flog ungebremst weiter. Direkt auf Laffeila zu. Nun blieb ihr nur noch eine Möglichkeit. Sie musste ihren letzten Trumpf einsetzen. Laffeila konzentrierte sich. Sie begann plötzlich zu leuchten. Mit einem Mal war ihr ganzer Körper von einem grünen Licht umgeben, das sich verfestigte, eine Form annahm und sich schließlich in eine Kugel verwandelte, welche Laffeila ganz umgab. Gerade noch rechtzeitig, ehe Mundras Geschoss sie erreichte und detonierte.


    


    Der Knall war ohrenbetäubend und obwohl die Explosion, wie Mundra gesagt hatte, nicht besonders stark war, reichte sie aus, um Gräser und Büsche nieder zu drücken. Die Lichtkugel jedoch, und Laffeila, bekamen keinen einzigen Kratzer ab.


    „Verfluchter Mist!“, rief Mundra, „was hast du mit meiner Sprengkugel gemacht?“


    „Gar nichts“, antwortete Laffeila gelassen, „deine Kugel hat ihr Ziel getroffen, sie ist nur an meiner Hülle aus purer magischer Energie abgeprallt.“


    „Ach ja“, meinte Mundra, „mit diesem Trick kannst du deinen Körper ja in eine Waffe verwandeln“, sie klang nicht sehr beeindruckt, „natürlich funktioniert das nur solange du voll konzentriert bist. Ich glaube der Rekord, einen solchen Zauber aufrecht zu halten, liegt bei acht Minuten. Sag mal, hast du nicht auch noch so einen Laserstrahl drauf?“


    „Ja schon“, gab Laffeila zu, „aber den setze ich nicht gegen dich ein.“


    „Warum nicht?“, wollte Mundra wissen, „so gefährlich kann der doch auch nicht sein.“


    „Darum geht es nicht“, erwiderte Laffeila, „ich will dich nicht angreifen, weil ich keinen von meinen Freunden in die Enge treiben will!“


    Mundra schien überrascht. „Aber das ist doch der Sinn der Übung. Es geht darum, den Besten zu finden. Und nur den Besten. Mit so einem emotionalen Schnickschnack wirst du es nie schaffen zu gewinnen.“


    „Ach, so würde ich es nicht nennen. Es gibt schließlich noch andere Möglichkeiten seinen Gegner außer Gefecht zu setzen, ohne gleich Gewalt anzuwenden.“


    „Und wie soll das gehen?“, wollte Mundra wissen, „willst du mich so lange mit emotionalen Reden bedröhnen, bis ich genervt aufgebe?“


    „Nein“, erwiderte Laffeila, „aber mit meinen neuen Kräften kann ich noch mehr, als nur Schutzschilde erschaffen. Zum Beispiel kann ich dies hier tun.“


    Wieder nahm das grüne Leuchten Gestalt an, wieder bildete sich eine Blase. Diesmal jedoch nicht um Laffeila herum, sondern vor sie und mit einer Handbewegung schickte sie die Kugel in Mundras Richtung. Bevor Mundra reagieren konnte, wurde sie von ihr verschlungen.


    „Was ist das für ein Dreh?“, verlangte Mundra zu wissen, „wo hast du mich rein gesteckt, Laffeila?“


    „In eine Kreation von mir, die ich ´Käfig der Sünder` nenne. Alles kann hinein, aber nichts hinaus, solange ich es nicht erlaube.“


    „Toll! Käfig der Sünder“, meinte Mundra sarkastisch, „bist du jetzt unter die Heiligen gegangen? Dein toller Käfig wird nur so lange halten, wie du die Kontrolle über ihn behältst. Bald schon bin ich wieder frei!“


    „Da irrst du dich wieder“, erklärte Laffeila, „diese Form des Zaubers bezieht seine Kraft nicht von mir, sondern von demjenigen, der im Käfig gefangen ist. Also von dir! Deshalb kannst du auch keine Zauber einsetzen. Also kannst du dich auch nicht befreien. Ich glaube das reicht, um dich als besiegt zu betrachten. Wir sehen uns dann später, Mundra.“


    Damit drehte sie sich um und machte sich auf den Weg zum nächsten Gefecht.


    


    „Hey!“, rief Mundra, „du kannst mich doch hier nicht so einfach stehen lassen.“


    „Tu ich doch gar nicht“, beruhigte sie Laffeila, „ich glaube, wenn du mehr als zwanzig Minuten fest sitzt, scheidest du automatisch aus. Also sei tapfer!“


    „Laffeila!“, schrie Mundra fuchsteufelswild, „junge Dame! Komm sofort zurück!“


    Doch Laffeila drehte sich nur kurz um und winkte freundlich. „Wir sehen uns dann später, Mundra. Bis dann“, und ging einfach weiter.


    Es dauerte nicht lange, bis Mundra außer Sicht war und wenig später übertönten die Geräusche des Waldes auch ihren Wutanfall.


    


    Laffeila kicherte. Sie wusste, dass der Gefühlsausbruch ihrer Freundin sich bald legen würde und spätestens heute Abend würden sie darüber lachen. Die Frage war nur, wäre sie dann Siegerin oder müsste sie sich auch einem Stärkeren unterwerfen? Lagon und Silp waren hervorragend ausgebildete Magier. Vor allem Lagon war mit seinem strategischen Denken nicht zu unterschätzen. Dann fiel Laffeila ein, dass es ja noch jemanden gab, gegen den sie antreten musste und sie hatte keinen Anhalt wie stark Luhan war und welche speziellen Fähigkeiten der neue Magier besaß, der von Heggal ohne Vorwarnung in die Gruppe gebracht worden war.


    


    „Das war wirklich geschickt“, lobte eine Stimme von oben. Laffeila sah auf und ihr stockte der Atem. Als hätten ihre Gedanken ihn gerufen, saß über ihr auf einem Ast Luhan, der völlig entspannt wirkte und nicht so aussah, als wäre er kurz davor Laffeila anzugreifen.


    „Es verstieß gegen deine Moralvorstellungen eine Freundin anzugreifen, die selbst überhaupt keine Skrupel gehabt hat. Du hast es trotzdem gemeistert.“


    „Nett von dir“, antwortete Laffeila vorsichtig.


    „Na ja, ich denke nicht, dass du mir dieselbe Behandlung zukommen lassen wirst. Also werde ich mich wohl anstrengen müssen.“ Er ließ sich vom Ast fallen, landete genau vor Laffeila und hob sofort seinen Arm. Laffeila wich zurück und bereitete sich vor, ihre Kräfte zu aktivieren. Doch es war schon zu spät. Irgendwas, Laffeila wusste nicht was es war, schoss aus Luhans Hand und traf sie im Magen. Laffeila wankte noch einen Moment, dann wurde ihr schwarz vor Augen und sie brach zusammen. „So war ich dir überlegen“, sagte Luhan leise, während er zusah, wie Laffeila in einem Erdspalt verschwand, aus dem es rot leuchtete, „du warst vielleicht stärker, als deine erste Gegnerin aber schwächer als ich.“


    


    „Na ich hoffe, du kannst das auch noch sagen, wenn wir miteinander fertig sind“, rief Lagon, der plötzlich aus dem Schatten der Bäume aufgetaucht war.


    In aller Ruhe wandte sich Luhan in Lagons Richtung. „Du hättest mich aus dem Hinterhalt angreifen können, während ich mit deiner Freundin beschäftigt war. Du hättest den Überraschungseffekt auf deiner Seite und hast es nicht genutzt“, Luhan musterte Lagon von Kopf bis Fuß, „feige bist zu schon mal nicht.“


    „Darüber gibt es verschiedene Auffassungen“, erklärte Lagon, als er mit wachsamen Augen und angespannten Muskeln auf Luhan zuging.


    „Du bist in der Tat ein Krieger“, meinte Luhan anerkennend, der sich ebenfalls in Bewegung setzte, in einem Bogen um Lagon herum kreisend. Beide belagerten sich wie zwei Wölfe.


    


    „Wir haben Glück“, sagte Luhan, „ dies ist kein Gefecht um Leben und Tod, deshalb können wir den Ort des Kampfes ändern, wenn du willst.“


    „Was willst du damit sagen?“, wollte Lagon wissen.


    Luhan lächelte. „Ich will wissen, wie stark du bist, Lagon. Wie wir eben bei Laffeila gesehen haben, kann eine ungünstige Situation selbst einen Eliteliewanen wie einen Anfänger aussehen lassen.“ Er sprach diese Worte mit der Herablassung von jemandem, dessen Sieg außer Frage steht.


    „Bist du dir sicher, dass du es mit uns allen aufnehmen kannst?“


    „Natürlich bin ich das“, erklärte Luhan, „und glaube nicht, dass ich zu wenig über dich und deine Freunde weiß, um das zu schaffen. Ich weiß alles über euch. Und ich gebe zu, dass ihr Dinge geschafft habt, zu denen ich nie im Stand gewesen wäre. Trotzdem denke ich, dass ich mit euch fertig werde.“


    ´Der ist verrückt`, dachte Lagon, ´er mag ja stark sei, sonst hätte er Laffeila nicht so schnell besiegen können. Außerdem trage ich komplette Schutzkleidung und er nicht, soweit ich sehen kann. Und ich habe die Kräfte eines Eliteliewanen. Er kann nicht so im Vorteil sein, wie er behauptet. `„Mir ist es egal, wo wir kämpfen. Von mir aus können wir gleich hier anfangen.“


    


    „Wie du willst“, knurrte Luhan fast unhörbar, „dann gleich hier.“ Sein Angriff kam so schnell, dass der Kampf, genau wie bei Laffeila, fast vorschnell beendet war, wenn Lagon Luhans Angriff nicht voraus geahnt und im letzten Moment abgewehrt hätte. Bevor Luhan einen weiteren Angriff starten konnte, deckte ihn Lagon mit einem Hagel von Blitzen ein, den Luhan zwar mit einigen schnellen Handbewegungen abwehrte, der ihn aber auch einige Schritte zurück drängte. Dies ausnutzend, bereitete sich Lagon darauf vor, einen Energiestrahl einzusetzen, den er gerade so schwach hielt, dass er Luhan nicht umbringen würde und schoss ihn auf seinen Gegner ab. Doch auch darauf reagierte Luhan sofort. Bevor der Strahl ihn traf, ließ er ein schwarzes Energiefeld vor sich erscheinen, woran der Energiestrahl abprallte, wie von einer Eisschicht. Nun ging Luhan wieder in den Angriff über und bildete in seinen Händen eine grüne Feuerkugel, die warf er mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Lagon. Dieser reagierte reflexartig, bildete in seiner Hand eine blaue Feuerkugel, die er Luhan entgegen warf. Die beiden Flammengeschosse trafen sich in der Mitte und explodierten in einer Schockwelle aus blaugrünen Funken.


    „Du bist schnell“, gestand Luhan ein, nachdem sich der Rauch gelegt hatte. „Du auch“, sagte Lagon, der allmählich einen Eindruck von der wahren Stärke seines Gegners bekam. Aber auch Luhan wirkte schon ein wenig unsicherer, jedoch weit davon entfernt, sich einschüchtern zu lassen.


    


    Lagon wurde klar, dass er sich eine neue Strategie einfallen lassen musste, wenn er bald die Überhand gewinnen wollte. Die Kontrolle der Elemente brachte ihn hier nicht weiter, denn trotz der Paukerei der letzten Nacht, konnte er in Wirklichkeit außer Feuer kein weiteres Element beherrschen. Und damit würde er höchstens einen Waldbrand entfachen, der ihn genauso in Gefahr bringen würde. Ein Fehler, den er sich nicht leisten konnte. Er dachte mit Hochdruck darüber nach, welchen Zauber er sonst einsetzen sollte, um Luhan zu besiegen. Ihm kam eine Idee und er begann sich zu konzentrieren. ´Wenn wir so keinen Sieger hervorbringen können, müssen wir eben feststellen, wer von uns beiden wirklich der Stärkere ist. `


    Plötzlich begannen Lagons Arme und Beine blau zu leuchten und bevor Luhan etwas dagegen ausrichten konnte, sprang Lagon zehn Meter in die Höhe, sauste durch die Baumkronen und hielt sich mit seinen Händen an einem mächtigen Baumstamm fest, an dem er hängen blieb, wie eine Spinne an einer Wand. Dieser Zauber war, auch wenn es anders aussah, eher nützlich, als angenehm oder gar lustig. Er ermöglichte Lagon übermenschlich hoch zu springen und sich selbst an glatten Wänden fest zu halten. Was nach Spaß klang, war äußerst gefährlich. Es brauchte nur ein dicker Ast in Lagons Sprungbahn zu hängen. Das konnte ein Gegner ausnutzen. Doch Lagon musste dieses Risiko eingehen. Er war sich sicher, dass er einen schnellen, sicheren Sieg über Luhan nur erringen konnte, wenn er es schaffte, ihn zu überlisten. Die Frage war nur, würde der darauf herein fallen?


    


    Durch das dichte Blattwerk konnte Lagon seinen Gegner beobachten. Luhan sah ihn offenbar nicht. Emotionslos starrte er auf die Stelle, an der Lagon im Grün verschwunden war. Ansonsten schien ihn die Situation wenig zu interessieren, so als wäre es ihm egal, wo Lagon steckte.


    ´Na los, mach schon`, dachte Lagon angespannt, ´mach irgendwas! `


    „Du scheinst doch nicht so mutig zu sein, wie ich dachte“, sagte Luhan schließlich, nach einer Ewigkeit, wie es Lagon vorkam, „aber Weglaufen wird dir nichts nützen. Vor mir kannst du dich nicht verstecken!“


    ´Fantastisch! `, dachte Lagon begeistert, ´er denkt, dass ich vor ihm weg laufen will. Jetzt muss er nur noch in meine Falle tappen. `


    Lagon beobachtete, wie Luhan beide Arme hob und zwei schwarze Feuersäulen direkt auf die Stelle abschoss, an der Lagon verschwunden war.


    ´Auf die Weise wird er mich nicht so schnell finden, also wird es noch ein wenig dauern, bis er mich…. `


    Bevor Lagon diesen Gedanken zu Ende denken konnte, übermannte ihn banges Entsetzen. Als das Feuer fast auf seiner Höhe war, bogen beide Säulen in einem perfekten Winkel nach links und rechts ab und einer davon direkt auf ihn zu! Im letzten Moment schaffte es Lagon, zu einem Nachbarbaum weiter zu springen, gerade noch rechtzeitig, bevor der schwarze Feuersturm seinen Baum traf und ihn sauber durchbohrte. Lagon hatte erwartet, von einer Hitzewelle getroffen zu werden, doch genau das Gegenteil war der Fall. Es war so, als würde ihn ein Eishauch berühren.


    ´Verflucht! `, dachte Lagon, ´was für eine Art Feuer ist das? Was setzt dieser Luhan für Zauber ein? `


    Die zweite, abgespaltene Feuersäule setzte ihren Weg unbeirrt fort. Zuerst dachte Lagon, sie würde weit außerhalb seiner Sicht fliegen, jedoch wendete sie urplötzlich und flog direkt auf ihn zu.


    „Ich kann dich sehen!“ rief Luhan von unten, „du kannst mir nicht entkommen!“


    `Woher weiß er wo ich bin? Kann er mich wohlmöglich mit Hilfe seines Feuers aufspüren? `


    Ein zweites Mal schaffte Lagon es, mit einem übermenschlichen Sprung, Luhans kaltem Feuer auszuweichen. Doch kaum hatte er sich dies Mal an einem dicken Ast fest geklammert und in Sicherheit gebracht, änderten die Flammen erneut ihre Richtung. Sie rasten direkt auf ihn zu!


    ´Tatsächlich, irgendwie kann er mich mit den Feuerstrahlen erkennen, auch wenn er selbst weit weg ist. Sich nur mit den Händen abstoßend schoss Lagon weiter in die Höhe und landete in einer Baumkrone. Die Äste begannen bedrohlich zu wanken, als die schwarzen Flammen die Stelle zerstörten, an der vor kurzem noch Lagon hing.


    ´Das war knapp `, stellte er fest, nachdem sein Unterschlupf wieder zur Ruhe gekommen war, ´aber wer weiß, wie lange es dauert, bis er mich wieder im Visier hat? ` Lagon überlegte, wie er sich aus dieser Situation retten konnte. ´Ich muss Luhan überraschen. `, entschied er schließlich, ´und hoffen, dass das Feuer verschwindet, wenn Luhan außer Gefecht gesetzt ist. `


    


    Ohne vom Feuer entdeckt zu werden verließ Lagon sein Versteck und begann von Baum zu Baum zu springen, zu der Stelle zurück, an der sein Kampf mit Luhan begonnen hatte. Es dauerte nicht lange, bis er Luhan erkennen konnte. Wie gehabt, ließ dieser nicht erkennen, ob er überhaupt bei der Sache war. Bei näherer Betrachtung kam Lagon jedoch der Verdacht, dass es auch extreme Konzentration sein konnte. Lagon machte sich bereit, seinen Zauber gegen Luhan einzusetzen… da spürte er einen eiskalten Hauch hinter sich und bevor er reagieren konnte traf ihn ein schwarzer Feuerstrahl direkt in den Rücken und er stürzte zu Boden. Lagon fühlte sich, als hätte man ihn in Eiswasser getaucht, während schwarze Flammen ihn umgaben. Er schaffte es nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen und auch seine magischen Kräfte schienen ihm nicht mehr zu gehorchen.


    


    „Nicht schlecht, mein Zauber, was?“, rief Luhan, während Lagon langsam zu ihm herunter schwebte, „du konntest dich zwar gegen eine Feuersäule behaupten, hast dabei aber ganz vergessen, dass es noch mehr davon geben könnte, die hat dich dann eiskalt erwischt!“


    Lagon versuchte zu sprechen, doch es gelang ihm nur schwer. „Was ist das für ein Feuer?“, wollte er wissen.


    „Gute Frage“, lobte Luhan, „es gibt viele Namen für diesen Zauber aber ich nenne es einfach ´das intelligente Feuer`. Ich kann damit meine Gegner aufspüren und es perfekt steuern. Und wenn ich mit ihm meinen Feind erwischt habe, kann ich mit ihm machen, was ich will. Ich glaube unter dem Begriff ´intelligentes Feuer` kann man sich am meisten darunter vorstellen.“


    Lagon schnaubte. „Mit deiner Fantasie ist es wohl nicht besonders weit her?“


    Luhan zuckte mit den Schultern. „Mag sein, aber was soll ich mit Fantasie? Mit meiner Stärke bin ich den meisten Gegnern überlegen. Was Fantasie betrifft, unterwerfe ich mich dir gerne. Wenn man bedenkt, dass ich dich im Kampf besiegt habe, ist das nur ein kleiner Verlust.“


    „Du hast mich nicht besiegt“, widersprach Lagon.


    „Natürlich habe ich das!“, meinte Luhan ungeduldig, „du kannst dich nicht bewegen oder einen Zauber einsetzen, also kannst du dich auch nicht befreien. Ich könnte dich auf der Stelle töten, wenn dies nicht gegen die Regeln wäre.“


    „Irrtum!“, sagte Lagon.


    „Was soll das heißen?“, fauchte Luhan.


    „Einen Zauber kann ich noch einsetzen und der wird dich aufhalten!“


    „Du kannst mich nicht täuschen. Noch nie ist es jemandem, der in meinem Feuer gefangen war, gelungen mich anzugreifen!“


    „Ist das so?“, fragte Lagon, „nun, dann sollten wir herausfinden, ob das auch auf mich zutrifft.


    


    Lagon konzentrierte sich. Zuerst schien es, als hätte es keinen Sinn. Doch dann begann aus ihm eine unbändige Kraft, in Form eines hellen, goldenen Lichtes zu strahlen. Erst schien dies keine Wirkung zu zeigen, doch dann, ganz langsam, begannen die eisigen Flammen, die ihn umgaben, zu schmelzen.


    „Was ist das?!“, fragte Luhan entsetzt, „was ist das für ein Licht?“


    „Das ist das Licht vom Helif. Die Bezeichnung finde ich auch nicht besonders einfallsreich, ich weiß. Aber glaub mir, der Name passt. Und jetzt halte dich bereit, denn dies ist das ganz große Finale!“


    


    Mit einer Lichtexplosion schoss die goldene Energie, die bisher nur sanft aus Lagon heraus geleuchtet hatte, aus ihm hervor und verwandelte die Umgebung in ein strahlendes Leuchtfeuer.


    Luhan schrie schmerzerfüllt auf. Durch das blendende Licht sah Lagon, wie Luhan versuchte ihn mit Blitzen zu treffen, doch es war vergeblich. Lagons stärkster Zauber ´Das Licht von Helif `, wie er es genannt hatte, war von ihm selbst entwickelt worden. Von sich aus hatte es keine Wirkung. Doch wenn ein Gegner ihn mit einem wirklich mächtigen Zauber angriff, konnte Lagon das Licht einsetzen, um die Kraft des Zaubers aufzuheben und gegen seinen Gegner zu richten. Es gab nur wenige Magier, die dagegen immun waren. Und Luhan gehörte offenbar nicht dazu.


    


    Lagons Zauber wurde immer intensiver und strahlte immer heller. Luhan wehrte sich mit aller Kraft. Doch es nützte nichts. Schließlich erreichte der Zauber seine volle Wirkung und das Licht eine Helligkeit, dass selbst Lagon die Augen schließen musste und er hörte, wie sich das Licht von Helif entlud und wusste, dass nun auch Luhan all seine Kraft verloren hatte.


    Als Lagon die Augen wieder öffnete, war das Licht verschwunden. Auch der Wald war nicht mehr da. Lagon und Luhan standen wieder in der Mitte der Kristallgrotte, fast genau an der Stelle, an der sie Heggal auf die Reise geschickt hatte.


    „Gut gemacht, ihr beiden!“, rief irgendjemand von irgendwoher. Heggal kam auf sie zu, beide Arme ausgebreitet. Bei ihm waren auch Silp, Mundra und Laffeila. Sie sahen durch die Prüfung mitgenommen, aber zufrieden aus. Liedis, der sich auch der Gruppe angeschlossen hatte, wirkte verärgert und irgendwie besorgt. Lagon konnte sich das nicht erklären. Liedis war zwar gelegentlich etwas griesgrämig aber nie missgünstig. Jedoch vergaß Lagon dies schnell, als Heggal ihn in die Arme schloss.


    „Du hast mich nicht enttäuscht, mein lieber Junge“, sagte er mit Tränen in den Augen. „Ich wusste doch, dass du nicht scheitern würdest!“ „Warum sollte ich Luhan auf jeden Fall besiegen?“, fragte Lagon so leise, dass nur Heggal ihn hören konnte. Heggal holte schwer Luft und sah Lagon tief in die Augen. „Du sollst alles erfahren“, versprach er, „aber dafür ist Wrador zuständig. Bitte warte noch eine kleine Weile.“


    


    Lagon war klar, dass ihm nichts übrig bleiben würde, und dass er wieder einmal auf Antworten warten musste.


    


    Elitetruppe Acht


    


    Die hohen Türme des Tempels streckten sich in den Himmel und überragten alles in ihrer Umgebung. Die heiligen Mauern wirkten wie ein gewaltiges Grabmal. Doch so leblos der Tempel auch erschien, so lebendig war die Stadt, die ihn umgab. Die Geräusche eines hektischen Alltags waren allgegenwärtig und zwischen den Häusern herrschte buntes Treiben.


    


    Dieser Anblick offenbarte sich den drei Brüdern, als sie von einem Hügel aus das Ziel ihrer Reise betrachteten.


    „Wir sind da“, stellte Valgijus unter seiner Dämonenmaske fest.


    „Lange genug hat’s ja gedauert“, meinte Skeita, „und jetzt seht mal, was wir hier haben. Eine ganze Stadt voll von willigen Opfern und keine Schlange.“


    „Lass die Witze!“, befahl Märisto streng, „wir machen uns für unseren Auftrag bereit! Also, ihr wisst, was ihr zu tun habt.“


    Alle drei schlugen ihre Kapuzen zurück und marschierten entschlossen auf die Mauern der Stadt zu. Mord im Sinn.


    


    *


    Lagon und seine Gefährten waren bester Stimmung. Sie hatten nicht nur ihre Prüfung zum Liewanen des Dritten Pfades bestanden, sie gehörten auch einer Elitetruppe an! Nun würde man sie für die spektakulärsten Missionen einsetzen. Und weil sie schon seit Jahren zusammen gearbeitet hatten, galten sie als verschworene Gemeinschaft. Das würde sie mit der Zeit bestimmt berühmt machen. Und das versetzte Lagon in besondere Hochstimmung. Er war der Gruppenführer. Lagon, Liewane des Dritten Pfades und Anführer der Elitetruppe Acht! Dies war der Name, den sie bekommen hatten. Und als deren Anführer konnte er alles erreichen! Liewane des Vierten Pfades, persönlicher Berater des Großmeisters, Großmeister! Diese Gedanken brachten Lagon in gehobene Stimmung. Als Lagon und seine Gefährten aus den Tiefen der Kristallgrotte hinauf gestiegen waren, erwartete sie Antano mit einer Reihe seiner köstlichen Spezialitäten. Von der Prüfung ausgelaugt, und durch das versäumte Frühstück, fielen sie über das Essen her. Mit dem gefüllten Magen stieg die allgemeine Heiterkeit noch.


    


    Nur Luhan schien die Situation zu missfallen. Lagon wusste, dass er das Schlimmste, was sich aus Luhan Anwesenheit hätte ergeben können, abgewendet hatte. Jedoch aus dem Verhalten von Heggal und der anderen älteren Liewanen schloss er, dass er die Probleme nur heraus gezögert hatte. Und dass der Ärger, den Heggal befürchtete, wohl früher oder später doch eintreten würde. Was auch immer das sein konnte. Solange Luhan unter seinem Kommando stand, würde es ihn als ersten treffen.


    ´Ich muss versuchen, mehr über unseren Neuen heraus zu finden`, beschloss Lagon, ´ habe keine Lust, schon wieder warten zu müssen, bis Wrador sich dazu herab lässt, mir zu sagen, was los ist. Auf dem Weg zurück nach Korroniea werde ich damit anfangen. `


    Doch als Heggal schließlich verkündete, dass sie in einer Stunde die Festung verlassen würden, vergaß Lagon das Geheimnis um Luhan. „Warum denn schon so früh?“, fragte er Heggal. Er wusste zwar, dass sie bald nach der Prüfung wieder zur Gaddenspitze aufbrechen sollten aber sie mussten es ja auch nicht gleich überstürzen.


    


    „Es muss sein!“, erklärte Heggal, „während wir hier auf Groß Sielak waren, hat sich die Situation in Korroniea massiv zugespitzt. Wrador hat mir die Anweisung geschickt, dass ihr, sobald ihr zu einer Truppe zusammen gestellt seid, so schnell wie möglich zurückkommen sollt. Im Moment braucht er wirklich jeden Mann. Also, beeile dich!“


    Dieser Anweisung folgend, begab Lagon sich in sein Quartier, in dem Bundun schon wartete. Zu Lagons Sieg hatte dieser nur gesagt:


    „ Na wunderbar, dann wirst du unseren Freundeskreis ab jetzt ganz offiziell zu Himmelfahrtskommandos anstiften dürfen.“


    Sie packten alles zusammen und brachten die zahlreichen Bücher und Schriftrollen zurück in die Bibliothek. Es war eine mühselige Arbeit, besonders, weil sich die übliche Bücherkontrolle durch Sgalta extra hinzog. Schließlich waren Lagon und Bundun pünktlich in der Eingangshalle, startbereit zur Abreise. Auch die anderen waren bereits eingetroffen und als endlich auch Heggal, eine gute halbe Stunde nach der von ihm angegebenen Zeit, eintraf, konnte es endlich losgehen.


    „Hervorragend!“, rief Heggal begeistert, „lasst uns starten!“


    


    Es war kein besonders schöner Abschied von Groß Sielak. Antano, Liedis und Sgalta waren wohl keine Freunde herzlicher Gesten. Sgalta und Antano waren erst gar nicht erschienen. Und als der große Moment gekommen war, schupste Liedis sie durch das kurzfristig geöffnete Eingangsportal und schlug, ohne ein Wort des Abschieds, die beiden Tore zu. Hinter der Tür fiel der Riegel ins Schloss.


    


    „Das war ja nett“, meinte Mundra beleidigt, „so viele Umstände hätten die sich ja nun wirklich nicht machen müssen.“


    „Ärger dich nicht“, empfahl Heggal, „die sind immer so unhöflich, wenn sie eine neue Generation Eliteliewanen verlässt, um in der Welt Abenteuer zu bestehen. Wenn ihr mich fragt, ist es egal, was die drei sagen. Die haben sich nie und nimmer mit der Vorstellung abgefunden, für den Rest ihrer Tage auf dieser Festung zu verbringen. Die würden einiges dafür geben, Groß Sielak zu verlassen und einmal so richtig auf den Putz zu hauen.“


    Sie stiegen die, in den Stein gehauene Treppe hinab. Sie führte vom Eingangsportal der Festung bis zum Bootssteg, der etwa zehn Meter über das dunkle Wasser auf den See hinaus ragte. Es war nirgendwo ein Boot zu sehen. Der Wind, der über das Gewässer blies, schien an Stärke zuzunehmen, als die Reisegruppe den Steg betrat.


    


    „Puh!“, machte Silp, „schaffen wir es bei dem Lüftchen überhaupt über das Wasser?“


    „Natürlich!“, meinte Heggal pikiert, „glaubt ihr etwa, dass die Magie der Liewanen so kläglich ist? Wartet einen Moment.“ Heggal trat zu einem Pfosten, der mitten aus dem Steg ragte und an dem ein blechernes Horn an einer Kette hing. Dieses nahm Heggal und setzte es an die Lippen. Ein tiefer, lang anhaltender Ton erklang aus dem Blasinstrument. Über Minuten ging das so und als schließlich alle Luft aus Heggals Lungen gepresst zu sein schien und das Geräusch verklang, begann es ein paar Meter vor dem Steg zu blubbern. Immer unruhiger wurde es auf der, sonst nur durch leichte Wellen bewegten See. Schließlich brach ein Bug durch die Wasseroberfläche, gefolgt von einem etwa sieben Meter langen Schiffskörper und einem flachen Heck. Das Schiff war vollständig aufgetaucht. Wie von Geisterhand fuhr es auf den Steg zu. Jetzt, bei genauerem Hinsehen, fiel dem unvorbereiteten Beobachter auf, dass das Boot weder Segel, noch Paddel oder Ruder besaß. Und auch sonst besaß es nichts, was ihm mehr Schiffsqualitäten bescherte, als ein Stück Treibholz. Es war jedoch mit vergleichsweise hohem Komfort ausgestattet. An den Seiten waren Sitzreihen eingelassen, auf denen jeweils drei Leute Platz hatten. Am Bug war eine Stange befestigt, an der eine Laterne hing, die trotz der umgebenden Nässe, grün leuchtete.


    


    „Alle an Bord!“, kommandierte Heggal, „die Fahrt geht los!“


    Kaum hatten alle das außergewöhnliche Gefährt betreten, war eine Veränderung zu spüren. Mit einem Mal waren alle Geräusche des Sees verschwunden. Auch vom Wind und seinem Pfeifen war nichts mehr zu spüren. Stattdessen wurde alles, was vom grünen Licht der Lampe beschienen wurde, in eine angenehme Wärme gehüllt. Auch das Wasser, das das Schiff umgab, hatte sich beruhigt. Das Gefährt schwankte noch nicht einmal.


    „Sind jetzt alle drauf?“, vergewisserte sich Heggal über die vollständige Anwesenheit seiner Schützlinge. Diese Frage beantwortete sich von selbst, als Heggal sich umdrehte und es sich die ganze Besatzung auf den langen Sitzreihen bequem gemacht hatte. „Sehr gut!“, rief Heggal hoch erfreut, „alsdann, Abfahrt!“ Er trat mit seinem Stiefel gegen die Stange und das Boot setzte sich, mit einem dumpfen Ruck in Bewegung, auf den See hinaus. Sie alle wussten, dass es mindestens drei Stunden dauern würde, bis sie das Ziel erreichten und sie suchten sich jeweils einen Platz, der aussah, als ließe sich dort die Zeit am angenehmsten verbringen. Heggal und Kopriep stellten sich mit verschränkten Armen, wie zwei Galionsfiguren an den Bug des Schiffes und sahen auf das Wasser hinaus. Mundra und Laffeila setzten sich nebeneinander und begannen sich, weniger flüsternd, als mehr kichernd, zu unterhalten. Silp, dem seine Niederlage in der Kristallgrotte offenbar mehr zu Herzen ging, saß ganz alleine auf einer der Sitzreihen und schupste ein heraus gebrochenes Holzstück zwischen seinen Füßen hin und her. Bundun, der solche Gelegenheiten eigentlich nutzte, um sich bei einem Rundflug einen Überblick über die Gegend zu verschaffen, brach mit dieser Tradition und ließ sich auf der Spitze der Eisenstange nieder, um das wärmende Licht der Laterne zu genießen. Nur Lagon dachte daran, die Zeit der Überfahrt nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. Er sah zu Luhan hinüber, der ihm schräg gegenüber auf dem Boden saß und schon wieder seine teilnahmslose Mine aufgesetzt hatte. Mit einem listigen Grinsen blickte Lagon kurz zu Heggal hinüber, der noch immer an der Spitze des Bootes stand und nicht mitbekam, was Lagon oder die anderen auf dem Kahn trieben. ´Die perfekte Gelegenheit, um Luhan auszufragen `, dachte Lagon, ´aber ich muss es behutsam angehen`, beschloss er, ´schließlich kann ich nicht einfach fragen, warum ihn Heggal für eine Gefahr hält. `


    


    Lagon überlegte, wie er dies am besten anstellen sollte. Zwar hatte Heggal ihm vom Überlebenstraining bis zum Umgang mit magischen Ausnahmeerscheinungen alles beigebracht, was ein Eliteliewane wissen musste. Aber praktisch gar nichts über Verhörmethoden. Nur einmal, vor einigen Jahren, als Lagons magische Fähigkeiten noch in den Kinderschuhen steckten. Damals war er mit Heggal und Bundun auf der Flucht vor Werwölfen und Söldnern ins Verbrecherkaff Trolsen geflohen. Während ihres Aufenthaltes gab Heggal dem völlig unerfahrenen Lagon den Auftrag, ein etwa gleichaltriges, hübsches Mädchen namens Sienari auszufragen, die laut Heggals Aussage, mehrere Morde begangen hatte und auch sonst schon mehrmals kriminell aufgefallen war. Heggal hoffte auf Informationen über die lokalen Gegebenheiten, die bei ihrer weiteren Fluch helfen könnten. Die einzige Anweisung, die er Lagon gegeben hatte war, das blutrünstige Mädchen in ein Gespräch zu verwickeln und dabei unauffällig das Thema anzusprechen, das Heggal interessierte. Dabei sollte er aber darauf achten, es nicht zu auffällig wirken zu lassen, um sein Inkognito nicht zu gefährden. Dieser Hinweis war am Schluss doch eher lächerlich, als wirklich hilfreich, denn durch eine Verkettung unglücklicher Umstände wurde Lagon enttarnt und von Sienari, die sich als Handlangerin Dorroks entpuppt hatte, gefangen gesetzt. Nur der Verquickung von Glück und der Nachlässigkeit seiner Bewacher, war es zu verdanken, dass Lagon damals der Gefahr entronnen war. Doch immerhin, das Prinzip jemanden in einem scheinbar harmlosen Gespräch auszufragen, klang schlüssig und Lagon beschloss, diesem Verfahren, nach all der Zeit, noch eine Chance zu geben.


    


    „Sag mal, Luhan“, fing Lagon das Gespräch an, „was hat dich eigentlich zu uns verschlagen?“


    Luhan blickte auf und sah Lagon misstrauisch an. „Wie meinst du das?“


    „Tut mir leid, aber jeder von uns anderen hat schon oft mit den anderen zusammen gearbeitet. Jeder kennt den anderen in- und auswendig. Dich aber haben wir heute erst kennen gelernt. Ich verstehe ja, dass wir für eine Fünfergruppe noch jemanden dazu bekommen mussten aber ich hätte mit jemandem gerechnet, mit dem wir auch schon zusammen gearbeitet haben. Dir wäre es bestimmt auch lieber gewesen, mit jemandem zu arbeiten, mit dem du schon Erfahrung hast.“


    Luhan schien einen Moment über die Frage nachzudenken. „Ich hatte meine Gründe“, antwortete er schließlich, „mit euch zusammen zu arbeiten ist für mich das Einfachste.“


    ´Da kann er ja gleich sagen: Das geht dich nichts an`, dachte Lagon frustriert, ´ aber warte nur, ich kriege schon was aus dir raus! `


    „Sag mal, was willst du eigentlich mit einem Schwert? Für gewöhnlich haben Magier keine Waffen. Schon gar nicht, wenn sie solche Fähigkeiten haben, wie du.“


    „Warum sollte ich mich darauf verlassen?“, fragte Luhan, „sicher kann ich durch meine Kräften mit den meisten Gegnern fertig werden. Aber wenn meine Kräfte nicht ausreichen oder blockiert sind, zum Beispiel durch einen magischen Blocker oder einen unterdrückenden Zauber, bin ich erledigt. Es ist immer gut, eine Alternative zu haben. Das ist eine der ersten Dinge, die man uns beibringt.“


    „Und wer seid ihr?“, fragte Lagon unschuldig.


    Luhan sah verwirrt aus. „Haben sie dir das etwa nicht erzählt?“


    „Was gibt es denn da zu erzählen?“, fragte Lagon noch unschuldiger. Er hoffte, dass man ihm die Erregung in seiner Stimme nicht anmerkte.


    Luhan grinste.


    „Na, wenn man es dir noch nicht erzählt hat, war das bestimmt eine Anordnung von der Obrigkeit. Da will ich mich nicht einmischen, mein Gruppenführer.“ Die letzten Worte sprach er mit einer Mischung aus Abscheu und widerwilligem Respekt aus und Lagon wurde klar, das er nichts mehr aus ihm heraus bringen würde.


    


    Die Stunden verstrichen und mit ihnen die Meilen, die sie auf ihrem Boot zurücklegten. Lagon wusste, dass sie bald eine kleine Stadt am anderen Ufer des Sees sehen würden, von wo aus sie mit einem Luftschiff bald Korroniea erreichten. Schon war ein schmaler Sandstreifen am Horizont auszumachen, der wuchs und wuchs, bis die Umrisse des Tempels zu sehen waren, der das Zentrum der Stadt darstellte. Aber da war noch etwas anderes. Neben den Türmen des Tempels stiegen Rauchschwaden in den Himmel auf! Die Tempelstadt stand in Flammen!


    


    Die Bruderschaft


    


    „Verdammt, was ist da los!?“, rief Heggal, der die Situation als erster zu erfassen schien, „das ist doch kein normaler Stadtbrand!“


    „Ich werde es auskundschaften“, verkündete Bundun, der sich von der Lampenstange erhob, „ich fliege voraus und sehe mir an, was in der Stadt los ist. Danach komme ich zurück und berichte euch alles.“


    „Mach das“, sagte Heggal, „aber vorsichtig!“ Bundun nickte und flog los.


    „Was kann denn da passiert sein?“, fragte Laffeila, „ein Unfall?“


    „Nein“, behauptete Luhan, „seht ihr mit welcher Präzision die Rauchsäulen um das ganze Gebiet verteilt sind? Das hat System. Und seht euch doch nur die Form und Farbe des Qualms an! Da war Magie am Werk.“


    Lagon sah das Bild, das sich vor ihm erstreckte, genauer an, um die gleichen Schlüsse zu ziehen wie Luhan. Aber er erkannte nicht mehr als vorher. Erst als die Stadt näher gerückt war, erkannte er, dass die Stadt tatsächlich von Magiern angegriffen worden sein musste. Einige Stellen der, die Stadt umgebenden Mauer, waren zerschmettert und die Gebäude in ihrer Nähe waren einfach platt gewalzt worden. Es war kaum ein Gebäude zu sehen, das nicht in Flammen stand. Spuren unglaublicher Zerstörungskraft!


    


    „Die haben wirklich ganze Arbeit geleistet“, stellte Kopriep fest, „was meinst du, Heggal, das waren doch mindestens zwei Duzend Magier!“


    „Ich bin mir nicht sicher“, brummte Heggal in seinen Bart, „ich glaube es waren weniger.“


    Wie aufs Stichwort tauchte Bundun am Horizont auf. Er flog tief und schnell, als hätte er Angst entdeckt zu werden.


    „Oh nein!“, sagte Mundra, „das kann nur heißen, dass die Angreifer noch da sind!“


    „Wartet erst einmal ab“, riet Heggal, „wir sollten erst einmal hören, was Bundun sagt.“ Es dauerte nicht lange, bis Bundun die Strecke zurückgelegt hatte. Doch als er mit zitternden Flügeln auf dem Boot landete, sahen alle, wie mitgenommen der Regenbogenvogel war.


    „Hey, Bundun“, meinte Lagon besorgt und nahm seinen treuesten Gefährten auf den Arm, „was ist denn passiert, Kleiner?“


    „Sie haben die ganze Stadt zerstört“, krächzte Bundun schwach, „da wird überhaupt nicht gekämpft! Ich glaube, die machen das nur aus Vergnügen!“


    „Bundun, hast du herausgefunden, zu wem die Magier gehören? Und weißt du, wie viele es sind?“


    Bundun schwieg einen Moment. „Es waren drei“, sagte er schließlich.


    ´Nur drei! `, dachte Lagon entsetzt, ´wie können nur drei Magier das schaffen? `


    Lagon sah sich nach seinen Freunden um und erkannte in ihren Gesichtern das gleiche Entsetzen.


    „Zuerst dachte ich, es wären nur zwei“, fuhr Bundun fort, „die beiden müssen es geschafft haben, jeden, der in der Lage war zu kämpfen, zu besiegen oder in die Flucht zu schlagen. Als ich in die Stadt kam, waren sie nur noch dabei, jedes Gebäude, das sie vor die Augen bekamen, zu zerstören. Aber während sie das taten, erschien eine dritte Person in der Stadt, fast unauffällig. Ich konnte nicht erkennen, ob sie zusammen gehörten.“


    „Das würde passen“, meinte Lagon, „zwei vertreiben alle ungewollten, potenziellen Gegner und zerstören dann die Stadt, während der dritte unauffällig die eigentliche Arbeit tut.“


    „Hast du gesehen, wohin der Dritte gegangen ist, Regenbogenvogel?“, fragte Luhan forsch. Trotz des geschwächten Zustands, schien Bundun noch genug Kraft zu haben, um giftig zu reagieren: „Ja, habe ich!“, fauchte er, „er ist Richtung Tempel marschiert.“


    „Der Tempel?“, fragte sich Heggal.


    „Warum wundert dich das?“, wollte Silp wissen.


    „Die Mönche, die dort leben, sind keine, die sich Götzenfiguren aus Gold anschaffen, sondern eher solche, die auf allen Besitz verzichten und selbst im Angesicht des Todes auf Gewalt verzichten.“


    „Typisch Zweibeiner über Einsfünfzig!“, nörgelte Kopriep, „verzichten auf Gewalt und Besitz, um einer höheren Macht zu gefallen. Aber bauen irgendwelche Riesentempel und glauben, dass diese Verkörperung ultimativer weltlicher Macht den höheren Mächten besser gefällt!“


    „Wie auch immer“, meinte Lagon, „es deutet alles darauf hin, dass der Tempel überfallen werden soll, was wir verhindern müssen. Heggal, wie ist der Plan?“


    „Aber Lagon!“, sagte Heggal grinsend, „das musst du doch entscheiden. Schließlich ist das dein Team. Und jetzt sag mir nicht, dass du darin keine Erfahrung hast!“


    Lagon war verwirrt. Sicher, offiziell war er nun der Anführer für diesen Kampf. Aber Heggal war viel erfahrener und mächtiger als Lagon. Und es würde der Vernunft und Sitte entsprechen, wenn Heggal die Führung übernehmen würde.


    „Also Lagon, wie sind deine Befehle?“


    Etwas Herausforderndes lag in Heggals Stimme, als würde er Lagon dazu auffordern, ihm den Lohn für jahrelange Arbeit auszuzahlen.


    „Na schön“, sagte Lagon, der versuchte einen klaren Kopf zu behalten, „also, die sind zu dritt und wir zu sechst…!“


    „Zu acht!“, knurrte Kopriep empört, wozu Bundun in Lagons Armen energisch nickte.


    „.. na schön, zu acht“, berichtigte sich Lagon, „darunter sechs Eliteliewanen. Davon sollten sich jeweils zwei einen Feind vornehmen. Bundun, wo genau waren die beiden Magier, die die Stadt angegriffen haben?“ Bundun zuckte mit den Flügeln. „Die waren nicht besonders organisiert. Der eine war im Westen, der andere im Osten.“


    „Gut!“, sagte Lagon, „dann kümmern sich Laffeila und Mundra um den im Westen und Silp und Luhan schnappen sich den im Osten.“


    „Dann bleiben nur noch du und ich“, erkannte Heggal.


    „Genau, wir nehmen uns den vor, der in den Tempel eindringen will. Der muss auf jeden Fall gestoppt werden, denn im Tempel befinden sich möglicherweise noch Menschen. Die Stadt ist wahrscheinlich geräumt, oder Bundun?“


    „Ich habe niemanden gesehen. Wahrscheinlich sind sie alle aus der Stadt geflohen und haben sich aus der Schusslinie gebracht. Wenn noch jemand da ist, dann im Tempel.“


    „Also müssen wir den Tempel schützen. Bundun, wenn du dich dazu in der Lage fühlst, dann fliegst du über der Stadt und informierst uns, wenn irgendetwas Unvorhergesehenes passiert.“


    „Ist in Ordnung, Lagon!“, rief Bundun und sprang aus Lagon Armen, „ich bin euer sicheres Auge in der Luft.“


    „Und was mache ich?“, fragte Kopriep misstrauisch.


    „Du…“, sagte Lagon peinlich berührt „du bewachst das Boot.“


    „Ich soll waaaas tun?“


    „Das Boot bewachen!“, wiederholte Lagon, „wenn es einer der Angreifer schafft, das Boot zu erbeuten, hat er den direkten Weg nach Groß Sielak!“


    Lagon glaubte zwar nicht, dass, wer auch immer diese Unbekannten waren, es als wichtig betrachten würde, Groß Sielak einzunehmen, aber er wollte nicht, das sich Kopriep beleidigt fühlte.


    „Also, alles klar?“, fragte Lagon mit Blick auf das Ufer. Die Stadt war schon verdammt nahe heran gerückt. In wenigen Minuten würden sie sie erreicht haben. „Gleich geht’s los!“


    


    Die Zeit, so kurz sie auch war, erstreckte sich für die Freunde quälend, doch schließlich erreichten sie ihr Ziel. „Los geht’s!“ rief Lagon und sprang auf den Steg. Ihm folgten Heggal, Luhan, Silp und Bundun, der sich sofort in die Lüfte erhob, um seinen Beobachtungsposten am Himmel einzunehmen. Den Schluss machten Mundra und Laffeila, die etwas hinterher hinkten. Gemeinsam liefen sie bis zum Stadttor und trennten sich dort.


    „Na, wie habe ich das gemacht?“, fragte Lagon Heggal, nachdem Laffeila und Mundra nach Westen und Luhan mit Silp nach Osten verschwunden waren. „Was meinst du?“, wollte Heggal wissen, „dein Vorgehen oder deine Einteilung der Gruppen?“ „Beides!“


    Heggal grinste. „Dein Plan war gut. Es war wohl das Beste, was du mit deinen Mitteln entscheiden konntest. Und die Einteilung, na ja. Mundra und Laffeila haben schon oft zusammen gearbeitet und weil sie bei der Prüfung zusammen getroffen sind, wissen beide was die andere kann. Aber bei Silp und Luhan bin ich mir nicht ganz so sicher.“


    „Weil du Luhan nicht traust!“


    ´Aber warum, willst du mir nicht sagen! `, dachte Lagon wütend.


    „Ich habe den Kampfstil von beiden gesehen“, sagte er dann. „Ich glaube sie können sich gut auf einander einstellen.“


    „Es ist deine Entscheidung“, antwortete Heggal schließlich und sie beließen es dabei.


    


    Nun, als Lagon und Heggal durch die Stadt liefen, sahen sie erst die Zerstörungskraft, die hier gewirkt hatte. Es waren die Spuren von brutalem Vorgehen und doch mit einer Präzision ausgeführt, die an die Hand eines abnormen Künstlers erinnerte. Alles schien auf eine bizarre Art geplant und gewollt zu sein.


    ´Wer ist zu so etwas in der Lage? `, fragte sich Lagon.


    


    Vor ihnen erhob sich der Tempel, im Gegensatz zum Rest der Stadt, völlig unbeschädigt. Nur das Portal war in Stücke gerissen.


    „Wir sind zu spät!“, rief Lagon.


    „Vielleicht können wir das Schlimmste noch verhindern!“


    Sie stürmten durch den zerstörten Eingang und betraten die Vorhalle des Tempels. Auch hier war einiges zu Bruch gegangen. Die Wände schienen vorher mit Bildern bemalt gewesen zu sein und in den Ecken hatten sich Statuen befunden. Nun lag alles zerschmettert am Boden. Doch dies war nicht das Einzige. Mitten im Raum lag ein alter Mann. Lagon kannte ihn nicht, aber seinem Alter nach konnte er gut einer der höheren Priester des Tempels sein. Merkwürdig war nur, dass sein Gewand dafür relativ schmucklos wirkte.


    „Was haben die mit dem Priester gemacht?“, fragte Lagon. „Ich sehe keine Verletzungen.“


    „Das ist kein Priester“, meinte Heggal, „das ist ein Tempelschüler.“


    „Ein Schüler?“, fragte Lagon erstaunt, „in diesem Alter?“


    „Lass dich davon nicht täuschen“, riet Heggal, „hier ist besondere schwarze Magie am Werk.“


    Sie gingen weiter ins Innere des Tempels, immer ihre Umgebung im Blick haltend. Überall ergab sich dasselbe Bild: Dinge waren zerschmettert und hier und da lagen reglose Gestalten herum. Lagon sah sie sich nicht genug an, um Vergleiche mit dem Toten in der Eingangshalle feststellen zu können.


    „Ganz ruhig!“, zischte Heggal und hielt Lagon an der Schulter zurück.


    „Was ist denn?“, fragte Lagon leise, doch Heggal hielt nur einen Finger an die Lippen. Zuerst hörte Lagon nichts, doch dann bemerkte er, was Heggal alarmiert hatte. Ein leises fast ersticktes Röcheln, als würde jemand in ihrer unmittelbaren Umgebung erwürgt.


    


    Heggal gab ein Zeichen, dass sie sich getrennt in die Richtung begeben sollten, aus der die Töne kamen. Lagon nickte und setzte sich in Bewegung. Während er sich schleichend auf das Geräusch zu bewegte, erkannte er, dass der oder die Urheber des Keuchens sich hinter einer der dicken Säulen befanden, die den Tempel trugen. Noch leiser bewegte sich Lagon auf diese zu und seinen Blick fiel auf das, was sich dahinter befand.


    Ihm bot sich ein schrecklicher Anblick. Ein, in eine schwarze Robe gekleideter Mann mit einem totenbleichen Gesicht, durch das sich eine gewaltige Narbe zog.


    Mit einer seiner gewaltigen Hände hatte er einen Priester am Hals gepackt und presste ihm langsam die Luft aus dem Körper. Aber das war es nicht, was Lagon erstarren ließ. Der in schwarz Gekleidete hatte seine Kapuze vom Kopf gezogen, auf der ein Zeichen prangte, das Lagon nur zu gut kannte. Eine rote Sonne, die von dreizehn grünen Sternen umringt wurde. Auch wenn es Jahre her war, dass Lagon das Zeichen gesehen hatte, hatte ihn die Begegnung bis heute verfolgt. Es war der Grund, weshalb Lagon zu den Liewanen gegangen war. Der Grund, weshalb Lagon, seit seiner Jugend um sein Leben fürchten musste. Der Grund, weshalb sich seine eigene Schwester Lagie Dorrok dem Dunklen angeschlossen hatte.


    


    *


    Mundra und Laffeila schlichen durch die völlig zerstörten Straßen. Zwischen den zahlreichen Ruinen ließ sich kaum eine Gasse bahnen. Es dauerte lange sich durch die Stadt zu kämpfen.


    „Es ist doch nicht zu glauben!“, beschwerte sich Mundra, „warum müssen wir uns eigentlich durch dieses Krisengebiet schleichen? Es wäre doch viel einfacher, wenn wir über die Dächer zu dem Ort gelangen, an dem der Magier ist.“


    „Aber du siehst doch, wie einsturzgefährdet die Häuser hier sind“, wandte Laffeila ein, „außerdem ist es nicht gut, wenn unser Feind weiß von wo wir…“


    „DECKUNG!“, rief Mundra und riss Laffeila zu Boden. Gerade noch rechtzeitig, bevor der hell leuchtende Schemen dicht über sie hinwegraste und alles, was in seiner Bahn war, in Asche verwandelte.


    „Was war denn das?“, fragte Laffeila völlig durcheinander.


    „Das war ein Geist!“, erklärte Mundra, „und zwar ein ziemlich starker. Unser Gegner muss ein mächtiger Schamane sein.“


    „Das will ich meinen!“, rief eine Stimme. Hoch über ihnen schwebte der Geist, der sie fast erwischt hätte. Er hatte die Gestalt eines großen Raubvogels, der aus schwarzem Dunst zu bestehen schien. Auf dem Rücken des Vogels saß eine Gestalt in einer schwarzen Robe. Seine Kapuze war herunter gezogen, so sah man sein junges Gesicht, das durch ein hinterhältiges Grinsen verunstaltet war und von langem blondem Haar umringt wurde.


    „Es waren also doch Liewanen in der Nähe“, sagte er leise, „es ist bedauerlich, wenn mein Bruder offenbar seine Qualitäten verliert. Aber ich werde seinen Fehler korrigieren.“


    


    „Was ist denn das für ein bescheuerter Vogel?“, fragte Mundra Laffeila gerade so laut, dass der Unbekannte sie hören konnte, „der scheint ja ein ziemliches Bedürfnis nach Aufmerksamkeit zu haben, das Kerlchen.“


    „Du hast eine spitze Zunge, Elfe. Aber glaub mir, du wirst es noch bereuen mir begegnet zu sein!“


    „Da hast du völlig Recht“, meinte Mundra mit deutlichem Sarkasmus, „drei Mädchen, die gegeneinander kämpfen sind wirklich zu viel.“


    „Wenn du das meinst, werde dich die Anzahl um zwei reduzieren!“


    Der schwarz Gekleidete griff in einen Beutel an seiner Seite und holte ein grünes Pulver hervor. Mit einer Handbewegung warf er es in die Luft und führte eine schamanische Gebärde aus, dann ließ er das Pulver in der Luft erstarren.


    „Er benutzt Geisterpulver!“, stellte Laffeila fest, „das heißt, dass er keine Magie benutzt, um Geister zu beschwören.“


    „Gut, das macht ihn langsamer. Los Laffeila, schnapp ihn dir!“


    „Ich soll was?“ Entsetzt und empört sah Laffeila ihre Freundin an.


    „Mach schon!“, drängt Mundra, „du siehst doch, einen Geist hat er schon beschworen. Und wenn er noch einen zweiten erschafft, haben wir ein Problem. Du hast doch gesehen, was der erste drauf hat.“


    Inzwischen hatte das Geisterpulver angefangen Unheil verkündend zu leuchten und begann langsam aber sicher Gestalt anzunehmen.


    „Mach schon!“, befahl Mundra, „der wird nicht auf dich warten! Ich nehme mir den Geist vor, den er zuerst erschaffen hat!“


    „Na gut“, piepste Laffeila schließlich, „ich mach’s.“ Und sie stürmte mit geschlossenen Augen auf den Schamanen und seinen Geist zu. Der stieß ein höhnisches Gelächter aus und machte sich bereit, Laffeila zurück zu schlagen. Doch die kam ihm zuvor. Schneller als Mundra es erkennen konnte, ließ sie einen Schwall von Lichtblitzen auf ihren Gegner einprasseln. Doch bevor der Schamane auch nur von einem getroffen wurde, hob er den Arm und ließ die Blitze an einem unsichtbaren magischen Schild abprallen.


    ´Er hat also doch magische Kräfte `, dachte Laffeila, ´warum benutzt er dann Geisterpulver? `. Es blieb ihr jedoch keine Zeit, sich darüber weitere Gedanken zu machen, denn in diesem Moment nahm der Geist, den der Schamane neu geschaffen hatte, seine vollendete Form an. Und diese wirkte so Furcht einflößend, dass sie seinen Schöpfer in die zweite Reihe verwies. Dieser Geist war, genau wie der erste, geflügelt. Doch ob es ein Vogel war, konnten weder Mundra noch Laffeila erkennen. Die komplette Kreatur bestand aus brennendem Nebel und eine bleierne Hitze ging von ihr aus, die bis zu Mundra und Laffeila strahlte.


    


    „Verbrenne sie!“, befahl der Schamane. Und der Geist befolgte den Befehl sofort. Aus seinem Schlund drang ein Schwall tiefroten Feuers, der sich wie eine Herde blutrünstiger Raubtiere auf Laffeila zuschob. In letzter Sekunde gelang es ihr, ihren Spezialzauber zu beschwören und den Angriff mit ihrem magischen Kugelschild abzublocken. Doch nun hatte sie das Gefühl gegen einen rollenden Felsen anzurennen, denn der Feuerschwall nahm kein Ende.


    ´Verflucht! `, dachte Laffeila, ´was sind das nur für Flammen? `


    Mundra war dem sicheren Tod nur entronnen, indem sie in letzter Sekunde in eine Seitengasse gesprungen war. Aber auch sie konnte der Hitzewelle nicht entrinnen und trug einige angesengte Haare davon, überschlug sich und krachte gegen eine halb zerschmetterte Mauer.


    ´Dieser kleine Penner! `, dachte sie wütend, ´na warte, du bist nicht der einzige, der mit Feuer spielen kann! `. Sie sprang auf und sah sich um. Ihr Blick fiel auf einen Felshaufen, der aussah, als könne man ihn besteigen. Er führte auf ein relativ gut erhaltenes Dach. Sofort begann Mundra mit dem Aufstieg, nur wenige Minuten stand sie oben. Nun sah sie zum ersten Mal das ganze Ausmaß der Zerstörung. Ganze Häuserblocks waren einfach platt gewalzt. Überall waren Behausungen zu Staub zerfallen. Offenbar waren sie von dem Geist zerstört worden, mit dem der Schamane Mundra und Laffeila zuerst angegriffen hatte.


    


    Doch das war nun Nebensache. Der Schamane, der noch auf dem Rücken des ersten Vogelgeistes saß, tauchte nun plötzlich vor Mundra auf. „Jetzt sind wir nur noch zu zweit“, sagte er höhnisch „sieht so aus, als wärst du allein, Elfe. Und ich habe noch meine Geister!“


    „Blas dich nicht so auf, du Affe. Mit jemand wie dir, werde ich noch immer fertig!“


    In ihrer Hand ließ sie eine Explosionskugel erscheinen und schleuderte sie gegen den Schamanen. Dieser trieb sein Reittier zu einer geradezu absurden Ausweichbewegung an und die Kugel sauste an ihm vorbei.


    „Das war ja niedlich!“, höhnte der Schamane, „wenn das alles ist, was du…“ Der Rest des Satzes blieb ihm im Halse stecken.


    


    Mitten in der Luft hatte die Kugel gewendet und flog erneut auf ihn zu. Er reagierte sofort und wich nach links aus, die Kugel passte sich in ihrer Flugbahn an und sauste hinterher. Mundra unterstützte sie, indem sie zwei weitere Explosionskugeln in ihren Händen erschuf und schickte sie dem Vorgänger nach. Doch auch ihr Gegner reagierte postwendend. Er griff in seinen Beutel und schleuderte eine Hand voll Pulver in die Luft. Fast augenblicklich begann es zu leuchten und verwandelte sich in käferähnliche Wesen.


    ´Das ging schnell `, dachte Mundra, ´aber Moment mal, diese Art Geister kenne ich doch! ` Mundra blieb jedoch keine Zeit sich zu überlegen, wo sie diese Art Geister schon mal gesehen hatte, denn die Insektenartigen Wesen stürzten sich todesmutig auf Mundras Kugeln, die sofort, mitsamt den Geistern, in die Luft flogen.


    „Nein!“, schrie Mundra, während sie versuchte weitere Geschosse zu erschaffen. Doch auch der Schamane ließ die Zeit nicht ungenutzt. Er wendete seinen Geistervogel wieder in Mundras Richtung und stieß direkt auf sie zu. Bevor sie auch nur die Gelegenheit zur Verteidigung hatte, wurde sie getroffen und stürzte vom Dach.


    


    Währendessen gelangte Laffeila an das Ende ihrer Kräfte. Die ganze Zeit hatte der Flammengeist mit seiner Feuersbrunst auf sie eingeschlagen. Ihr Widerstand begann zu bröckeln.


    ´Ich kann nicht mehr `, dachte sie


    mit schmerzverzerrtem Gesicht, ´ich muss aufgeben. `


    Ihr war von Anfang an klar gewesen, dass sie ihren Zauber nur kurze Zeit aufrechterhalten konnte und sie hatte das Pensum bereits weit überschritten. Trotz allem war sie weit davon entfernt aufzugeben. Es war ihr lieber, bei der Verteidigung an Erschöpfung zu sterben, als am Feuer dieses Ungeheuers.


    Allmählich begann die Kraft des Schildes abzunehmen. Nicht weil Laffeila es ihm erlaubte, ihr Kampfgeist war ungebrochen, es geschah einfach so, als hätte sie eine längere Zeit ein zu schweres Gewicht getragen und nun waren ihre Arme taub. Ihre Schmerzen wurden größer. Ihre Hände waren wund, durch die Magie, die sie hindurch fließen ließ. ´Deshalb sollte man Schutzhandschuhe tragen `, überlegte Laffeila und dachte an die Rüstung, die Eliteliewanen für gewöhnlich trugen.


    Plötzlich erstarb der Feuerschwall. Laffeila war verblüfft. Aber es war nicht zu leugnen. Der Angriff auf sie war eingestellt. Und auch vom Geist war nichts mehr zu sehen. Laffeila ließ den Zauber, der sie schützte, vollends zusammenbrechen und fiel auf die Knie.


    ´Seltsam `, dachte sie, ´wohin ist der Geistervogel nur verschwunden? `


    Einen Moment lang dachte sie darüber nach, dann wurde es ihr klar!


    Der Geist hatte das Feuer, das er gegen sie gerichtete hatte, nicht selbst erschaffen. Er hatte die Energie, aus der er selbst bestand, auf sie gespieen. Da ihr Widerstand nicht erlahmte, war irgendwann sein ganzes Feuer aufgebraucht, gerade noch rechtzeitig vor ihrer endgültigen Erschöpfung. Der Geist war verschwunden.


    Laffeila hatte den Kampf gegen den Geist gewonnen!


    „Herzlichen Glückwunsch“, sprach hinter ihr die Stimme des Schamanen, „du hast es geschafft, einen meiner Spezialgeister zu besiegen.“


    Laffeila spürte einen Schlag, dann wurde ihr schwarz vor Augen.


    


    *


    Silp spähte um eine Häuserecke. Enttäuscht und gleichzeitig erleichtert stellte er fest, dass sich der unbekannte Magier nicht in der Straße befand, die er als nächstes durchstreifen wollte. Er war froh, dass das unvermeidbare Zusammentreffen mit dem Feind, den es zu bezwingen galt, noch etwas heraus gezögert wurde. Aber gleichzeitig bewiesen die Spuren von zügellosem Vandalismus und die immer lauter werdenden Geräusche, dass das nur eine Galgenfrist war. Seine größte Sorge allerdings war im Moment Luhan. Bisher hatte er zwar keinen wirklichen Grund gehabt, ihm zu misstrauen aber das reservierte Verhalten Heggals, Luhan gegenüber, hatte Silp nachdenklich werden lassen. Er hatte miterlebt, wie die alten Liewanenhasen ihn und seine Freunde ins Verderben laufen ließen, immer in dem Glauben, dass sie es irgendwie schon schaffen würden. Ein solches Misstrauen und Vorbehalte von dieser Seite hatte er noch nie erlebt. Daher erschien es Silp als das Beste, in der Zeit, in der er mit Luhan alleine war, Vorsicht walten zu lassen.


    


    „Die Straße ist frei“, sagte er zu Luhan, der dicht hinter ihm stand.


    „Gut“, antwortete dieser, „also, weiter!“


    Sie schlichen um die Ecke und folgten den Kampfgeräuschen weiter ins Innere der Stadt. Nach einer Weile hörte Silp hinter sich ein metallisches Schleifen. Er drehte sich um und sah Luhan mit gezogenem Schwert. Zuerst dachte Silp, dass Luhan ihn angreifen wollte, doch dann bemerkte er, dass Luhan auf irgendwas zu lauschen schien.


    „Was ist los?“


    „Ich glaube, ich habe was gehört. Sei mal still!“


    Auch Silp spitzt jetzt die Ohren. Doch abgesehen vom Knallen und Krachen, das in Abständen immer wieder zu hören war, hörte er nichts… Doch da war was! Ein Zischen, das an Lautstärke immer mehr zunahm. Irgendwas kam auf sie zu.


    „Deckung!“, rief Luhan plötzlich und instinktiv kam Silp dem sofort nach. Eine gewaltige Kugel aus dunkelrotem Feuer, so groß wie ein Haus, wälzte zwei Gebäude nieder, neben denen Luhan und Silp gerade noch standen und verfehlte die beiden nur knapp. Sie walzte über die, mit Trümmern übersäte Straße, und zog eine Schneise der Verwüstung hinter sich her. Während sie in die Gebäude auf der anderen Straßenseite einschlug und diese ebenfalls zerquetschte.


    „Hinter die Mauer, da!“, rief Luhan, als das Tosen vorbei war.


    „Wieso?“


    „Das war kein Überraschungsangriff“, erläutete Luhan, „wer auch immer den gestartet hat, wird gleich kommen, um zu sehen, ob er uns erwischt hat. Und dann werden wir ihn überraschen!“


    „Gute Idee!“, lobte Silp und sie robbten zu der, von Luhan ausgewählten Mauer. Kaum hatten sie sich dahinter in Sicherheit gebracht, hörten sie die ersten Schritte.


    „Da kommt er“, raunte Luhan entschlossen. Auch Silp vernahm das näher kommende Stampfen, wobei er Luhans Entschlossenheit jedoch nicht teilte. Die Schritte klangen, wie von schweren Stiefeln. Und sie waren so langsam, dass der Gegner, der da auf sie zukam, sich seiner Sache zu sicher sein musste, um ein schwacher Kämpfer zu sein.


    „Einmetersiebzig groß und dreiundachtzig Kilo schwer“, sagte Luhan, „vermutlich ein Mensch oder eine ähnliche Kreatur.“


    „Das kannst du alles aus den Schritten erkennen?“, flüsterte Silp zurück.


    „Natürlich kann ich das!“, antwortete Luhan genauso leise, „du etwa nicht?“


    Silp ignorierte diese Frage und bewahrte seine Würde.


    In diesem Moment tauchte an der Stelle, an der vor kurzem noch zwei Häuser standen, eine Gestalt auf. Silp konnte nicht erkennen, ob sie einmeterziebzig groß und dreiundachtzig Kilo schwer war, aber auf den ersten Blick war das möglich. Ansonsten konnte man aber nichts an der Gestalt erkennen, denn sie trug eine alles verhüllende Robe mit einem seltsamen Zeichen, aus einer roten Sonnen und grünen Sternen auf der Kapuze. Über dem Gesicht war eine Dämonenmaske.


    


    „Was ist das denn für ein Spinner?“, fragte Luhan. Er schien die Erscheinung für äußerst lächerlich zu halten. „Pass auf, ich zähle bis drei, dann greifen wir an.“


    Silp war nicht recht wohl dabei aber er nickte.


    „Eins“, fing Luhan an, „zwei und drei!“ Bei drei sprangen beide hinter der Mauer hervor und griffen den Unbekannten an. Luhan zückte sein Schwert und hob es hoch über seinen Kopf, bevor er zuschlug. Der Schlag hätte den Maskierten in zwei Teile zerhackt, wenn dieser nicht in einer Geschwindigkeit ausgewichen wäre, dass es schien, als sei er teleportiert.


    Nun griff Silp an. Er aktivierte seinen Spezialzauber und stieß seine Hand in einen der herum liegenden Felsbrocken. Hand und Brocken verschmolzen ohne sichtbaren Übergang. Nun, da der Stein ein Teil von ihm geworden war, konnte Silp ihn mühelos anheben, als wäre er Luft. Zuerst hatte er vor gehabt, genau wie im Kampf gegen Lagon, eine Rüstung aus dem Stoff zu erschaffen aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, es diesmal lieber anders anzupacken. Als würde er einen Ball werfen, schleuderte er den Felsen auf den Maskierten. Dem konnte der unmöglich ausweichen. Und so war es auch. Doch statt auszuweichen hob er einen Arm und schoss einen Lichtstrahl ab, der die gleiche Farbe hatte, wie die Feuerkugel.


    


    ´Moment mal `, dachte Silp, ´so was habe ich doch schon einmal gesehen! `


    Der Blitz traf den Stein und ließ ihn innerhalb eines Augenblicks weiß glühen. Im nächsten Moment war er verdampft.


    „Der hat was drauf!“, keuchte Luhan, „da müssen wir uns was einfallen lassen.“ Silp überlegte einen Moment, dann hatte er eine Idee. „Lenk ihn ab, ich habe einen Plan“, sagte er zu Luhan. „Was hast du vor?“ fragte dieser, doch Silp hatte keine Zeit, um etwas zu erklären. Er lief so schnell, wie es seine relativ kurzen Beine vermochten, in Richtung eines halb zerstörten Brunnens zwischen zwei Häusern. Dem Maskierten war das nicht entgangen und er hob seinen Arm, um Silp niederzustrecken. Doch Luhan reagierte sofort und griff den Gegner mit einer Reihe von Lichtblitzen aus der einen Hand und einer gekonnten Serie von Schwerthieben mit der anderen Hand an. Zwar wich der Magier den Angriffen genau so gut aus wie zuvor, jedoch nutzte Silp die Ablenkung und sprang mit einem Satz in den Brunnen. Fassungslos starrte Luhan ihm hinterher und hätte fast sein Schwert fallen lassen. Auch der Maskierte stellte beeindruckt seinen Kampf kurz ein. „Dein kleiner Freund scheint sein Schicksal selber besiegeln zu wollen“, sprach der Maskierte zum ersten Mal.


    „Kann sein“, knurrte Luhan, doch durch die leichten Erschütterungen im Boden, wusste er, was gleich geschehen würde, „vielleicht aber auch nicht!“


    Der Boden um den Brunnen herum brach in Duzenden Rissen auf und mit einem Zischen schossen die Wassermassen an die Oberfläche. Zuerst nur als Fontaine, die hundert Meter in die Höhe schoss. Dann nahmen die Wassermassen eine Form an. Arme schossen aus der nassen Säule, dann Beine und schließlich entstand ein perfektes überdimensionales Abbild von Silp, riesengroß und komplett aus Wasser. Der Maskierte erstarrte. Zu gerne hätte Luhan nun sein Gesicht gesehen, doch das ließ die Maske nicht zu.


    


    Dann griff Silp an. Ein Arm verwandelte sich in einen gewaltigen Wassertentakel, mit dem er, wie mit einer Peitsche, ausholte und zuschlug. Nur knapp entkam der Maskierte dieser Attacke und auch Luhan nur mit Glück. „Pass gefälligst auf, wo du hinlangst!“, brüllte er den Wasserriesen an. Silp achtete nicht auf ihn, sondern erhob erneut den Tentakel, während sich sein anderer Arm in einen Morgenstern, samt Kette verwandelte, mit dem er nun ebenfalls zum Schlag ausholte. Nun folgte eine ganze Serie von Angriffen, die das ohnehin schon in Trümmern liegende Areal endgültig in eine Kraterlandschaft verwandelte.


    Doch trotz der ungeheueren Kraft, die man ihm entgegensetzte, wich der Maskierte den Angriffen, ohne große Schwierigkeiten, immer wieder aus. Das Wasser, das Silp einsetzte, hatte die Kraft, Steine sauber durchzuschneiden und doch schaffte er es nicht, den Gegner zu besiegen.


    Und nun schlug dieser zurück. „Ihr wollt richtig kämpfen?“, rief er Silp zu, „dann zeige ich euch, wie das geht!“ Er schlug seine Kapuze zurück. „Seht in mein Gesicht!“


    Er riss sich die Maske herunter.


    Luhan, der in Deckung gegangen war, um Silps Angriffen nicht im Weg zu stehen, hätte fast aufgeschrieen.


    


    Der Magier hatte kein Gesicht!


    Er hatte weder Augen noch Nase. Auf der Vorderseite seines Kopfes befand sich nur ein übergroßer Mund, der mit seinen spitzen Zähnen und der gespaltenen, herausschnellenden Zunge, wie der Schlund eines Ungeheuers erschien.


    „Ich bin Valgijus“, rief der Magier, „der Seelenfresser!“


    Valgijus riss sein schreckliches Maul weit auf und ließ ein grausiges Geräusch ertönen. Doch das war nicht das unheimlichste an dieser Erscheinung. Ein unglaublicher Sog ging von diesem Wesen aus. Es war kein Wind oder etwas Ähnliches. Der Sog war nicht materieller Natur. Er sog alle magische Energie seiner Umgebung in sich auf. Luhan merkte, wie seine magischen Kräfte förmlich aus seinen Adern gezogen wurden. Nun hatte er nur noch sein Schwert, um sich zu verteidigen. Gewöhnlich würde das ausreichen, um die meisten seiner Gegner zu besiegen. Jedoch wusste er, dass der Magier wohl kaum damit aufzuhalten war. Luhan war so gut wie geschlagen. Ihm knickten die Beine ein.


    


    Silp hatte die Kräfte, die an ihm zerrten, natürlich schon längst bemerkt. Seit er den Wasserriesen geschaffen hatte, spürte er, wie ihm die Kontrolle über seinen Zauber mehr und mehr entzogen wurde. Doch nun, da der Zauberer, der sich Valgijus nannte, seine Maske abgenommen hatte, war es ihm kaum noch möglich seinen Zauber aufrecht zu erhalten. In großen Bächen floss das Wasser, mit dem er sich vereinigt hatte, von ihm herab. Silp war kurz davor das Bewusstsein zu verlieren. Er wusste, dass dies seinen Tod bedeuten würde, wenn er zu dem Zeitpunkt eine solch mächtige Magie kontrollierte. Deshalb trennte er den Zauber von sich ab. Mit einem gewaltigen ´Platsch` löste sich das Wasser von Silp und floss in die vielen Spalten und Löcher, die sich während des Kampfes gebildet hatten. Silp lag am Boden und konnte sich kaum bewegen.


    „Sehr spektakulär!“, lobte Valgijus. Er war zu Silp getreten. Und obwohl er keine Augen hatte, meinte Silp, dass er ihn triumphierend ansah. „Nur die Wirkung ist doch ziemlich mickerig. Gerade von einem Eliteliewanen hätte ich mehr erwartet!“


    


    Er richtete seinen Arm auf Silp.


    


    


    Der Untote


    


    Lagon war wie erstarrt. Unentwegt starrte er auf das Zeichen an der Kapuze. Dieser Mann, wer auch immer er war, gehörte zu ihr. Zu der Person, die er seit seiner Kindheit fürchtete. Für einen Moment hatte er vergessen, dass der Unbekannte einen Priester als Gefangenen hatte.


    


    „Rede, du Wurm!“, sprach der bleiche Magier, „wo ist sie?“


    „Ich weiß nicht, von wem du sprichst!“, keuchte der Priester gedämpft, aber entschlossen.


    „Du weißt genau, von wem ich spreche!“, drohte der Magier, „wo ist sie?!“


    „Ich werde dir bei deinem Schreckenswerk nicht helfen!“ stieß der Priester nun hervor, als er zu begreifen schien, dass ihm Leugnen nicht helfen würde.


    „Dann hast du nur noch einen Nutzen für mich!“ Er verstärkte den Druck um den Hals seines Opfers so sehr, dass aus den Stellen, an denen sich seine Finger in den Hals des Priesters gebohrt hatten, Blut floss.


    Dann begann das Haar des Priesters zu ergrauen!


    Lagon glaubte nicht, was er da sah! Aber es geschah. Der Priester begann in kürzester Zeit zu altern. Mehrere Jahre in der Sekunde! Die Haut des Opfers bildete bereits Falten, als Lagon ein Geräusch in seiner Nähe hörte. Hinter einer Säule neben ihm spähte Heggal zu ihm herüber. Er gab ihm zu verstehen, dass sie nun eingreifen mussten. Lagon nickte ihm zu und trat einen Schritt aus seinem Versteck hervor.


    „Lass ihn los!“ Er versuchte möglichst selbstsicher und Ehrfurcht gebietend zu wirken. Sein Unbehagen durfte nicht erkennbar sein.


    Der Magier schien überrascht und ließ den Priester los, der keuchend auf die Knie fiel.


    Nun nahm der Magier Lagon genauer in Augenschein. „Du kommst mir bekannt vor, kleiner Liewane. Sind wir uns schon einmal begegnet?“


    Lagon lief ein Schauer über den Rücken. ´Er weiß also, wer ich bin `, dachte er, ´auch wenn er sich noch nicht richtig erinnern kann. `


    Aber Lagon war sich sicher, dass das nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


    „Ich kann mich nicht erinnern, etwas wie dir schon einmal begegnet zu sein“, er wies auf den Priester, „was hast du mit ihm gemacht?“


    „Nur eine kleine Malzeit bei der Arbeit“, antwortete der Magier, „ungesund, ich weiß. Aber bei mir wirkt das wahre Wunder.“


    


    Währenddessen hatte sich Heggal an den Magier heran geschlichen. Wenn der ihn nicht bemerkte, konnte Heggal ihn hinterrücks außer Gefecht setzen. Lagon musste ihm Zeit verschaffen! „Zu wem gehörst du eigentlich?“, fragte er deshalb, „ich meine, das Zeichen auf deiner Kapuze hat doch was zu bedeuten? Zu welchem Zirkel gehörst du?“


    „Ich gehöre zu keinem Zirkel!“, antwortete der Magier, „ich bin Mitglied einer mächtigen Bruderschaft. Der Bruderschaft der Roten Sonne. Von Geburt an auserwählt, um zu herrschen!“


    „Verstehe“, antwortete Lagon mit möglichst viel Zweifel in der Stimme, „aber sag mir eins, gibt es in deiner Bruderschaft auch Schwestern?“


    Ein Zucken ging durch das starre, bleiche Gesicht des Magiers. „Was willst du damit sagen?“, fragte er scharf.


    „Ich will wissen“, antwortete Lagon kühl „ob du eine schwarze Fee kennst!“


    Unbeschreibliche Überraschung breitete sich über das Gesicht des Magiers aus. Er starrte Lagon fassungslos an. Und dann schien er etwas in dessen Gesicht zu erkennen.


    „Du!“, sagte er, „du bist Lagon!“


    „Oh, du hast also schon von mir gehört. Eilt mein Ruf mir etwa voraus?“


    


    Heggal hatte sich inzwischen dicht an den Magier heran geschlichen. Er würde gleich zuschlagen.


    „Bilde dir nur nichts darauf ein! Jeder aus unserer Bruderschaft weiß, was du unserer Schwester angetan hast!“


    Heggal hob seinen Arm zum Angriff an.


    „Was ich ihr angetan habe? Sie hat versucht mich und meine Schwester umzubringen!“


    Nur wenige Momente bis zu Heggals Angriff.


    „Mag sein“, sagte der Magier, „was geschehen ist, ist geschehen. Nun hat sich die Situation für uns alle geändert.“ Es lag eine unverhohlene Drohung in seinen Worten. Lagon horchte auf und gab Heggal das Zeichen nicht einzugreifen, indem er zwei Mal mit seinen Wimpern zuckte. Heggal verstand und senkte seinen Arm.


    „Was meinst du damit? Welche Situation hat sich geändert?“


    „Ganz einfach“, erklärte der Magier, „wir sind gekommen, um einen von euch zu erledigen. Und nun habe ich auch noch einen zweiten gefunden!“ Blitzschnell hob der Magier seinen Arm. Im selben Moment spürte Lagon eine unsichtbare Macht am Hals, die ihm die Luft abschnürte.


    Heggal reagierte sofort. Aber plötzlich ging eine Energiequelle aus blutrotem Licht vom feindlichen Magier aus, die Heggal traf und zu Boden riss. Währenddessen hatte sich der Druck um Lagons Hals nicht verringert. Lagon wusste, dass er sterben musste, falls er nicht zurück schlug. Er hob den Arm und schickte alle Kraft, die ihm noch blieb, in einen Energiestrahl. Die Wucht seines eigenen Zaubers ließ Lagon zurück wanken. Unmöglich, dass jemand dies überstehen konnte. Der Strahl schoss auf den Magier zu. Aber nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht wurde er durch eine unsichtbare Wand gestoppt. Lagons Angriff prallte ab und zerfiel wirkungslos. Nun war er am Rande seiner Kräfte. Der letzte Angriff hatte ihn zuviel Kraft gekostet und der anhaltende Druck auf seine Kehle hatte ihn einer Ohnmacht nahe gebracht. Langsam wurde ihm schwarz vor Augen.


    


    Etwas regte sich plötzlich in Lagons Geist. Etwas Neues, Unbekanntes… nein, etwas, das schon immer in ihm geruht hatte und nun erwachte. Es war ein Gefühl der Unbesiegbarkeit! Das Strotzen vor Kraft. Und der Drang zu töten! Plötzlich war eine andere Präsenz in ihm. Eine stärkere, die nur aus Hass und Chaos zu bestehen schien. Und dann wurde er aus seinem Körper gerissen. Sein Geist verlor die Kontrolle über seine Gedanken. Und seine Sinne, sein ganzes Bewusstsein wurde in eine Ecke seines Gehirns gebannt, von wo aus er nur noch beobachten konnte.


    Er sah sich selbst den Arm heben.


    „Was soll das?“, hörte er den Magier sagen, „du kannst mich nicht besiegen! Mach es uns allen einfacher und gib auf!“


    Lagon versuchte sich selbst zu stoppen, indem er darum kämpfte wieder die Kontrolle über seinen Körper zu gewinnen. Doch es hatte keinen Sinn.


    Nun brach aus seinem Arm ein Strahl aus schwarzem Licht. Doch Lagon spürte nichts!


    Der Blitz folg auf den Magier zu. Und prallte auf dessen schützende Barriere. Diesmal wurde er jedoch nicht abgewehrt. Die Barriere, die den Magier schützen sollte, zersplitterte wie Glas und der Angriff traf den Magier mitten in die Brust! Der Treffer schleuderte ihn durch die Halle. Mit einem dumpfen Aufprall schlug er auf dem Steinboden auf. Er sah aus, als wäre er tot.


    Die Macht, die Lagon beherrschte und nach Mord gelechzt hatte, verströmte ein perverses Triumphgefühl. Doch dann bewegte sich der Gegner wieder und das Triumphgefühl verwandelte sich in blinde Wut!


    Lagon spürte, wie die Macht in ihm einen weiteren Zauber bildete.


    


    „Nein!“, rief der Magier, „meine Brüder helft mir!“


    Lagon ging auf den Magier zu und hob seinen Arm.


    Plötzlich brachen zwei schwarze Schatten ins Innere der Halle. Lagon sah sie nur kurz. Aber er glaubte, dass sie aus pechschwarzem Nebel bestanden, die einen Schweif aus blutrotem Flammen hinter sich her zogen. Irgendetwas in Lagons Geist schien diese Wesen zu erkennen. Doch das überraschte ihn in dieser Situation schon längst nicht mehr.


    Nun trennten sich die beiden Schatten, die bis jetzt nebeneinander geflogen waren. Der eine schwebte zum Magier, schien ihn aufzuheben und flog dann mit ihm weiter zum Ausgang des Tempels. Der andere Schatten stürzte sich auf Lagon. Wieder überkamen Lagon Mordgedanken und eine seltsame Vorfreude. Erneut bildete sich schwarzes Licht in seiner Hand, jedoch verwandelte es sich diesmal nicht in einen Energiestrahl, sondern formte sich zu einer Art Pranke, die sich um seine Hand schloss, bis beide miteinander verschmolzen waren. Er holte mit seinem Arm weit aus und als der Schatten nah genug an ihn heran gekommen war, schlug er zu. Die Pranke traf die Kreatur und katapultierte sie durch die Halle. Sie gab ein Geräusch von sich, das wie ein Fauchen klang, dann folgte es dem anderen Wesen Richtung Ausgang.


    


    Die Kräfte, die Lagon beherrschten, waren außer sich. Sie entluden sich vollends und drohten das, was von Lagons Geist übrig war, zu zermalmen. Ein grausiger Wutschrei drang aus seiner Kehle, mit einer Stimme, die nicht seine war, sondern die eines Dämons. Unmengen an Magie strömten aus seinem Körper. Sie hatte kein festes Ziel und entlud sich hemmungslos in sinnloser Zerstörung. Wände und Boden begannen zu erzittern und elektrische Ladungen peitschten durch die Luft.


    „Das genügt Lagon!“, hörte Lagon Heggal Stimme ganz dicht an seinem Ohr. Dann spürte er einen Schlag in seinem Nacken, den er bis ins Gefängnis seines Geistes spürte.


    Dann wurde es schwarz um ihn.


    


    *


    Zum gleichen Zeitpunkt kam Märisto keuchend zu Boden. Er befand sich wieder im Grasland vor der Tempelstadt, im sicheren Abstand zu den zerstörten Mauern. Schwarze Rauchwolken stiegen von den Ruinen in den Himmel auf. Märisto achtete nicht darauf. Noch nie war er im Kampf so bloß gestellt worden! Noch dazu von jemandem, den er schon so gut wie besiegt geglaubt hatte. Er wusste, dass die, die seine Bruderschaft jagten, mächtig waren aber dass sie über solche Kräfte verfügten, darauf hatte noch nicht mal das Schicksal der schwarzen Fee schließen lassen! Nun traten Valgijus und Skeita zu ihm. Sie hatten ihre Schattengestalt aufgegeben, die es ihnen erlaubte zu fliegen und ihren ganzen Körper praktisch in eine Waffe verwandelte. Beide schienen ohne größere Verletzungen aus dem Kampf hervor gegangen zu sein. Valgijus hatte seine Maske abgenommen und zeigte sein bizarres Gesicht, mit nichts anderem als dem übergroßen Schlund. Er hatte also seine stärkste Waffe einsetzen müssen.


    „Das war wohl nichts“, meinte er, „was ist denn im Tempel geschehen, Märisto? Wer war dieser Liewane?“


    „Das war Lagon! Der Bruder von Lagie.“


    „Lagon?“, fragte Skeita, „derjenige, der die schwarze Fee…“

  


  
    „Ja genau, der. Und seitdem scheint er noch mächtiger geworden zu sein!“, erklärte Märisto.


    „Und was nun?“, wollte Skeita wissen.


    Märisto grinste. „Wir werden unsere Bruderschaft über die Ereignisse informieren. Und dann wird die Jagt auf Lagon beginnen!“


    Alle Drei lachten heimtückisch. Dann machten sie sich auf, in die Weiten der Steppe.


    Während sie gingen, setzte sich Valgijus seine Maske wieder auf. „Weißt du, was ich schon immer von dir wissen wollte“, sagte Skeita zu ihm, „wie kannst du überhaupt sehen, wenn du doch überhaupt keine Augen hast?“


    „Tja“, antwortete Valgijus nur, zog seine Kapuze über Kopf und Maske, auf der dreizehn grüne Sterne und eine blutrote Sonne prangten. Das Zeichen der Bruderschaft.


    


    *


    „Wach auf!“, befahl eine krächzende Stimme, die Lagon kannte, „so fest kann Heggal doch gar nicht zugeschlagen haben!“


    „Vielleicht doch“, kam die Antwort, die nur von einem Kobold kommen konnte, „wäre nicht das erste Mal, dass sich der Alte übernimmt.“


    „Halt den Schnabel, du missratener Gartenzwerg! Ich weiß, was ich tue!“


    „Aber warum wacht er dann nicht auf?“, kam nun die Stimme eines Mädchens, „ist er etwa…“


    „Tot bin ich nicht!“, sagte Lagon und öffnete die Augen. Er lag auf dem Boden der Tempelhalle, alle Viere von sich gestreckt und mit dem Gefühl unter einem Felsbrocken begraben gewesen zu sein. Um ihn herum hatten sich seine Gefährten versammelt. Heggal kniete neben ihm und fühlte mit besorgter Mine seinen Puls. Nun erkannte Lagon hinter ihm Silp, Mundra und Laffeila, die Heggals Besorgnis ebenfalls zu teilen schienen. Auch Luhan war anwesend. Doch er stand etwas abseits. Und seine Mine war teilnahmslos, wie immer. Auch Bundun und Kopriep waren da und das überraschte Lagon, da die beiden von ihm außerhalb der Stadt eingesetzt worden waren.


    „Wie lange war ich diesmal weg?“, fragte er Heggal. „Eine Stunde“, war dessen Antwort. „Eine Stunde?!“, keuchte Lagon schockiert.


    „Eine Stunde!“, wiederholte Bundun.


    „Was soll das heißen?“, schnaubte Mundra, „soll das heißen, das ist Dir schon mal passiert?“


    Lagon merkte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief, bei der Erinnerung an das unheimliche Geschehen, das ihn seit Jahren immer wieder heimsuchte. ´Oh ja `, dachte Lagon. So etwas war schon einmal geschehen.


    Aber er wusste nicht, wie er es seinen Freunden, die ihm seit Jahren vertrauten, ohne die ganze Wahrheit über ihn zu wissen, erklären sollte. Würden sie ihm die Freundschaft halten, wenn er alles sagen würde?


    „Es ist eine lange Geschichte“, meinte er schließlich.


    „Wir haben Zeit!“, sagte Mundra. Silp und Laffeila nickten. Lagon atmete tief ein.


    


    „Es ist schon ein merkwürdiger Zufall“, begann er. Er zögerte. „Ihr habt ja die Eindringlinge gesehen, die heute die Tempelstadt überfallen haben. Sie gehören zu einer Organisation, die sich die Bruderschaft der Roten Sonne nennt. Sie besteht aus dreizehn äußerst mächtigen Magiern, die das Ziel haben, die Herrschaft über Lagrosiea an sich zu reißen…“


    „Also, das Übliche“, seufzte Mundra, „aber was hat das mit dir und deinen Kräften zu tun?“


    „Lass ihn gefälligst ausreden!“, krächzte Bundun, „dann verstehst du auch die Zusammenhänge!“


    Lagon räusperte sich und fuhr fort.


    „Das alles habe ich in einer Nacht erfahren, die mich bis heute verfolgt. Allerdings gab es auch eine Vorgeschichte.“ Lagon holte tief Luft. „Ihr wisst ja, dass meine Schwester und ich schon als kleine Kinder von Merdiel, einem ehemaligen Liewanen, aufgenommen wurden. Damals hat er uns erzählt, dass wir ausgesetzt worden waren. Später verriet uns allerdings Heggal, dass unsere Eltern von Dorrok gejagt wurden, und dass sie uns bei Merdiel versteckt hatten, um uns zu beschützen. Es hat ja auch funktioniert. Auch, wenn sie selbst es nicht geschafft haben, Dorrok zu entkommen. Merdiel versteckte uns dreizehn Jahre. Eines Tages kam er nach einer mehrtägigen Reise zurück. Wir wussten nicht, was er getan hatte oder wohin er gegangen war. Das einzige, was ich weiß war, dass er bei der Ankunft in seiner Heimatstadt Kalheim halbtot war. Wir haben sofort den Arzt der Stadt zu Hilfe gerufen und alles was wir über magische Heilungen wussten, haben wir eingesetzt, um Merdiel zu retten. Es hat nichts geholfen. Er starb.“


    Eine kurze, betroffene Pause trat ein.


    „Lagie und ich waren die einzigen Hinterbliebenen von Merdiel. Also erbten wir dessen gesamten Besitz zu gleichen Teilen. Zuerst war es uns egal. Wir trauerten um unseren Ziehvater. Keiner von uns hatte Lust, seinen Nachlass aufzuteilen. Schließlich, nach einigen Monaten, begannen wir damit, Merdiels Angelegenheiten zu klären…“


    Lagon beschloss, die Einzelheiten der Erbschaft auszulassen. Das meiste kannten seine Zuhörer sowieso. Schließlich war dadurch einer der vier Schlüssel zum Versteck des Lichtkelchs in seinen Besitz geraten und die Suche danach hatte sie alle zusammen gebracht. Lagon kam also gleich zum Wichtigsten.


    „… unter Merdiels persönlichem Besitz fanden wir etwas, das wir noch nie gesehen hatten. Es war eine Art goldene Scheibe, etwa so groß, wie meine Hand. In die Scheibe waren dreizehn sternenförmige Smaragde eingefügt. In der Mitte ein größerer Rubin, wie eine Sonne.“


    „Das Zeichen der Bruderschaft!“, rief Silp entsetzt.


    „Ganz genau!“, bestätigte Lagon, „keine Ahnung woher Merdiel das hatte oder wie man es benutzt…aber irgendwie haben wir es benutzt! Ein Signal mit so ziemlich allen Informationen über uns wurde zur Bruderschaft der Roten Sonne geschickt.“


    „Nein!“, rief Laffeila, als könne sie so, die schon längst vergangenen Ereignisse verhindern.


    Auch die anderen erschienen entsetzt. Sogar Luhan hob eine Augenbraue.


    „Zuerst wussten wir gar nichts davon“, begann Lagon seine Geschichte weiter zu erzählen, „wir erkannten nichts besonderes an der Scheibe und vergaßen sie. Doch es dauerte nur wenige Tage, bis wir die ganze Wahrheit erfuhren.“


    


    Lagons Geschichte


    


    Allmählich kam wieder Bewegung in den Tempel. Priester und Novizen kamen aus ihren Verstecken und beklagten nun ihre Toten und die Zerstörung an Ihrem heiligen Haus. Keiner achtete auf Lagon oder einen anderen der Liewanen, die noch immer mitten in der Halle standen und wie gebannt Lagons Worten lauschten…


    


    „Einige Tage später“, berichtete Lagon weiter, „ich weiß noch, es war eine dunkle und nebelige Nacht, wurden wir überfallen. Sie kam mit dem Nebel“, erinnerte er sich, „und drang in unser Haus ein. Sie nannte sich ´Die schwarze Fee`. Keine Ahnung, wie sie wirklich hieß. Ich glaube, das war nur ein Deckname.“


    „Genau!“, rief Silp, „jetzt fällt es mir wieder ein. Dieser maskierte Magier, gegen den Luhan und ich gekämpft haben. Er nannte sich Valgijus der Seelenfresser. Das war doch eine Schauerkreatur aus der Mythologie.“


    „Woher weißt du denn das?“, fragte Mundra.


    „Also wirklich!“, tadelte Silp, „dass du in deinem Leben noch nie freiwillig ein Buch gelesen hast! Aber in Waldorras Unterricht musst du doch wenigstens aufgepasst haben.“


    „Da fällt mir auch noch was ein“, meinte Laffeila, bevor Mundra eine wütende Antwort geben konnte, „dieser Schamane, gegen den Mundra und ich gekämpft haben, der nannte sich Skeita. Das war doch auch der Name von irgendeinem Finsterling aus einer Legende.“


    „Aus welcher Legende?“, fragte Kopriep, „von so etwas habe ich noch nie gehört.“


    „Natürlich nicht!“, antwortete Laffeila, „es ist eine alte Fenenlegende. Es geht, glaube ich, um einen Schamanen, der mit Geisterpulver experimentiert und immer wieder neuartige Pulver entwickelt, die es ihm ermöglichen, die mächtigsten Geister zu beherrschen.“


    „Jetzt, wo ihr es sagt“, überlegte Mundra, „den Namen ´Schwarze Fee` habe ich auch schon mal gehört. Aber ich weiß nicht mehr wo.“


    „Und was ist mit diesem Magier, der in den Tempel eingedrungen ist?“, fragte Bundun, „wie hatte der sich genannt?“


    „Er nennt sich Märisto“, erklärte Heggal, „nach dem König der Unterwelt.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Lagon.


    Heggal gab ein ersticktes Lachen von sich. „Hast du die Narbe in seinem Gesicht gesehen?“, fragte er Lagon. Er überlegte. Hatte er eine Narbe im Gesicht des Magiers gesehen, den Heggal Märisto genannt hatte? Lagon war sich nicht sicher. „Ich glaube schon“, antworte er schließlich, „wieso, was ist damit?“


    „Ich habe sie ihm verpasst. Und glaub mir, ich sah nach dem Kampf schlimm aus!“


    „Mach kein Drama draus!“, schimpfte Kopriep, „du hast dir ein paar Rippen angeknackst. Und deine Nase war gebrochen. Das war keine große Sache!“


    „Dir sollte mal jemand die Nase brechen, dann würdest du es nicht mehr harmlos nennen!“, war Heggal wütende Antwort.


    „Ruhe jetzt!“, befahl Lagon, „sag schon Heggal. Woher kennst du diesen Märisto?“


    Heggal nahm den üblichen Gesichtsausdruck an, den er trug, wenn jemand von ihm Erklärungen verlangte, die als geheim eingestuft worden waren. Aber schließlich gab er sich einen Ruck. „Wisst ihr, vor einigen Jahren kam es zu einer Reihe von unheimlichen Vorfällen. In der Gegend um Nebelland wurden einige Bauern und andere, in der Wildnis Lebende, auf höchst merkwürdige Weise ermordet.“


    „Was meinst du mit merkwürdig?“, fragte Lagon.


    „Erstens, bei keinem der Opfer wurden Verletzungen gefunden, die tödlich gewesen sein konnten. Keins der Opfer war älter als dreißig. Die Ermittler meinten allerdings, dass sie auch gut an Altersschwäche gestorben sein konnten. Also beschlossen die Behörden, eine Reihe von Spezialisten in die Gegend zu schicken, in denen die Morde geschehen waren. In einer der typischen Mordnächte legten sie sich auf die Lauer. Keiner von ihnen ist jemals wieder aufgetaucht!“


    „Uhh, jetzt wird’s ja richtig unheimlich“, kam es fröstelnd und zugleich wohlig von Mundra.


    „Am Ende griff die Regierung ein“, fuhr Heggal fort, „und ließ die Armee einmarschieren. Zuerst schien der Ausflug auf Kosten der Steuerzahler erfolgreich zu sein. Mehrere Wochen blieben die Morde aus. Dann wurden auch die Militärs angegriffen…“


    „Angegriffen?“, fragte Silp.


    „Das ist schwer zu beschreiben“, meinte Heggal, „es waren Wesen, die fast unmöglich zu greifen waren. Die weder einen eigenen Willen hatten, noch ein Schmerzen zu kennen schienen. Das Gemetzel hatten nur wenige Soldaten überlebt. Und die behaupteten merkwürdigerweise, dass die Angreifer aus dem Eliteteam zu bestehen schien, das vor ihnen auf die Mordfälle angesetzt worden war.“


    „Was?“, rief Laffeila, der diese Gruselgeschichte wirklich zu schaffen machte.


    „Dass die getöteten Opfer wieder auferstanden, um blutige Rache zu nehmen?“ rief Mundra begeistert, „war doch so oder, Heggal?“


    „Das zumindest nahm die Regierung von Nebelland an“, fuhr Heggal fort, „und tat das, was alle tun, wenn sie nicht mehr weiter wissen.“


    „Sie riefen die Liewanen!“, schlug Bundun vor.


    „Ganz Recht!“, bestätigte Heggal. „Ich wurde im Rahmen einer Geheimmission mit der Aufgabe betraut, den Vorfällen in Nebelland auf die Spur zu kommen und so machten wir uns auf den Weg. Wir hatten allerlei Kämpfe zu bestehen, Intrigen zu durchschauen und Rätsel zu lösen bis wir…“


    „Komm endlich zur Sache!“, rief Kopriep, „diese Selbstbeweihräucherung ist ja widerlich!“


    „Schon gut, schon gut! Um es kurz zu machen – nach einigen Tagen entdeckten wir mitten in dem Gebiet, in dem die Morde stattgefunden hatten, einen alten vergessenen Friedhof. Nach dem, was bis dahin geschehen war, lag der Schluss nahe, dass wir uns dort mal umsehen sollten. Und das taten wir dann auch.“


    „Und, habt ihr die Mörder gefunden?“, fragte Laffeila.


    „Ja, aber das kam später“, meinte Kopriep „als erstes fiel uns auf, dass auf diesem uralten Friedhof mehrere neue Gräber angelegt worden waren.“


    „Nicht gerade schön, denn sie wurden von den Opfern selber gegraben“, fuhr Heggal dazwischen, „und als sie ihre eigenen Gräber geschaufelt hatten, wurden sie in Zombies verwandelt!“


    „In waas?“, fragte Silp entsetzt.


    „Ist das überhaupt möglich?“, wollte Bundun wissen.


    „Natürlich nicht!“, erklärte Luhan, der jetzt zum ersten Mal sprach, „das ein Toter einfach aufsteht, herumläuft und tötet, ist unmöglich!“


    „Du hast Recht“, stimmte Heggal zu, „es sei denn, der tote Körper wird von jemand anderem kontrolliert und praktisch ferngesteuert.“


    „Und wer sollte dazu in der Lage sein?“, fragte Luhan trotzig, „mir fällt jedenfalls kein Wesen oder Magier ein, der so etwas vollbringen könnte!“


    „Doch“, wandte Heggal ein, „es gibt eine Kreatur, die das vermag. Ein Untoter. Ein Magier, der seine Seele in den Feuern von Neima verbrannte, um sein Leben vor dem Tod zu bewahren. Es ist ein schmerzhafter Prozess. Und selten nur funktioniert es. Wenn aber doch, verwandelt sich der Magier in einen lebenden Leichnam! Ohne Schmerz. Ohne Gefühle. Und ohne Erlösung.“


    „Nur wenige würden das wollen! Nichts macht einsamer, als die Unsterblichkeit“, sagte Laffeila betrübt.


    „Es ist sogar noch schlimmer!“, erklärte Heggal, „denn auch wenn ein Untoter nicht sterben kann, die Zeit lässt ihn genauso wenig los, wie uns. Von dem Tag an, an dem sie zu einem Untoten werden, beginnt ihr Körper zu verrotten. Immer weiter, bis er zu Staub zerfällt und auf ewig vom Wind mit sich getragen wird. Bis zu dem Tag, an dem die Welt untergeht.“


    „Aber dieser Untote, den wir heute gesehen haben, sah doch ziemlich vollständig aus“, meinte Lagon, „na gut, der hätte vielleicht ein paar Stunden Schlaf gebrauchen können…“


    „Du hast Recht“, erwiderte Heggal, „dieser Untote hat einen Weg gefunden, dem Zerfall zu entkommen. Er saugt die Lebenskraft aus gesunden, jungen Körpern.“


    Lagon erinnerte sich an die toten alten Männer, von denen Heggal gesagt hatte, dass sie noch Novizen waren. Und er erinnerte sich an den Priester, bei dem er gesehen hatte, wie ihm die Jugend aus dem Körper gesogen worden war.


    „Er ernährt sich von Ihnen!“, erklärte Heggal, „er braucht sonst nichts. Keinen Schlaf, keine Nahrung nicht einmal Luft zum Atmen. Nur einen frischen Körper, alle paar Tage.“


    


    „Und gegen das Ding musstest du kämpfen?“, fragte Silp. Heggal nickte.


    „Wir überraschten ihn in einer Gruft, mitten auf dem Friedhof, wo er sich eingenistet hatte. Wir versuchten, ihn gefangen zu nehmen und forderten ihn auf, sich zu ergeben.“


    „Und“, fragte Bundun, „hat er sich darauf eingelassen?“


    „Natürlich nicht!“, murrte Kopriep, „der hat seine Zombies auf uns gehetzt!“


    „Aber erst nach einem Wortgefecht mit dem Untoten, in dem er uns eine Reihe schlechter Witze an den Kopf geworfen hatte.“


    „Und, wie seid ihr da wieder raus gekommen?“, fragte Silp aufgeregt.


    „Das ist eine gute Frage“, dröhnte Heggal dramatisch, „da stand ich also. Zombies zu meiner Rechten. Zombies zu meiner Linken. Mit meinen Kräften war ich ihnen überlegen, jedoch in ihrer Überzahl schafften sie es beinahe mich zu überwältigen. Und solange der Untote sie kontrollierte, heilte jede ihrer Verletzungen sofort. Ein Angriff auf den Untoten erschien genauso sinnlos, schließlich war er ja schon tot.


    Doch da kam mir die richtige Idee! Mir fiel ein alter Zauber ein, der als der mächtigste Heilungszauber gilt. Ein alter Magier aus den östlichen Steppen hat ihn mir beigebracht, dafür, dass ich sein Dorf vor einem Dämon gerettet habe. Es heißt, mit ihm kann man sogar einen Toten wieder beleben! Aber nur, wenn man sein eigenes Leben dafür opfert.“


    „Weshalb den Zauber sicher nicht viele ausprobiert haben“, stellte Bundun besserwisserisch fest, „aber du hast es natürlich getan! Im Kampf gegen den Untoten gestorben und eigentlich bist du nur noch das Gespenst von Heggal.“


    


    „Ich musste ihn ja nur für einen kurzen Moment verwundbar machen, um ihn dann sofort auszuschalten! So musste ich nur einen Teil meiner Lebenskraft opfern. Nur leider war das schon zuviel. Mein Angriff hätte ihn töten müssen, endgültig. Aber ich habe ihn verfehlt. Dabei habe ich ihm die Narbe verpasst, die er seitdem spazieren trägt. Allerdings war das wohl eine einschneidende Erfahrung für den Untoten, als er, nach wer weiß wie vielen Jahren, plötzlich wieder Schmerz empfand. Und diesmal floss sein Blut und nicht das von Unschuldigen. Er ergriff die Flucht. In dem Moment, als er vom Friedhof floh, verlor er die Kontrolle über seine Zombies. Der Bann war gebrochen….“


    „Und so wurde die Welt wieder einmal von Heggal gerettet“, kicherte Mundra, „und erzählst du uns auch, wie du Lagrosiea im Alleingang vor dem Untergang gerettet hast?“


    „Mundra!“, sagte Laffeila vorwurfsvoll.


    „Wieso?“, entgegnete Mundra, „Leben aussaugende Untote. Willenlose Zombies. Lebenszauber. Ich glaube kein Wort davon!“


    „Glaub was du willst“, meinte Lagon, „aber es passt zu den Erfahrungen, die ich mit der Bruderschaft gemacht habe.“


    „Los, Lagon“, drängte Bundun, „erzähl ihnen was damals passiert ist, als die schwarze Fee uns überfallen hat!“


    


    Lagon räusperte sich. „Also“, begann er zögerlich, „es war eine stürmische Nacht und ich saß allein in unserem Haus. Bundun war nicht da, weil er, wie fast jede Nacht, zur Jagt draußen war. Lagie hatte irgendein Experiment über Sturmgeschöpfe zu machen, wenn ich mich recht erinnere. Ich konnte damit rechnen, für den Rest der Nacht allein zu bleiben. Aber ich irrte mich! Plötzlich wurde der Sturm stärker. Windböen brachten die Wände zum wanken. Die Fenster splitterten. Plötzlich wurde die Tür aus den Angeln gestoßen und alle Lichter im Haus erloschen. Dann stand sie mitten im Raum…“


    


    Alle waren wie erstarrt. Jeder schien zu begreifen, dass dies eine dramatische Wendung war.


    


    „…die schwarze Fee!“, fuhr Lagon fort, „sie trug dasselbe schwarze Gewand, wie die Mitglieder der Bruderschaft, denen wir heute begegnet sind. Aber sonst kann ich euch nichts über ihr Aussehen erzählen, weil es zu dunkel war.“


    „Und was wollte sie von dir?“, fragte Silp beklommen.


    „Darüber denke ich bis heute nach“, gestand Lagon, „sie redete über irgendeine Macht, die ich verkörpern würde. Von einer heiligen Blutlinie, die ich durchbrochen hätte und dass ich dafür jetzt büßen werde…“


    „Und was ist dann passiert?“, fragte Laffeila gebannt.


    „Sie hat versucht mich umzubringen“, antwortete Lagon schlicht, „mit einer Reihe von blutroten Energiestößen.“


    „Und, wie bist du ihr entkommen?“, wollte Silp wissen.


    „Dank Lagie. Durch das Getöse wurde sie von ihrem Experiment aufgeschreckt und kam aus ihrem Labor, um nach dem Rechten zu sehen. Als sie mich und die schwarze Fee erblickte, musste sie kaum noch einen Moment überlegen, um die Situation zu erfassen.“


    „Und, sie hat dich vor der schwarzen Fee gerettet?“ fragte Mundra misstrauisch.


    „Nicht ganz. Damals waren unsere Kräfte noch nicht genug ausgereift. Aber für einen einfachen Lichtblitz hat es doch gereicht. Die kurze Ablenkung war genug, um mich fürs erste aus der Schusslinie zu bringen. Aber nur kurz. Denn als die Fee Lagie entdeckte, setzte sie sie mit einer Schockwelle außer Gefecht. Und hätte sie wohl als nächstes umgebracht. Aber dazu ist es nicht mehr gekommen!“


    „Wieso?“, rief Mundra aufgeregt.


    „Was meinst du?“, fragte Laffeila.


    „Was ist geschehen?“, wollte Silp wissen.


    „Dasselbe, wie heute! In dem Moment, als ich wirklich in der Klemme saß und es so aussah, als könne mich nichts aus der Lage befreien, ergriff eine unbekannte Macht von mir Besitz. Und hat mich gerettet.“


    „Ach“, meinte Mundra, „einfach so?“


    „Ja! Ich weiß nicht genau, was ich gemacht habe. In einem Moment machte sich die Schwarze bereit, mich anzugreifen. Dann hatte ich einen Blackout. Und im nächsten Moment ist die schwarze Fee verschwunden!


    Dafür klaffte ein riesiges Loch in der Wand.“


    „Du hast die schwarze Fee durch die Wand geschleudert?“, fragte Kopriep verblüfft.


    „Es wurde sogar noch merkwürdiger“, fuhr Lagon fort, „als ich wieder bei mir war und Lagie und ich nachsahen, wo die schwarze Fee gelandet war, stellten wir fest, dass sie ganz verschwunden war!“


    „Dann ist sie also entkommen!“, stellte Heggal fest.


    „So ist es“, gab Lagon zu, „und sie hat nie aufgehört, Lagie und mich zu jagen.“


    „Woher willst du das denn wissen?“, fragte Laffeila.


    Lagon schluckte. „Als Lagie vor fast drei Jahren von Dorroks Leuten gefangen wurde, schlug er ihr einen Pakt vor. Er würde sie vor der schwarzen Fee und der Bruderschaft der Roten Sonne schützen. Dafür schließt sie sich ihm an. Ich habe keine Ahnung, was Dorrok davon hat. Aber als Lagie und ich uns wieder begegneten, machte sie mir das gleiche Angebot. Und Dorrok selbst kurz darauf auch.“


    „Zum Glück sind wir damals Dorroks Fängern entkommen“, murmelte Mundra gelangweilt, „schon klar Lagon, wir waren damals dabei! Aber was ist das mit diesen Kräften, die du hast? Und, hast du eine Ahnung was die schwarze Fee oder die Bruderschaft von dir will?“


    „Was die Kräfte betrifft. Sie kamen immer dann wieder, wenn ich wirklich in Gefahr war. Aber nie so intensiv, wie heute. Und auch nie in dieser Form. Einmal habe ich Bundun, Kopriep und mich vor einem Sturz von einem Wasserfall bewahrt. Einmal habe ich die Gedanken eines Berggeistes gelesen, der Sabbal und mich fressen wollte. Ich war nie in der Lage es zu kontrollieren. Auch wenn es ziemlich oft nützlich gewesen wäre. Und was die Bruderschaft angeht“, fuhr Lagon fort, „ich weiß nicht, was sie wollen, nur dass wir sie damals gerufen haben.“


    „Weil ihr an diesem komischen Anhänger herum gefummelt habt?“, fragte Heggal, „das konntest du doch nicht wissen!“


    „Ich hätte wissen müssen, dass man am Nachlass eines Magiers nicht einfach rumfummelt, wenn man nicht weiß, was es ist und wie man es benutzt. Wir waren Schuld, dass uns die schwarze Fee überfallen hat. Und ich bin Schuld, dass Lagie jetzt eine Sklavin von Dorrok ist!“


    


    „Das ist doch totaler Blödsinn!“, meldete sich wieder mal Luhan zu Wort, „wenn einer Schuld hat, dann ist es diese Bruderschaft. Und Dorrok. Mein Vorschlag: Bring sie alle um.“


    Lagon musste breit grinsen, denn obwohl es gegen die Regeln jeder zivilisierten Gesellschaft war, jemanden einfach umzubringen, gab Luhan diesen Vorschlag in einem so gleichmütigen Ton zum Besten, als würde er Lagon raten, wie er seine Frisur schneiden lassen sollte.


    „Moment mal!“, rief Silp empört, „heißt das, du wirst seit Jahren von einer Bruderschaft verfolgt, die dir dafür noch nicht mal einen vernünftigen Grund genannt hat?“


    „So ist es. Ich habe mir schon Duzende Male den Kopf darüber zerbrochen, worum es der Bruderschaft überhaupt geht. Schließlich treiben sie mit ihren Aktionen einen ziemlichen Aufwand! Bisher ist mir noch keine Lösung eingefallen.“


    


    „Entschuldigung, wenn ich mich einmische“, hörten die Freunde plötzlich jemanden sprechen, „aber ich glaube, da kann ich euch weiter helfen.“


    Es war einer der Priester, der zu ihnen getreten war und alle freundlich anlächelte.


    „Wie meinen…?“, fragte Heggal.


    „Ich meine, dass ich euch bei der Frage helfen kann, was die Bruderschaft der Roten Sonne von eurem Freund Lagon wünscht. Und auch, warum drei Mitglieder der Gruppe heute diesen Ort aufgesucht haben. Sofern ihr interessiert seid.“


    


    Sadija


    


    Die inneren Gänge des Tempels waren schmuckloser, als es der äußere Eindruck des prächtigen Baues erwarten ließ. Die Schritte der kleinen Gruppe hallten von den hohen Wänden wider und trotz des Sonnenlichtes, das durch die zahlreichen kleinen Fenster fiel, hatte Lagon das Gefühl, durch völlige Dunkelheit zu wandeln.


    „Wohin führst du uns?“, fragte Silp den Priester, der sich als Hagijes vorgestellt hatte, wohl zum hundertsten Mal.


    „Ihr werdet es schon sehen“, antwortete er nur.


    „Das ist jetzt wohl schon das hundertste Mal, dass du das sagst! Ich habe aufgehört zu zählen!“, beschwerte sich Mundra.


    „Sie hat Recht“, krächzte Bundun, „wir folgen dir schon ewig! Wann zeigst du uns endlich das, was du uns zeigen wolltest?“


    „Ihr müsst mir vertrauen“, entgegnete Hagijes.


    „Vertrauen ist etwas, was wir uns heutzutage nur noch selten erlauben können“, erwiderte Heggal.


    „Das verstehe ich“, meinte der Priester freundlich, „aber ihr könnt euch sicher sein, dass ich euch nichts zu Leide tun werde.“


    „Bringst du uns zu dem, den die Bruderschaft holen wollte?“, wollte Lagon wissen.


    Hagijes sah ihn überrascht an. „Woher weißt du das?“ Lagon grinste. „Das lag auf der Hand! Der Magier, gegen den ich gekämpft habe, erwähnte, dass er und die Bruderschaft der Roten Sonne in diesem Tempel jemanden gesucht haben. Und nun hätten sie mich gefunden. Dass lässt darauf schließen, dass die gesuchte Person eine Verbindung zu mir hat. Die ist dir dann klar geworden, als du unser Gespräch mit angehört hast. War es nicht so?“


    Hagijes nickte zufrieden. „Genau so war es, mein Freund. Du hast eine gute Kombinationsgabe!“


    „Danke, das haben mir schon viele gesagt.“


    „Aber wenn wir das nun schon wissen, kannst du uns doch auch den Rest erklären, oder?“, fragte Laffeila vorsichtig.


    „Das würde ich gerne tun“, gestand Hagijes, „aber ich bin mir sicher, dass sie euch ihre Geschichte gerne selber erzählen möchte.“


    „Erzähl uns doch einfach, was wir wissen wollen. Und wenn es der anderen Person eben so wichtig ist, tun wir eben ganz überrascht, wenn sie es uns noch mal berichtet“, schlug Luhan vor.


    „Das ist ein interessanter Vorschlag“, lobte Hagijes, „aber ich fürchte, das hat keinen Sinn.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Lagon.


    Hagijes zuckte mit den Schultern. „Ich kann es natürlich nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber wahrscheinlich weiß sie bereits, dass wir kommen und belauscht jedes Wort, das wir sprechen.“


    Diese Behauptung ließ allen einen Schauer über den Rücken laufen. Hagijes ließ sich zu keinen weiteren Äußerungen mehr hinreißen. So setzten Lagon und seine Gefährten den Weg durch die Gänge des Tempels schweigend weiter fort.


    


    Nach einigen Minuten verkündete Hagijes, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Sie standen vor einer großen, schwarzen Holztür. Vielleicht lag es nur am Licht, doch Lagon glaubte, dass das, abgesehen von der Bruderschaft, das Unheimlichste war, was er in diesem Tempel gesehen hatte.


    „Eins noch“, sagte Hagijes, bevor er die Tür öffnete, „es kann sein, dass ihr euch ein wenig bedrängt fühlen werdet. Wahrscheinlich wird sie Dinge aus eurer Vergangenheit und Gegenwart wissen. Und vielleicht auch aus eurer Zukunft. Bedenkt aber, dass sie das alles nicht mit Absicht tut und euch nichts Böses will.“


    „Aber was…“, konnte Silp gerade noch sagen.


    Da stieß Hagijes mit einem Ruck die Tür auf. Und alle verstummten. Die Luft im Gang veränderte sich, als wäre ein Todeshauch aus dem Raum heraus gedrungen, der sie nun einhüllte und alle Wärme aus ihrem Blut zu ziehen schien.


    


    „Kommt doch herein!“, rief eine glockenhelle Stimme aus dem Inneren des Raumes. „Ich habe euch schon erwartet!“


    Die Gruppe zögerte. Nach dem eben Erlebten, war niemand erpicht darauf, den Ausgangspunkt des Unheimlichen zu betreten. Lagon jedoch wusste, dass das zur Beantwortung seiner Fragen genau das Erforderliche war. Also gab er sich einen Ruck und betrat den Raum.


    Es gab nur eine Lichtquelle, eine einzelne Kerze, die orange Lichtflecke an die Wände malte und auf einem hölzernen Tisch stand. An diesem Tisch saß eine dunkle Gestalt. Zuerst glaubte Lagon nur einen mageren Schatten zu erkennen, doch dann merkte er, dass die Person ihm den Rücken zugewandt hatte. Langes schwarzes Haar fiel über ein dunkles Kleid. Es war ein Mädchen, soviel erkannte Lagon, im Alter zwischen dreizehn und fünfzehn. Mehr sah Lagon nicht von ihr. Bis sie sich umdrehte! Ihn traf fast der Schlag. Die Haut des Mädchens war totenblass. Das Erschreckenste an ihr waren jedoch ihre Augen. Sie waren absolut schwarz.


    ´Sie sieht aus, wie Lagie! `, schoss es Lagon durch den Kopf. Ja, das war der Zauber, mit dem Dorrok seine Schwester in ein Ungeheuer verwandelt hatte. Lagon würde nie vergessen, wie das Mädchen, mit dem er aufgewachsen war, mit dem er oft gestritten und noch öfter zusammen gehalten hatte, von Dorroks Lakaien Lerdan entführt worden war. Er war ihr dann Monate später, als einer skrupellosen Kriegerin in Dorroks Armee wieder begegnet. Lagon hatte oft darüber nachgedacht, welche Zauber Dorrok eingesetzt haben musste, um Lagie zu dem zu machen, was sie jetzt war. Als er nun dieses Mädchen sah, wurde ihm bewusst, Dorrok hatte an ihr dieselbe Magie angewandt!


    


    Doch dann fiel Lagons Blick auf ihr Lächeln, ein einnehmendes, strahlendes Lächeln. Fast, wie von einem Engel. Davon betört, verflog Lagons Entsetzen und er trat näher. Er stellte fest, dass er nur einige Schritte in den Raum herein kam. Der Rest war von einem Gitter versperrt.


    „Es ist nicht so, wie es aussieht!“, sagte das Mädchen schnell, um einem erneuten Entsetzen vorzubeugen, „ diese Gitter sind nicht da, um mich gefangen zu halten, sondern um mich vor mir selbst zu schützen.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Lagon.


    Aber das Mädchen winkte ab. „Eines nach dem Anderen, Lagon. Erlaubt erst mal, dass ich mich vorstelle. Ich bin Sadija.“


    Sadija wandte sich wieder dem Tisch zu, an dem sie saß, nahm einige Schriftrollen zur Hand und wandte sich an den Priester Hagijes. „Dieser Quatsch hat ja überhaupt keinen Sinn. Ich verstehe es jedenfalls nicht!“


    Hagijes schien antworten zu wollen, aber Sadija kam ihm zuvor. „Es ist mir egal, ob Verständnis mit dem Alter kommt. Ich habe keine Lust, diese alten Wälzer zu büffeln, bis ich hundertdreißig bin.“ Wieder wollte Hagijes antworten und abermals kam ihm Sadija zuvor: „Ach ja, wenn es wirklich so wichtig ist, das alles zu lernen, warum wird dann nicht gleich jeder mit diesem Wissen geboren?“


    Diesmal schaffte es Hagijes zu Wort zu kommen: „Das erklären wir dir jedes Mal aufs Neue! Das Wissen, dass du in einem Leben erlangen kannst, ist der Maßstab, nach dem du in der nächsten Welt bewertet wirst.“


    Lagon erinnerte sich, dass die Priester dieses Tempels glaubten, dass sie nach dem Tod in eine neue Welt kommen würden. Und dass ihr Stand dort, von dem Wissen bestimmt wurde, das sie in dieser Welt erlangt hatten. Sadija wirkte plötzlich bockig. „Stabaden hat Probleme in der Bibliothek. Während des Angriffs wurden mehrere Regale umgeworfen. Du solltest ihm helfen die Schriftrollen wieder einzuordnen, Hagijes!“ Hagijes schien widersprechen zu wollen. Aber dann gab er nach. „Ruft mich, wenn ihr hier fertig seid.“ Er verließ den Raum.


    „Gut!“, rief Sadija zufrieden, „jetzt sind wir allein. Ich bin froh, dass wir uns nun persönlich sprechen können. Lagon, Silp, Mundra, Laffeila, Heggal, Bundun, Kopriep und Luhan. Über einige von euch, weiß ich Vieles. Aber einige von euch scheinen ihre Vergangenheit so sehr zu verdrängen, dass ich sie nicht erspüren kann.“


    „Du scheinst ja viel über uns zu wissen“, stellte Lagon fest, „aber woher kommt das?“


    Sadija lächelte. „Weil ich die Vergangenheit, die Gegenwart und manchmal auch die Zukunft kenne. Aber ich weiß auch, dass dies nicht deine dringendste Frage ist.“


    Lagon überlegte, was er darauf antworten sollte. Ihm wurde klar, dass es hier keinen Sinn haben würde zu lügen. Er entschied sich für die Wahrheit.


    „Eine gute Entscheidung!“, lobte Sadija, „also was willst du wissen? Woher ich komme? Was ich hier mache? Warum ich eingesperrt bin? Und warum ich die gleichen Spuren von Magie trage, wie deine Schwester Lagie?“


    „Ich würde sagen, beginne ganz am Anfang“, schlug Lagon vor.


    „Na schön“, meinte Sadija, „aber ich warne euch. Meine Geschichte ist gelegentlich verwirrend und ich glaube, dass ich nicht alle Fragen, die ihr habt, beantworten kann.“


    „Wirklich nicht?“, fragte Silp, „ich habe den Eindruck, dass du alles weißt.“


    „Das stimmt leider ganz und gar nicht“, meinte Sadija bedauernd, „ich kann gelegentlich die Zukunft von jemandem erkennen. Aber das ist meistens nur eine mögliche Zukunft. Und auch sonst ist das eine recht unzuverlässige Gabe. Die Gegenwart zu erkennen ist da schon viel einfacher, weil sie die Menschen am meisten beschäftigt. Allerdings funktioniert das auch mal besser und mal schlechter. Am einfachsten ist es für mich, die Vergangenheit zu sehen, weil das Dinge betrifft, die bereits geschehen sind und die unwiderruflich, unveränderbar sind. Es ist so, als würde ich ein Buch lesen. Natürlich gibt es auch hier Schwierigkeiten, wenn die Vergangenheit des Betreffenden von zu vielen Ereignissen und Erinnerungen durchzogen ist. Dann ist alles für mich ein einziges Durcheinander. Aber meistens kommt etwas bei mir an, was ich zu einer groben Übersicht nutzen kann. Es gibt nur eine Person, bei der das nicht funktioniert, ich selbst.“


    „Was!?“, fragte Lagon, „wie meinst du das?“ Sadija seufzte. „Ich habe vor vier Jahren mein Gedächtnis verloren. Die Priester fanden mich bewusstlos einige Kilometer vor der Stadt. Ich trug nichts bei mir, was als Hinweis auf meine Identität oder mein Herkunft dienen konnte. Das einzige, was ich noch wusste, war mein Name, Sadija, und einige Bilder aus meinen Träumen. All das aber reichte nicht, um meine Vergangenheit zurück zu holen. Also blieb ich im Tempel. Und das bis heute.“


    


    Lagon war enttäuscht. Sie wusste nicht, woher sie kam und warum sie die Spuren von Dorroks Magie an sich trug. Sie würde ihm bei seiner Suche nach Antworten nicht weiter helfen können.


    „Nun warte doch erst mal ab, Lagon“, riet Sadija, „hör dir erst mal den Rest der Geschichte an.“


    „Und, wie geht es weiter?“, fragte der.


    „Nun“, fuhr Sadija fort, „ich lebte also im Tempel unter Priestern und ohne Erinnerung. Natürlich wollte ich wissen, wer ich bin und woher ich komme. Aber jeder Versuch, meine Erinnerungen wieder herzustellen misslang. Schließlich begannen die Priester, anstatt mein altes Wissen wieder hervorzubringen, mir ihr Wissen einzutrichtern. Sie brachten mir bei, ihre alten Schriften zu lesen, ihre Rituale zu zelebrieren und als sie das Talent bei mir entdeckten, lehrten sie mich ihre alten Zauber. Da begannen die Zwischenfälle. Es fing alles ganz harmlos an. Ich beherrschte einige Zauber besser als alle anderen Novizen. Manchmal konnte ich ganz plötzlich die Gedanken meiner Mitschüler erahnen. Der erste wirkliche Zwischenfall ereignete sich an einem Winterabend. Die Wintertage können hier sehr kalt und stürmisch werden, aber so schlimm hatte ich es bisher noch nie erlebt. Unglücklicherweise war das Novizenhaus damals in einem erstaunlich schlechten Zustand. Der Frost brachte das Gestein zum Bröckeln und der Wind tat ein Übriges. Eines Tages brach das Gebäude in sich zusammen! Die Trümmer hätten jeden, der sich im Gebäude befand zertrümmert. Aber es kam anders. Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber die anderen aus dem Tempel haben mir erzählt, dass ich, als das Haus zusammenbrach, die Trümmer mit Magie aufgehalten habe, bevor sie jemanden verletzen konnten.“


    ´Genau, wie bei mir! `, dachte Lagon, ´spontane magische Superkräfte. Und in Gefahrensituationen sogar noch stärkere Fähigkeiten.`


    „Als die Priester erfuhren, dass in mir verborgene Talente steckten – wie sie es nannten – wollten sie heraus finden, woher diese kommen. Sie begannen mich zu testen, indem sie mich in Gefahrensituationen brachten. Da ich hier aber nie wirklich in Gefahr war, funktionierte das natürlich nicht. Also versuchten sie es mit Meditation und erschwerten magischen Übungen. Das hatte schließlich Erfolg. Jedoch, als die Magie entfesselt war, ließ sie sich nicht mehr aufhalten!“


    „Was ist passiert?“, fragte Lagon.


    „Während der magischen Übungen verlor ich mehr und mehr die Kontrolle über meine Kräfte. Ich verlor immer öfter das Bewusstsein. Und wenn ich wieder zu mir kam, erzählte man mir, dass ich Leute angegriffen hatte. Eines Tages verlor ich völlig die Kontrolle über mich. Aus irgendeinem Grund war ich von einer gewaltigen Wut besessen. Ich fing an, alles zerstörende Zauber um mich zu schleudern und griff jeden an, der sich mir in den Weg stellte. Als ich mich endlich wieder unter Kontrolle hatte, war ein großer Teil des Tempels zerstört und viele Priester und Novizen waren verletzt. Seitdem verbringe ich jeden Tag meines Lebens in diesem magischen Käfig. Er dämpft nicht nur meine Kräfte, sondern bewirkt auch, sollte ich wieder die Kontrolle verlieren, dass niemand Schaden nimmt. Kurz nachdem ich meine freiwillige Gefangenschaft angetreten hatte, begann ich die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Menschen in meiner Umgebung zu spüren. Es half mir, den Kontakt zur Außenwelt zu erhalten. Seitdem warte ich auf euch.“


    


    „Was soll das heißen?“, fragte Mundra.


    „Na ja, ´euch` ist vielleicht das falsche Wort. Seitdem ich das erste Mal in die Zukunft gesehen habe, warte ich auf Lagon!“


    „Und was willst du von mir?“, fragte dieser zögernd.


    „Es war deine Zukunft, die ich gesehen habe. Und nicht nur einmal. Immer wieder habe ich dein Schicksal gesehen. Es ist im ständigen Wandel. Aber immer führt es dich näher an ein Ziel.“


    „Und was ist mein Ziel?“, fragte Lagon.


    „Dorrok!“, antwortete Sadija, „du wirst dich ihm entgegenstellen, wenn der silberne Schweif über Lagrosiea schwebt. Was du dir am meisten wünschst, wird sich in der Nacht des schwarzen und des roten Feuers weit von dir entfernen. Doch wenn du es schaffst, dem Tor in das Reich zu entrinnen, indem ein Teil von dir geboren wurde und du das Licht des nächsten morgens erlebst, wirst du es für dich erobert haben! Auch, wenn nur die ganze Wahrheit dir Frieden bringen wird.“


    


    „Und was soll das bitteschön heißen?“, fragte Bundun.


    „Das weiß ich doch auch nicht!“, giftete Sadija, „ich denke mir den Kram doch nicht aus! Das wird mir alles zugeführt, wie ich es euch beschrieben habe. Man muss auch ein bisschen mitdenken, wenn die Prophezeiungen richtig gedeutet werden sollen!“


    „Was gibt es denn da zu deuten?“, fragte Mundra, „das ist doch nur unzusammenhängendes Geschwätz!“


    Sadija verdrehte die Augen. „Ihr habt wohl gar keine Fantasie, was? Einiges ist doch ganz einfach! Zum Beispiel die Sache mit dem silbernen Schweif. Wahrscheinlich wird Lagon gegen Dorrok kämpfen, wenn ein Komet, ein Meteorit oder ein neuer Stern über Lagrosiea auftaucht. Das ist gar nicht so unwahrscheinlich. Es muss eine Verbindung zwischen der Zeit und dem Universum geben. Das erklärt, warum in meinen Visionen immer wieder Himmelkörper als Hinweise für den Zeitpunkt, an dem die Prophezeiungen eintreffen, vorkommen. Und auch warum die Elfen aus den Sternenbildern die Zukunft lesen können.“


    „Aber was heißt das, mit dem Tor, dem Lagon entrinnen muss und welches dorthin führt, wo er geboren wurde?“


    „Er weiß es ja selber nicht mal! Wie soll ich es dann aus seiner Vergangenheit erspüren?“


    


    Diese Worte trafen Lagon schwer. Auch wenn er in Kalheim, im Königreich der Menschen, nicht geboren war, hatte er diesen Ort immer als seine Heimat angesehen. Doch nun hörte er, dass seine Zukunft vom Ort seiner Geburt abhing, einem Ort, von dem er noch nicht einmal annähernd wusste, wo er lag.


    „Und was es mit dem Licht des nächsten Morgens auf sich hat, würde ich sagen: Wenn Lagon es schafft, den nächsten Sonnenaufgang zu erleben, hat er es geschafft Dorrok zu besiegen. Lagrosiea und das was er sich am meisten wünscht gehört ihm. Wenn nicht, ist er tot!“


    Diese Deutung war so unmissverständlich und wurde fast gleichgültig vorgetragen, dass man meinen könnte, Sadija hätte Lagon vorhergesagt, was er morgen zum Frühstück essen würde.


    „Nun denn!“, sagte Sadija vergnügt, „ wir sollten uns beeilen! Es wird bald Nacht. Und bei Nacht zu reisen, ist dieser Tage nicht ungefährlich.“


    


    „Was soll das heißen…wir… müssen uns beeilen?“, fragte Kopriep misstrauisch.


    „Ich komme natürlich mit nach Korroniea! Ihr werdet bei den Aufgaben, die euch bevor stehen, nicht auf mich verzichten können.“


    „Ach ja“, fragte Mundra, „hast du das auch voraus gesehen?“


    Sadija grinste heimtückisch. „Das war nicht nötig. Ihr könnt mich nicht hier lassen. Meine Fähigkeiten sind nicht der einzige Grund. Der wichtigste ist, dass die Bruderschaft der Roten Sonne es nicht bei dem ersten Versuch, mich zu entführen oder auszuschalten, belassen wird. Wenn sie herausfinden, dass ich noch hier bin, werden sie zurückkommen. Dies Mal werden es doppelt so viele sein. Sie würden die Stadt dann endgültig von der Landkarte tilgen und jeden einzelnen Bewohner umbringen. Also muss ich verschwinden. Und zwar spurlos! Ein weiterer Grund ist, dass ich in den letzten Tagen von immer mehr Visionen heimgesucht werde. Die meisten sind verwirrend und im ständigen Wandel. Aber es gibt ein Zeichen, dass Großes bevor steht! Es ist schwer aus diesem Gewirr von Zukunftsbildern ein zusammenhängendes Ganzes zu erkennen. Doch mein Blick wird von Tag zu Tag klarer und wenn ich weiß, was geschehen wird, werde ich euch dieses Wissen weiter geben. Was euch und den anderen Liewanen zum Vorteil verhelfen wird.“


    


    „Also, was sagt ihr dazu?“, fragte Lagon seine Gefährten draußen auf dem Gang.


    „Ganz klar, die will uns für dumm verkaufen!“, war Mundras ungnädiges Urteil, „ich fresse einen Besen, wenn diese Sadija wirklich in die Zukunft sehen kann.“


    „Aber sie weiß soviel über unsere Vergangenheit!“, warf Laffeila ein, „woher sollte sie das alles wissen?“


    „Ich bin ganz Laffeilas Meinung“, sagte Silp, „so viel kann man gar nicht ausspionieren.“


    „Vielleicht doch“, knurrte Kopriep, „ich hätte es geschafft. Und andere wahrscheinlich auch.“ Bundun nickte zustimmend.


    „Ihr habt Recht“, meldete sich nun Luhan zu Wort, „ich bin in meinem Leben schon genug Wahrsagern begegnet. Und alle waren entweder Betrüger oder verrückt.“


    „Heggal, du hast bisher noch gar nichts dazu gesagt“, stellte Lagon fest, „wie ist deine Meinung?“


    Heggal überlegte einen Moment, bevor er antwortete. „Ihre Argumente sind schlüssig. Wenn Sadija hier bleibt, ist die ganze Stadt in Gefahr. Außerdem wird die Bruderschaft damit rechnen, dass wir sie mitnehmen, weshalb sie wahrscheinlich nicht zurückkehren würden, bevor sie nicht vom Gegenteil überzeugt sind. Sie wären Idioten, wenn sie keinen Spion her schicken würden, der das überprüft. Also ein Grund mehr Sadija in Sicherheit zu bringen.“


    „Dann ist es also beschlossen“, verkündete Lagon, „Sadija kommt mit uns.“


    


    „Habt ihr euch entschieden?“, fragte Sadija, als Lagon wieder ihren Raum betrat.


    „Ja, haben wir“, antwortete Lagon.


    „Gut!“, rief Sadija, ohne eine weitere Frage, wie die Entscheidung aussah, zu stellen, „dann lasst uns aufbrechen!“


    


    


    Die Alliierten königlichen Streitkräfte


    


    Die Vorbereitungen zur Abreise waren kürzer als befürchtet. Sadija schien nur wenige Besitztümer mitnehmen zu wollen. Auch die Priester schienen keinen größeren Widerstand zu leisten, als man von ihnen verlangte, ihren Schützling heraus zu geben. „Wir haben uns schon so etwas gedacht“, meinte der Priester nur, der gekommen war, um Sadijas Käfig zu öffnen. Der Abschied zwischen Sadija und den Priestern dauerte dafür aber umso länger. Jeder einzelne Bewohner des Tempels schien sich persönlich von ihr verabschieden zu wollen und ihr, wie es in dieser Kultur üblich war, einen Zettel mit einem Vers aus dem heiligen Buch der Priester zu schenken. Diese Verse sollten sie auf ihrer Reise begleiten. Lagon und seine Gefährten standen während dieser Zeremonie teilnahmslos daneben und warteten, bis auch der letzte seinen Zettel überreicht hatte.


    


    „Willst du denn gar nicht wissen, was darauf steht?“, fragte Lagon Sadija, als sie den Tempel endlich verlassen konnten.


    Die Sonne ging gerade unter und tauchte die zerstörte Stadt in ein rotes Licht.


    „Nein“, antwortete Sadija, „ich weiß schon was darin steht. Und die meisten Verse sind nicht gerade passend ausgesucht. Man könnte meinen, sie kennen mich überhaupt nicht.“


    Sie gingen durch die Straßen und bemerkten, dass allmählich wieder Leben in die Stadt kam. Die Bewohner kehrten zurück und begannen die gröbsten Schäden zu beseitigen.


    „Es ist so traurig, dass diese Leute heute Nacht kein Dach über dem Kopf haben“, sagte Laffeila betrübt, „können wir ihnen nicht noch irgendwie helfen?“


    „Ich wünschte das könnten wir“, meinte Lagon, „aber wir haben zu wenig Zeit um…“


    „Luftschiffe!!“, rief plötzlich jemand von irgendwoher, „da kommen Luftschiffe!“


    „Luftschiffe?“, fragte Silp, „ist das etwa schon wieder diese Bruderschaft?“


    „Schnell, kommt mit“, rief Lagon und stürmte los. Er lief auf eine der größten Ruinen zu, die alle anderen in ihrer Umgebung überragte. Das untere Stockwerk war einigermaßen intakt, aber die Treppe in die darüber liegenden Stockwerke war eingestürzt. Kurz entschlossen ließ Lagon seine Kräfte fließen. Mit einem Satz legte er die Strecke vom Erdgeschoss bis zum, teilweise eingestürzten Dach zurück. Nun konnte er die Luftschiffe besser sehen. Zuerst glaubte er auch, dass dies ein neuer Angriff der Bruderschaft der Roten Sonne sei. Aber dann erkannte Lagon, dass die Luftschiffe die Wappen der Königreiche aus dem Pakt der Könige trugen. ´Was wollen die denn hier? `, fragte sich Lagon und beobachtete, wie die Luftschiffe sich in einem Ring um die Stadt verteilten. Es waren insgesamt acht. Jedes einzelne eine vor Waffen strotzende Kriegsmaschine. Nun nahmen sie eine Landeposition ein, doch keines verlor an Höhe. Stattdessen öffneten sich an der Unterseite einige Luken, aus denen Gondeln herab gelassen wurden.


    ´Raffiniert! `, dachte Lagon, ´anstatt mit den Luftschiffen zu landen und sie verwundbar zu machen, schicken sie ein paar Gondeln mit ihren Kriegern nach unten. `


    Die Frage war nur, gegen wen die Krieger kämpfen sollten!


    „Was ist los, Lagon?“, rief Heggal von unten, „was sind das für Luftschiffe?“


    „Die sind vom Pakt der Könige“, rief Lagon nach unten, „sie schicken Leute zu uns runter.“


    Und tatsächlich, eines der Luftschiffe ließ seine Gondel ganz in ihrer Nähe landen und heraus stürmten Duzende von uniformierten Soldaten, bewaffnet mit Mageten. Lagon stieg wieder von der Ruine herab und kehrte zu seinen Gefährten zurück. Obwohl er wusste, dass diese Leute Verbündete waren, hatte er das Gefühl, dass Ärger bevor stand.


    


    „Was soll das heißen? Pakt der Könige?“, fragte Silp, als Lagon wieder bei seinen Freunden war, „was wollen die hier?“


    „Sind sie hier, um gegen die Bruderschaft der Roten Sonne zu kämpfen?“, fragte Laffeila.


    „Dann haben die sich aber viel Zeit gelassen!“, meinte Mundra missbilligend.


    „Bestimmt nicht“, kam es von Heggal, „die sind hier um Ärger zu machen.“


    Tatsächlich kamen in diesem Moment die Soldaten um die nächste Ecke marschiert. Und nicht nur von vorne, sondern auch von hinten und nach wenigen Sekunden, wie es schien, waren sie umstellt.


    „Liegt es nur an mir“, meinte Mundra, „oder kommt es euch auch so vor, als wären wir umzingelt.“


    Tatsächlich sah es so aus, als hätten die Soldaten sie festgesetzt, denn die Kämpfer standen wie eine Mauer und hielten ihre Schusswaffen in Bereitschaft.


    „Achtung!“, rief einer von ganz hinten, „macht Platz für den Kommandanten!“


    Die Soldaten bildeten eine schmale Gasse, durch die nun zwei Männer auf die Liewanen zukamen. Einer von ihnen trug ein weißes Gewand und war offensichtlich ein Magier. Seine Augen waren genauso schwarz, wie sein langes Haar und sein gezackter Kinn- und Backenbart. Der andere trug die gleiche Uniform, wie die Soldaten, allerdings keine Waffen und seine Uniformjacke war mit goldenen Knöpfen und mehreren Abzeichen verziert. Dies machte ihn wohl zu einem Offizier. Sein blondes Haar war militärisch kurz geschnitten, sein Gesichtsausdruck wirkte herablassend und eingebildet.


    


    „So, so“, meinte der Offizier, „da haben wir also ein paar Magier erwischt, die sich aus der Stadt schleichen wollten.“


    „Entschuldigung“, antwortete Silp, „aber wir sind nicht geschlichen.“


    „Außerdem sind wir Liewanen und haben das Recht und die Pflicht hier zu sein!“, rief Mundra.


    „Na, so was“, meinte der Offizier, „Liewanen. Hier. Davon habe ich noch nie gehört. Wer ist denn euer Anführer?“


    Lagon überlegte einen Moment, dann antwortete er forsch: „Das wäre dann wohl ich, Lagon mein Name. Liewane des Dritten Pfades.“


    „Angenehm“, entgegnete der Offizier mit hochgezogener Augenbraue, wohl weil er wegen Lagons Jugend an seinem Rang zweifelte.


    „Ich bin Oberst Kliton. Offizier der Alliierten Königlichen Streitkräfte!“


    „Was für Kräfte?“, fragte Bundun.


    „Habe ich noch nie von gehört“, meinte Kopriep.


    „Offenbar fehlt es euch an Durchsetzungskraft!“, sprach nun zum ersten Mal der Magier, „oder bringt ihr eueren Haustieren keinen Respekt vor höheren Lebewesen bei?“


    


    „Es ist wohl kaum angemessen, einen solchen Ton anzuschlagen“, sagte Lagon, der allmählich wütend wurde, „Bundun und Kopriep sind wichtige Mitglieder unseres Teams und haben bedeutende Beiträge in unseren Kämpfen geleistet, deren Ausgang kennzeichnend für das Schicksal Lagrosieas waren!“


    „Ist das so?“, fragte Kliton, mit Zweifel in jeder Silbe, „wie dem auch sei. Wir erhielten Meldung, dass eine Gruppe von schwarzen Magiern diese Stadt angegriffen hat. Dass es hier zu einem Kampf gekommen ist, ist ja kaum zu übersehen!“


    „Genau, es ist hier zu einem Kampf gekommen“, erwiderte Lagon gereizt, „und wir haben den Angriff zurück geschlagen, während ihr es nicht für nötig befunden habt einzugreifen. Also, was habt ihr jetzt hier zu suchen?“


    Kliton lächelte heimtückisch. „Soweit wir informiert sind, haben die schwarzen Magier, die sich Bruderschaft der Roten Sonne nennen, versucht einen der Bewohner dieser Stadt zu entführen. Das ist ein Kapitalverbrechen, welches unter die Gerichtsbarkeit des Königs vom Reich der vielen Wasser gehört. Daher obliegt es mir, seinem offiziellen Vertreter, die Untersuchung zu leiten.“


    „Der Entführungsversuch wurde von schwarzen Magiern durchgeführt. Deshalb fällt die Sache unter die Zuständigkeit der Liewanen!“, klärte Lagon den Offizier auf.


    „Das mag für Fälle, die Staaten übergreifend sind gelten. Aber das trifft ja wohl hier nicht zu.“


    „Das ist doch lächerlich!“, meinte Lagon, „die Liewanen sind die einzige Institution, die überhaupt die Erfahrung und die Möglichkeiten hat, um diesen Fall aufzuklären.“


    „Soll das heißen, dass du die Handlungsfähigkeit dieses Staates nicht anerkennst, Liewane?“, fragte nun der weiß gekleidete Magier lauernd.


    Lagon blieb für einen Moment die Spucke weg. Offenbar war niemand von den Alliierten Königlichen Streitkräften daran interessiert diesen Vorfall aufzuklären. Hier ging es um einen Autoritätskonflikt und beide, sowohl Kliton, als auch dieser Magier waren darauf aus, dass Lagon etwas sagte, dass ihn in Schwierigkeiten bringen würde. Er befand sich also auf dünnen Eis.


    


    Doch nun trat Heggal vor und warf Lagon einen Blick zu, der soviel hieß wie: Lass mich das regeln.


    „Entschuldigung“, begann er, „dürfte ich einige Fragen stellen?“


    „Und wer bist du?“, fragte Kliton.


    „Heggal ist mein Name. Liewane des Dritten Pfades, Meisterstatus. Und Berater der Elitetruppe acht.“


    „Ist ja interessant“, meinte Kliton, „und, was willst du?“


    „Das habe ich doch schon gesagt“, erklärte Heggal höflich, „ich will ein paar Fragen stellen. Zum Beispiel: Hat irgendeiner dieser tapferen Soldaten und Offiziere die nötige Erfahrung, um hier zu ermitteln?“


    „Das nicht, aber…“, begann Kliton.


    „Ist es auch möglich ohne Erfahrung schnelle und sichere Ergebnisse zu erzielen?“


    „Also wahrscheinlich nicht so schnell, aber…“, meinte Kliton, nun schon etwas unsicher.


    „Und warum besteht ihr darauf, dass die Ermittlung von euren ungeschulten und unerfahrenen Männern durchgeführt wird und nicht von einer wesentlich geeigneteren Gruppe von Liewanen, die nebenbei bemerkt, schon seit dem Entführungsversuch Vorort ist?“


    „Weil ihr Liewanen euch nicht in alles einmischen müsst! Wir sind in der Lage uns selbst zu schützen! Und eure Anmaßungen und Unverschämtheiten haben Lagrosiea doch erst in dieses Chaos geführt!“


    „Ich verstehe“, sagte Heggal, unbeeindruckt von Klitons Ausbruch, „und nun meine letzte Frage: Wie beabsichtigt ihr, an diesen Fall heran zu gehen?“


    „Als erstes“, begann Kliton immer noch leicht aufgebracht, „werden meine Leute die Zeugen befragen.“


    „Das werden aber nicht allzu viele sein“, rief Mundra dazwischen, „die meisten sind geflohen, als der Kampf tobte.“


    „Dann wird unser Magier Igon“, er wies auf den Magier neben sich, „nach magischen Spuren suchen. Er ist bestens qualifiziert dafür. Aber vor allem werden wir das Opfer der Beinaheentführung in Schutzhaft nehmen, um in Verhören zu klären, was das Motiv für die Entführung ist.“


    „Das könnt ihr nicht machen!“, sprudelte es aus Lagon heraus, „Sadija steht unter dem Schutz der Liewanen! Ihr habt nicht das Recht sie mitzunehmen!“


    „Sie ist eine Bürgerin aus einem Land vom Pakt der Könige“, rief Kliton, „und wir haben jedes Recht sie zu schützen! Wenn es sein muss, mit Gewalt! Also, gebt ihr sie freiwillig raus?“ Bei diesen Worten zielten die Soldaten mit ihren Waffen auf die Liewanen. Diese gingen nun reflexartig in Kampfposition, während Bundun und Kopriep ihre Köpfe einzogen.


    


    Sadija jedoch blieb ganz ruhig und entspannt. „Das ist ja wirklich ein Glück!“, rief sie fröhlich, „eben noch haben wir darüber gesprochen, wie viele Umstände es machen würde, mich nach Korroniea mitzunehmen. Und nun dieses großzügige Angebot!“


    ´Was hat sie vor `, dachte Lagon, ´will sie etwa mit denen gehen? `


    „Ich gehe natürlich gerne mit euch!“, sagte Sadija, als wolle sie Lagon antworten, „und ich glaube, meine Sicherheit ist nirgends besser gewährleistet, als in den Händen der Alliierten Königlichen Streitkräfte.“ Während sie dies sagte, legte Sadija ein zuckersüßes Lächeln auf ihr Gesicht und klimperte mit den Wimpern.


    „Bist du wahnsinnig?“, zischte Lagon ihr zu, „wenn die Bruderschaft herauskriegt, wohin sie dich bringen, wird keiner von diesen Alliierten Königlichen Streitkräften dich schützen können!“


    Sadija lächelte ihm zu. „Die Bruderschaft wird mich erst ausfindig machen, wenn es schon zu spät ist. Und noch bevor ihr mich brauchen werdet, werde ich wieder zu euch stoßen.“


    „Woher willst du das wissen?“


    Sadija sah Lagon nur mit hochgezogener Augenbraue an.


    ´Na ja `, dachte Lagon peinlich berührt.


    „Aber pass auf dich auf!“


    Sadija nickte und rief dann selbstsicher: „Also, können wir dann gehen?“


    „Natürlich“, antwortete Kliton und ging voraus, durch die Gasse der Soldaten. Und Sadija folgte ihm. Dann folgte der Magier. Schließlich lösten die Soldaten die Umzingelung auf und folgten ihrem Anführer zurück zu den Luftschiffen.


    


    Lagon und seine Gefährten rührten sich nicht, bis der letzte von ihnen verschwunden war. Dann aber kam Bewegung in die Gruppe.


    „Kommt mit!“, rief Heggal, bevor noch jemand anderes etwas sagen konnte, „wir müssen so schnell, wie möglich nach Korroniea zurück und Wrador Bericht erstatten.“


    „Aber, wie sollen wir das denn so schnell schaffen?“, fragte Silp, „es sind drei Tage nach Korroniea, wenn man fliegt. Und was ist das für eine Geschichte mit diesen Alliierten Königlichen Streitkräften? Von denen habe ich noch nie etwas gehört!“


    „Na ja, ich weiß auch nichts Genaueres“, erklärte Heggal, während sie durch die zerstörten Straßen eilten, „aber seit die Liewanen sich mit den anderen magischen Zirkeln zu einer Armee gegen Dorrok zusammen geschlossen haben, hat man im Pakt der Könige den Eindruck, dass die Liewanen mehr Macht besitzen, als jeder König. Um dem entgegen zu wirken, wurden die Alliierten Königlichen Streitkräfte gegründet die, sollte es zu einem Krieg gegen Dorrok kommen, auch gegen ihn kämpfen könnten. Eigentlich sind wir also Verbündete. Aber da soviel Zeit vergangen ist, ohne dass sich Dorrok gezeigt hat, wird das Ganze mehr und mehr zu einem Machtkampf zwischen uns, den Liewanen, und den Alliierten Königlichen Streitkräften.“


    „Aber das ist doch Blödsinn!“, warf Laffeila ein, „wenn wir nicht alle zusammen arbeiten, wird das nur Dorrok nützen.“


    „Genau das ist das Problem“, meinte Heggal, „auch wenn er sich nicht sehen lässt. Dorrok ist da! Und irgendwo bereitet er seine Rückkehr vor. Unsere Leute versuchen ihn aufzuspüren. In den letzten zweihundert Jahren haben wir immer gewusst, wenn er etwas geplant hatte und konnten eingreifen, wenn es nötig wurde. Aber wenn wir in den letzten Monaten versucht haben zu ermitteln, passierte etwas wie das, von dem wir eben Zeugen geworden sind. Die Allianz greift ein und wirft uns die Paragrafen um die Ohren. Wir haben dann meistens kaum noch die Möglichkeit zu ermitteln. Und Dorrok geht uns ein ums andere Mal durch die Lappen.“


    „Aber das ist doch Unsinn!“, sagte Lagon, „die Liewanen sind die Verteidiger von Lagrosiea gegen jede Art von schwarzer Magie! Die können uns doch nicht einfach die Fälle wegnehmen!“


    „Na ja, Lagon“, meinte Heggal, „das können sie eben doch. Die Liewanen sind zwar seit Ewigkeiten die erste Front im Kampf gegen die Schwarze Magie aber letztendlich sind wir nur ein magischer Zirkel, genau wie alle anderen auch. Und damit kann uns der Pakt der Könige die Zuständigkeit jederzeit entziehen. Ich glaube am liebsten würden sie uns komplett verbieten. Aber das können sie nicht, solange wir eine so große Popularität beim Volk haben.“


    „Alle Macht dem Volke“, sagte Mundra und streckte die geballte Faust Richtung Himmel, „wohin bringst du uns eigentlich, Heggal?“


    Er sah sie überrascht an. „Habe ich das nicht gesagt? Wir sind schon da.“


    


    Sie standen vor einem Haus, das so gewöhnlich wirkte, dass Lagon und seine Gefährten es wahrscheinlich nicht beachtet hätten, wenn es nicht das einzige Gebäude in der Stadt gewesen wäre, das völlig unbeschädigt war.


    ´Das Haus muss durch Magie geschützt sein `, überlegte Lagon. Und da Heggal sie hier her geführt hatte, konnte es nur bedeuten, dass es ein geheimer Stützpunkt der Liewanen war. Schon trat Heggal auf die völlig unauffällige Tür zu und klopfte mit seinem Liewanenring drei Mal gegen das Holz. Er wartete und klopfte dann noch zwei Mal. Mit einem Quietschen öffnete sich die Tür.


    „Klopfkombination“, erklärte Heggal, „einfach aber wirkungsvoll.“


    Das Innere des Hauses war allerdings, ganz im Gegensatz zu seinem schlichten Äußeren, offensichtlich das Versteck von Magiern. Es gab nur einen Raum, der ungefähr zwei oder drei Mal so groß war, wie das ganze Haus. An einer Wand stand eine Reihe von Feldbetten und an der gegenüber liegenden Wand prasselte ein ewiges Kaminfeuer, dass sich mit Hilfe eines Rädchens am Kaminsims in jede gewünschte Temperatur einstellen ließ. Daneben standen einige Regale und Schränke mit Vorräten, die wahrscheinlich mit Magie gelagert und konserviert waren. Dieser Ort war offensichtlich dazu angelegt, mehreren Duzend Liewanen Unterschlupf zu bieten. Dass eindeutigste Zeichen allerdings, dass dies ein Liewanenstützpunkt war, war ein Bild mit einer sonnigen Landschaft, welches Tageslicht verströmte.


    


    „Moment mal!“, rief Mundra empört, „wieso gibt es hier einen Zugang zum Liewanennetzwerk der magischen Portale?“


    „Wieso?“, fragte Heggal, „die gibt es doch überall in Lagrosiea. Dies hier war eigentlich für Groß Sielak gedacht. Aber im Nachhinein befand man es als nicht so sicher, einen direkten Zugang zur Festung anzulegen. Deshalb wurde das Bild hier aufgehängt.“


    „Und warum haben wir dann, bei allen Göttern und Teufeln von Lagrosiea, damals nicht das Portal benutzt, um hierher zu kommen? Anstatt tagelang in diesem engen Luftschiff zu hocken!“, fluchte Mundra wutentbrannt.


    „Aus erzieherischen Gründen“, erklärte Heggal kurz und knapp und marschierte durch das Bild, gefolgt von Kopriep, Bundun, Lagon, Silp, Luhan, Laffeila und schließlich auch der vor Wut brodelnden Mundra.


    


    Das Innere des Portals hatte sich verändert, seit Lagon damals zuletzt eines benutzt hatte. Damals war es eine weite Sommerwiese, durch die sich eine schmale Landstraße zog. Nun waren Lagon und seine Gefährten in einen Herbstwald getreten, dessen Laubwerk sich in vielen Brauntönen zeigte. Die Bilder, die die Zugänge an Orte überall in Lagrosiea waren, schwebten nicht mehr am Wegesrand, sondern hingen an den Stämmen der Bäume.


    „Wieso hat sich der Weg verändert?“, fragte Lagon.


    „Warum nicht?“, meinte Heggal, „glaubst du, die Liewanen, die dieses Netzwerk jeden Tag benutzen müssen, haben Lust ständig die gleichen Wege zu durchwandern? Wohl kaum! Also ändern sie gelegentlich die Landschaft, damit keine Langeweile aufkommt.“


    Weiter ging der Fußmarsch durch die Bilderlandschaft. Auch bei näherer Betrachtung wies das Portal einige Veränderungen auf. Es gab eindeutig mehr Bilder als Früher. Und einige schienen in ein schwarzes Nichts zu führen. Als Lagon Heggal darauf ansprach, zuckte der nur mit den Schultern. „Ich habe davon gehört, dass eine ganze Reihe von neuen Zugängen in das Netzwerk eingebaut wurden, für den Fall, dass Liewanen schnell irgendwo hin müssen und das nächste Portal zu weit weg ist. Einige Bilder sind schwarz, weil nicht jeder Liewane alle Portale benutzen darf. Wenige Eingänge sind nur für den Großmeister und die zwanzig Liewanen des Vierten Pfades gedacht. Die sind auch die einzigen, die die Zauber, die diese Portale verschließen, umgehen können. Diese speziellen Bilder gab es schon immer, aber ich kann mich nicht erinnern, dass es je so viele waren.“


    Weiter ging der Marsch und endete erst, als sie vor einem Bild standen, das an einem besonders prächtigen Baum hing. In den Rahmen war eingeritzt:


    Gaddenspitze


    


    Sie waren angekommen.


    


    


    Das größte Geheimnis der Liewanen


    


    „So, so, so“, begrüßte sie Zallda, der Portalwächter, „unsere Nachwuchskräfte sind zurück. Und den alten Zausel habt ihr auch wieder mitgebracht.“


    „Du hältst lieber die Schnauze Zallda, du kleiner korrupter Schädling. Oder willst du, dass die Liewanen des Vierten Pfades erfahren, welche Gelder du kassierst, um Liewanen ohne die nötige Erlaubnis durch das Portal zu lassen?“


    Es war nur eine leere Drohung. So ziemlich jeder Liewanen hatte ein- oder mehrere Male eines der Portale oder eines der anderen Liewanenwerkzeuge ohne Erlaubnis benutzt. Es gehörte praktisch zur Lebensart des Zirkels Bestechungsgelder an Zallda zu zahlen. Aber Lagon wusste auch, dass Zallda seine Position viel zu sehr schätzte, um sie zu riskieren. Also schwieg dieser, und ließ Heggal und seine Schützlinge ohne weitere Stichelei den Raum verlassen.


    „Gut gemacht Heggal“, lobte Kopriep, „dieser alte Gierlappen hat schon länger mal eine Lektion verdient. Aber ich fürchte, dass er den Rest von euch, das nächste Mal nicht durchlassen wird. Selbst wenn ihr ihm ein Vermögen als Bestechungsgeld mitbringt.“


    


    Sie gingen den Flur der Gaddenspitze hinab, bis zu den Aufzügen, die wie gewohnt von steinernen Fledermäusen bedient wurden.


    „Und, wo soll es hingehen?“, fragte die Fledermaus im Aufzug.


    „Nach oben, in die Spitze“, war Heggals Anweisung.


    „Seid ihr euch sicher?“, fragte die Fledermaus, „so wie ihr ausseht, wäre das nächste Badehaus wohl angebrachter! Woher kommt ihr überhaupt? Aus einem Erdbebengebiet?“


    „Nein, von der Front. Und jetzt tu was man dir sagt!“, kam es barsch von Heggal.


    Die Fledermaus brummelte noch irgendetwas vor sich hin, tat aber was verlangt wurde. Mit einem Ruck löste sich der Fahrstuhl aus seiner Verankerung und begann nun, im Inneren der Gaddenspitze auf das gewünschte Ziel zuzuschweben. Lagon konnte sehen, wie vor den Wänden, die durchsichtig blau schimmerten, andere Fahrstühle schwebten und auf Zugänge in den einzelnen Etagen zusteuerten oder sich davon entfernten. Jedoch bemerkte er, dass es wesentlich weniger waren als früher. Wahrscheinlich waren zurzeit weniger Liewanen in der Gaddenspitze, wahrscheinlich auch in ganz Korroniea. Alles bereitete sich auf den Krieg vor.


    


    Der Fahrstuhl schwebte immer weiter nach oben und ließ bald alle anderen hinter sich zurück, bis sie endlich das Dachgeschoss erreicht hatten und durch eine Öffnung hindurch schwebten. Sie befanden sich in der Spitze der Pyramide. Sie bestand aus einem Kristall, in dem sich traditionell die Räume des Großmeisters der Liewanen befanden. Vom Zentrum des Kristalls gingen drei Türen ab, zwei davon waren stets verschlossen, wie Lagon wusste. Aber Heggal ging ohne zu zögern auf die Tür zu, die zu dem einzigen Raum führte, in dem Lagon früher schon gewesen war. Wradors Audienzzimmer. Heggal klopfte an.


    „Herein!“, wurde gerufen und Heggal öffnete die Tür. Wrador der Weise, Großmeister der Liewanen saß auf einem der, im ganzen Zimmer verstreut liegenden Sitzkissen und lächelte die Neuankömmlinge freundlich an.


    


    „Du meine Güte, Heggal!“, rief er überrascht, „ich habe davon gehört, dass deine Schüler die Prüfung bestanden haben. Trotzdem habe ich dich erst in ein paar Tagen zurück erwartet.“


    „Großmeister Wrador“, antwortete Heggal mit gesenktem Haupt, „so war es auch geplant. Aber schlimme Ereignisse haben eine übereilte Rückkehr erforderlich gemacht.“


    Lagon fragte sich, warum sich Heggal sich so geschwollen ausdrückte. Das war sonst nie seine Art gewesen. Doch dann bemerkte er, dass Wrador nicht alleine im Zimmer war. Ein hoch gewachsener junger Mann in teuren Kleidern, die gleichzeitig militärisch und vornehm wirkten, war auch anwesend. An seinen Fingern glänzten mehrere Ringe. Mit seinem scharf geschnittenen Gesicht wirkte er wie ein Offizier. Lagon fand den Gesamteindruck etwas aufgeblasen. Doch an den Geräuschen, die Mundra und Laffeila von sich gaben, merkte er, dass der Fremde einen ziemlich guten Eindruck auf sie machte.


    


    „Ich nehme an, die Herren kennen sich noch nicht?“, fragte Wrador, „dies ist Heggal, einer unser ältesten und besten Liewanen. Und seine Begleiter sind, wenn ich mich nicht irre, die Elitetruppe acht…“


    Heggal nickte ergeben und gab, wie Lagon bemerkte, Wrador ein Zeichen. Er bemerkte es nur, weil er Heggal in diesem Moment angesehen hatte und sah, wie dieser drei Mal mit dem Ringfinger zuckte. Lagon war sich sicher, dass das ein abgesprochenes Zeichen war. Wrador nickte zufrieden.


    „…und ich nehme an, Prinz Axsidus kennt ihr zumindest vom Hörensagen.“


    ´Prinz Axsidus`, dachte Lagon. Natürlich hatte er schon von diesem einflussreichen Adeligen gehört. Er hatte Familienbande zu einigen der mächtigsten Königshäuser von Lagrosiea und war der Thronfolger vom Königreich der Menschen. Außerdem stand er in der Thronfolge einiger kleinerer Königreiche, innerhalb und außerhalb vom Pakt der Könige. Überdies hatte er Verbindungen zu mehreren Duzend Adelsgeschlechtern, deren Oberhäuptern er nahe stand. Ihm gehörten mehr Ländereien als so manchem König und er war Herrscher über viele Dörfer und Städte. Es hieß, unter seiner Macht wäre deren Reichtum, und damit auch sein eigener, ins unermessliche gewachsen. Kurz, Prinz Axsidus war eine der schillernsten Persönlichkeiten der Lagrosieanischen Politik, die noch lange nicht am Höhepunkt ihrer Macht angelangt war.


    


    Axsidus musterte jeden der Liewanen. Angefangen bei Silp, der dabei unruhig von einem Bein auf das andere trat, dann zu Luhan, der diesem Blick ungerührt standhielt. Mundra und Laffeila wurden bei der Musterung leicht rosa. Schließlich war Lagon dran, ihm sah Axsidus ein wenig länger in die Augen, als den anderen. Lagon fragte sich, ob er ihn von irgendwo her wieder erkannte. Aber bevor er darauf eine Antwort wusste, wanderte Axsidus Blick weiter zu Heggal.


    „Ich bin hoch erfreut euch kennen zu lernen. Mir sind einige eurer Heldentaten zu Ohren gekommen“, sprach er zu ihm, „und auch von einigen der jüngeren Liewanen habe ich seit den Vorfällen bei der großen Zirkelversammlung vor einiger Zeit viel Gutes gehört.“


    Lagon war überrascht. Sicher hatte er nicht erwarten können, dass sein Kampf gegen den Schattenkreis unbemerkt geblieben wäre. Jedoch bei den damit verbundenen Zerstörungen, für die er mitverantwortlich war, war er nicht davon ausgegangen, dass nur Gutes darüber geredet wurde.


    


    „Auch was ich von euch gehört habe, war weitgehend positiver Natur“, erwiderte Heggal, „zum Beispiel, dass man euch die Führung über die Alliierten Königlichen Streitkräfte übertragen hat.“


    Lagon horchte auf. Prinz Axsidus war also der Oberbefehlshaber der Alliierten Königlichen Streitkräfte! Deshalb war er wohl hier bei Wrador. Die beiden mächtigsten Verteidiger von Lagrosiea trafen sich zu einem Gespräch.


    Axsidus ergriff nun erneut das Wort. „Es hat mich gefreut eure Bekanntschaft zu machen. Großmeister Wrador, ich muss mich nun empfehlen. Weitere Verpflichtungen erfordern meine Anwesenheit.“


    „Natürlich, Prinz Axsidus“, erwiderte Wrador, „habt Dank, dass ihr so kurzfristig für mich Zeit hattet.“


    Axsidus nickte und verließ den Raum.


    „Was für ein Pinkel!“, sagte Heggal, als er sich sicher sein konnte, dass der Prinz ihn nicht mehr hören konnte.


    „Du sagst es, mein Lieber!“, seufzte Wrador und ließ sich erschöpft in sein Kissen sinken, „aber leider macht es seine Position unmöglich, ihn zurecht zu weisen. Aber lassen wir dieses unangenehme Thema. Sagt mir lieber, meine Freunde, was verschafft mir das Glück eurer frühen Rückkehr?“


    Mit kurzen Worten erklärte Heggal, wie die Liewanenprüfung zum Ende der Ausbildung in Groß Sielak ausgegangen war, das Lagon die letzte Prüfung bestanden hatte und nun der Anführer der Elitetruppe acht war. Das schien Wrador kaum zu überraschen. Wieder huschte ein zufriedener Ausdruck über sein Gesicht. Lagon erinnerte sich daran, dass Heggal Wrador ein Zeichen gegeben hatte und dass er Lagon dazu aufgefordert hatte dafür zu sorgen, dass Luhan auf keinen Fall der Anführer ihrer Elitetruppe werden durfte.


    ´Dann hat Wrador nur das interessiert! `, wieder fragte sich Lagon, was es mit dem neuen Mitglied in seinem Team auf sich hatte.


    


    Dann aber begann Heggal vom Kampf gegen die Bruderschaft der Roten Sonne zu erzählen. Er gab einen kurzen Bericht über die Tempelstadt und beschrieb die Mitglieder der Bruderschaft, die die Stadt angegriffen hatten, besonders Märisto, dem er ja schon in früheren Kämpfen begegnet war. Er erzählte von Sadija, die die Bruderschaft entführen wollte und schließlich kam er zu den Kämpfen gegen die Bruderschaft. Hierbei holte Heggal weit aus. Er erzählte welche Taktik Lagon und seine Gefährten angewendet hatten und auf welche Zauber sie sich seit ihrer Ausbildung spezialisiert hatten. Hier begann er gelegentlich zu lächeln, als hätte er schon immer voraus geahnt, welche Zauber die jungen Liewanen bevorzugen würden. Als Heggal jedoch die Kämpfe näher beschrieb, wurde Wrador auffällig still und bei einigen Schilderungen zuckte er zusammen und zog eine Grimasse, wie jemand der bei einer Sportveranstaltung zusehen musste, wie seine Mannschaft einen schweren taktischen Fehler beging.


    


    „Interessant“, sagte Wrador schließlich, „dann ist die Bruderschaft der Roten Sonne also wieder zurück gekehrt…“, er überlegte, „das letzte Mal habe ich von ihr gehört, als du Lagon, von ihrem Versuch erzählt hast, dich umzubringen. Damals nach eurem ersten großen Sieg gegen Dorrok. Und selbst davor habe ich nur selten Geschichten über diese Gruppe gehört. Aber dass sie etwas derart brutales und grausames getan haben, und das auch noch in aller Öffentlichkeit…“, Wrador schwieg wieder einen Moment, „ich hatte bisher geglaubt, dass die Bruderschaft nur aus dem Untergrund agiert. Sie hätten sich keinen schlechteren Moment aussuchen können, um ihre Strategie zu ändern! Wie dem auch sei, ihr habt euch schwer angestrengt. Und außerdem ist der Rang des Dritten Pfades der Liewanen nicht leicht erreichbar. Eine Woche sollt ihr haben, um euch zu erholen. Aber am siebten Tag soll euer Anführer wieder hier erscheinen, denn ich habe eine Aufgabe für euch.“


    ´Höflicher hätte er uns nun wirklich nicht raus werfen können `, dachte Lagon, als er sich zusammen mit den anderen anschickte den Raum zu verlassen.


    „Wärst du so nett unten auf mich zu warten?“, fragte Heggal, an Kopriep gewandt.


    Alle sahen Heggal an. Auch wenn sich Kopriep meistens etwas hinter seinen Magierfreund versteckte, waren sie einander doch ebenbürtige Freunde. Und Lagon hatte noch nie mitbekommen, dass sich der Kobold von Heggal herumkommandieren ließ. Doch dann wurde Lagon ein zweites Mal überrascht, diesmal von Kopriep. „Natürlich, ich werde in deiner Residenz auf dich warten.“ Es lag weder Ironie noch Ärger in seiner Stimme, eher ein ernster Unterton, verbunden mit Verständnis, so als würde er sich ohne Worte mit Heggal verstehen.


    ´Weiß hier eigentlich jeder was los ist, außer mir? `, fragte sich Lagon und gab sich selbst die trotzige Antwort: ´So war es ja schon immer! `


    Für einige Zeit überlegte Lagon, gemeinsam mit Mundra, den Raum abzuhören, aber sie verwarfen den Gedanken gleich wieder. Es war wohl kaum anzunehmen, dass seine Kräfte ausreichen würden, Heggal, geschweige denn Wrador, auszuspionieren. Er fluchte innerlich, verließ dann aber den Flur.


    


    Heggal wartete, bis er sich sicher war, dass seine Schützlinge die Kristallspitze verlassen hatten, bevor er sich wieder an Wrador wandte:


    „Was denkst du?“ Wrador überlegte. „Ihnen fehlt die Erfahrung“, sagte er schließlich.


    „Sie haben mehr Erfahrung, als so ziemlich jeder andere Liewane des Dritten Pfades, aber es gibt wohl kaum jemanden, der überhaupt genug Erfahrung für diese Aufgabe hat…“


    Wrador nickte. „Aber sie sind unsere einzige Hoffnung, sollten unsere Bemühungen scheitern. Und momentan sieht es ganz danach aus.“


    „Und warum schicken wir sie dann in diesen Jahrhunderte alten Krieg?“, fragte Heggal.


    „Lagon befindet sich bereits in diesem Krieg, aus mehreren Gründen, wie du sehr genau weißt! Und was seine Freunde betrifft, sie haben sich alle freiwillig an seine Seite gestellt. Jeder hat sich schon fast mit Vergnügen in die Schlachten gestürzt. Der alte Liewanengeist steckt noch in ihnen. Und sie werden Lagon auch diesmal nicht im Stich lassen, nur weil die Gefahr des Scheiterns etwas größer ist.“


    Heggal schmunzelte.


    „Und was ist mit Luhan? Wirst du Lagon die ganze Wahrheit über ihn sagen?“


    „Nur das Nötigste“, war Wradors Antwort.


    „Warum? Soll das etwa heißen, dass du die Geheimniskrämerei noch immer nicht aufgeben willst? Lagon hat ein Recht darauf die Wahrheit zu erfahren.“


    Wrador lächelte. „Ich hätte Lagon schon beim ersten Mal, als er in diesem Raum war, alles erzählen können was ich weiß. Hätte ihn auch in die Theorien einweisen können, die ich über Dorroks Pläne angestellt habe. Aber was hätte das genutzt? Abgesehen davon, dass Lagon schon die Nerven verloren hätte, bevor er Dorrok nur einmal begegnet wäre. Wohlmöglich hätte er Dorroks Angebot angenommen, als sie in den Himmelsknochen zusammengetroffen sind und hätte sich ihm angeschlossen, genau wie seine Schwester. Dann wäre alle Hoffnung verloren!“


    „Aber so sind unsere Chancen auch nicht viel besser!“, warf Heggal ein.


    „Bist du dir da sicher? Als Lagon mir das erste Mal begegnete, hätte ich dir zugestimmt. Aber dann machte er sich mit seinen Gefährten auf die Suche nach dem Lichtkelch. Eine Aufgabe, die von einem Magier nicht nur Stärke verlangt! Aber Lagon hat bei diesem Abenteuer Intelligenz, Einfallsreichtum und vor allem Mut bewiesen. Auch wenn wir ihn und seine Freunde bei diesem Einsatz so gut im Auge behielten, wie es eben ging, haben sie sich von einer Gefahr in die nächste gestürzt und trotzdem hat keiner von ihnen jemals Schwäche gezeigt. Damals wurde mir klar, dass Lagon und jeder seiner Gefährten das Potential für einen großen Liewanen hat. Trotzdem wusste ich, dass Lagon noch nicht bereit war, um die Aufgabe zu übernehmen, die das Schicksal für ihn bereithält. Ich weiß was du sagen willst…“


    Wrador hatte Heggals hoch gezogene Augenbraue bemerkt.


    „… das was Lagon bevorsteht, kann man kaum als Aufgabe, sondern eher als Martyrium bezeichnen. Und außerdem gibt es keinen Grund, weshalb Lagon gegen Dorrok kämpfen sollte. Aber du weißt, dass Lagon keiner von denen ist, die vor Dorrok einfach weglaufen können. Dorrok will Lagon. Und Lagon wird sich nicht verstecken. Er wird Dorrok irgendwann entgegentreten müssen. Dann hat er die Möglichkeit sich Dorroks Willen zu unterwerfen oder gegen ihn zu kämpfen.“


    „Wenn es aber zu einem Kampf kommt, wird Lagon nicht überleben.“


    „Da bin ich anderer Meinung!“, widersprach Wrador. „Lagon hat zwar nicht den gleichen mächtigen Zugang zur Magie, wie Dorrok oder ich. Nein, ich denke in dem Punkt sind wir und einige wenige andere außergewöhnlich. Aber Lagon und seine Gefährten haben das nie als Hindernis angesehen. Stattdessen haben sie immer einen Weg gesucht, ihre Unterlegenheit durch eine ihrer anderen Stärken auszugleichen. Das beste Beispiel ist der Kampf mit dem Schattenkreis. Niemand hätte die Schergen von Parkulan so besiegen können, wie diese jungen Liewanen. Und die Art, wie Lagon den Schattengeist besiegt hat, hat mich überzeugt, dass es keinen Magier oder eine andere Kreatur gibt, die es schaffen könnte, gegen Lagon und seine Gefährten zu bestehen.“


    „Ich glaube, du erwartest zuviel von ihnen“, sagte Heggal. „Lagon mag ein großer Magier sein, der nicht nur mit seiner Stärke, sondern auch mit seinem Verstand vielen seiner Gegner überlegen ist. Aber glaubst du, dass die Freunde in der Lage sind, es mit der Bruderschaft der Roten Sonne oder wohlmöglich mit Dorrok aufzunehmen?“


    „Mein alter Freund“, antwortete Wrador sanft, „du bist ihr Lehrer gewesen. In Lagons Fall sogar seit er beschlossen hat ein Liewanen zu werden. Du hast ihnen alles beigebracht, was du weißt. Also sag du mir, welche Chancen sie haben!“


    Heggal überlegte, sichtlich angespannt. Schließlich breitete sich ein eher gequältes Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Ich denke, weder Dorrok, noch die Bruderschaft werden sich glücklich schätzen können, wenn sie gegen Elitetruppe Acht kämpfen müssen.“


    Wrador lehnte sich zufrieden in sein Sitzkissen zurück. „Sie sind dir wirklich ans Herz gewachsen, nicht wahr Heggal?“


    Heggal schwieg einen Moment. „Ich könnte es nicht ertragen schon wieder Schüler und Freunde zu verlieren“, seufzte er schließlich, „ich möchte nicht noch einmal für den Tod von einem von Ihnen verantwortlich sein.“


    „Bist du nach so vielen Jahren noch immer nicht über den Tod von Lagons Eltern hinweg gekommen?“, fragte Wrador, „du solltest wissen, dass du sie nicht retten konntest.“


    „Ich war da! Ich hätte ihnen helfen müssen!“


    „Gegen Dorrok helfen?“, fragte Wrador. „Du redest ja, als wäre es zu einem Kampf gekommen. Dorrok hat eine List angewandt. Eine grausame und hinterhältige, um seine alten Feinde zu töten. Er ist für ihren Tod verantwortlich und sonst niemand! Außerdem hatte ich nie den Eindruck, dass Lagon dir die Schuld gibt.“


    „Aber nur, weil er nicht weiß wie und warum seine Eltern getötet wurden! Sonst würde er mich hassen! Er würde uns alle hassen, Wrador. Manchmal frage ich mich, was geschehen wäre, wenn nicht nur Lagie, sondern auch Lagon von Dorroks Schergen gefangen genommen worden wäre. Dann wüsste er jetzt alles und wäre unser Feind!“


    Wrador winkte ab. „Dorrok hätte ihm nie die ganze Wahrheit gesagt. Lagon wüsste nur mehr Einzelheiten und die Anteile, die Dorrok betreffen, hätte dieser wahrscheinlich sehr klein gehalten. Schließlich braucht er ihn als Sklaven.“


    „Aber sind wir besser?“, fragte Heggal, „haben wir nicht auch nur so viel von der Wahrheit preisgegeben, um Lagon auf unsere Seite zu ziehen?“


    „Ich weiß, was du meinst“, gab Wrador zu, „und es wäre schön sagen zu können, dass es nur geschah, um Lagrosiea zu retten. Aber das kann ich nicht. Es ist leicht über das Leben von anderen zu entscheiden, wenn diese noch gar nicht geboren sind. Aber nun sind wir an einem Punkt angelangt, an dem wir nicht mehr von Gesichtslosen sprechen können…“


    „…und trotzdem werden wir unseren Plan fortsetzen“, ergänzte Heggal, „sind wir dann besser als Dorrok?“


    Wrador schwieg.


    „Und wie und wann soll Lagon dann die Wahrheit erfahren?“


    Wrador überlegte. „Ich glaube es wäre besser, wenn Lagon die Wahrheit selber herausfindet. Ich denke allerdings, dass wir ihm den Weg ebnen sollten.“


    „Wie meinst du das?“, wollte Heggal wissen.


    Wrador grinste. „Ich habe vor kurzem erneut Nachrichten von unserem alten Freund erhalten. Beziehungsweise…. ich habe nichts von ihm gehört. Wie es scheint, ist er wieder verschwunden.“


    Heggal verdrehte die Augen. „Du willst doch wohl nicht die Elitetruppe Acht auf die Suche nach ihm schicken? Dafür sind sie nun doch etwas zu überqualifiziert.“


    „Ich wäre ganz deiner Meinung“, gab Wrador zu, „aber zufälligerweise habe ich erfahren, dass er sein lange geplantes Vorhaben endlich in die Tat umgesetzt hat.“


    Heggal sah Wrador fragend an. „Du meinst die Silberhalle?“ Wrador nickte. „Da, wo diese Geschichte wahrscheinlich begann…“


    „…und eine andere endete“, ergänzte Heggal, „aber wird das ausreichen, um Lagon auf die Wahrheit zu stoßen?“


    „Ich habe Vertrauen in ihn“, meinte Wrador und erhob sich, „aber genug von diesem Thema. Auch für dich habe ich eine Aufgabe, mein alter Freund.“


    „Welcher Art, Großmeister?“


    „Du wirst fürs Erste unter das Kommando von Sodoro gestellt. Alles Weitere wird er dir sagen.“


    „Sodoro? Ich hatte den Eindruck, dass er mich nie wieder bei einer seiner Geheimmissionen einsetzen wollte.“


    „Er hat dich persönlich angefordert“, erklärte Wrador, „außerdem fällt zurzeit alles, was wir tun, unter Geheimmission. Morgen früh meldest du dich bei ihm. Aber bis dahin“, fuhr Wrador spitzbübisch fort, „spricht wohl nichts dagegen, wenn wir ein wenig auf die Zukunft trinken.“


    


    


    


    


    Im goldenen Loch


    


    Die Straßen von Korroniea hatten sich verändert. Das war Lagons erster Gedanke, als er mit seinen Gefährten aus Gaddenspitze trat. ´Aber das war zu erwarten`, dachte er. Eine behagliche Stadt voller Bewohner, die ihrem Tagewerk nachgehen, ist ein Zeichen für Friedenszeiten. Aber wenn Krieg bevor steht, herrscht Angst in den Straßen und alles erinnert an den bevorstehenden Konflikt. So war es auch hier. Es schienen mehr Soldaten als Zivilisten in der Stadt zu sein. Und die Bürger, die anzutreffen waren, schienen selbst militante Gruppen zu bilden, die meist aus nur einer Völkergruppe bestanden.


    Die Zwerge und Hexer hatten sich scheinbar komplett von den anderen abgeschottet. Beide Gruppen liefen nur in Einheiten herum. Wer sich ihnen näherte, wurde schon mal mit einem Duzend böser Blicke bedacht, oder bezog gleich eine Tracht Prügel.


    Die Jedons, Trolle und Riesen wiederum schienen eine Art Allianz zu bilden und beanspruchten mehrere Straßenzüge für sich. Wer diese betrat, wurde aus misstrauischen Augen beobachtet.


    Ein Beispiel daran nahmen sich die Menschen, Fenen und Elfen. Auch sie bildeten eine Gemeinschaft. Das schien allerdings mehr dem Selbstschutz zu dienen.


    


    Jede einzelne Fraktion hatte an die Wände der Häuser ihre Parolen geschmiert, in denen die jeweils anderen für Dorroks Machenschaften verantwortlich gemacht wurden. Nicht selten waren es die Liewanen, die hier genannt wurden. Man hätte erwarten können, dass Lagon und seine Gefährten, wie Kriminelle angestarrt wurden. Stattdessen schien jeder, der ihnen begegnete, in Ehrfurcht, ja sogar in Angst zu erstarren.


    „Bilde ich es mir ein oder machen wir tatsächlich einen scheußlichen Eindruck?“, fragte Mundra, während sie einer Gruppe von Hexern nachsah, die bei ihrem Anblick schleunigst in einem der Zugänge in die Katakomben verschwanden.


    „Ich habe zwar keine Ahnung, was das zu bedeuten hat, aber könnte es etwas damit zu tun haben?“, fragte Luhan und wies auf die andere Straßenseite.


    Allen stockte der Atem.


    Sie hatten die Seitenstraße, die ins magische Viertel führte, in der auch die Gaddenspitze lag, verlassen und befanden sich nun auf der Hauptstraße. Sie führte vom Haupttor der Stadt bis zum Großen Senat vom Pakt der Könige. Hier befanden sich neben diversen Botschaften und anderen politischen Gebäuden, eine Reihe von Denkmälern, in Form von Granittafeln, auf denen berühmte Persönlichkeiten und Ereignisse abgebildet waren. Auf einer ziemlich neuen Tafel, direkt gegenüber von Lagon und seinen Gefährten, waren sie selbst abgebildet. Diese Tafel war mit Sicherheit bei ihrem letzten Aufenthalt in Korroniea noch nicht da gewesen. Es war eine eher unrealistische Abbildung und zeigte Lagon und seine Freunde in heldenhafter Pose, mit einem Strahlenden Licht im Hintergrund, wie sie den dämonisch wirkenden Schattenkreiswächtern gegenüber stehen. Offenbar stellte sie einen geradezu apokalyptischen Kampf dar.


    „Scheiße!“, schrie Mundra, „die haben uns ein Denkmal gesetzt!“


    „Das ist doch viel zuviel Aufhebens“, meinte Laffeila schüchtern.


    „Das ist Propaganda“, knurrte Lagon, dem jetzt klar wurde, warum Axsidus ihn und seine Gefährten für den Kampf gegen den Schattenkreis gelobt hatte. „Den Pakt der Könige hatte es sicher in eine missliche Lage gebracht, als sich heraus stellte, dass einer ihrer Senatoren der Anführer einer staatsfeindlichen Gruppe ist. Aber anstatt das zum Thema zu machen, setzen sie uns lieber ein Denkmal und erklären uns zu Helden! Wäre der Anführer des Schattenkreises nicht Parkulan gewesen, dann hätte man sich im Senat wahrscheinlich höchstens über die Schäden aufgeregt, die wir verursacht haben.“


    „Jetzt reg dich doch nicht so darüber auf“, beruhigte ihn Bundun sanft, „wer weiß, vielleicht wollte die Stadtregierung auch nur ein wenig Dankbarkeit zeigen. Schließlich hätte Parkolan die ganze Stadt zerstören können. Und wer weiß was noch geschehen wäre, wenn wir den Schattenkreis nicht aufgehalten hätten! Ich finde, das Denkmal steht hier zu Recht.“


    „Wo bin ich da eigentlich auf dem Bild?“, fragte Silp.


    Alle sahen noch einmal genauer hin.


    Und tatsächlich, Silp fehlte!


    „Die haben dich wohl vergessen“, meinte Mundra, „na ja, beim nächsten Denkmal bist du dann bestimmt dabei.“


    „Ich sag’s doch! Propaganda!“, erwiderte Lagon trocken, „ein Hexenmeister passt nicht in das typische Heldenbild.“


    „Lasst uns doch noch irgendwo hin gehen“, schlug Laffeila vor, die wohl merkte, dass die Stimmung in den Keller ging. „Schließlich sind wir gerade erst angekommen und sollten unsere Rückkehr feiern.“


    „Du hast Recht“, fing Mundra den Faden auf, „lasst uns doch alle zu Sabbal gehen. Der hat seinen Laden ganz hier in der Nähe aufgemacht.“


    


    Lagon schluckte seinen Zorn vorerst hinunter, denn ihm war aufgefallen, dass Mundra etwas zu entschlossen wirkte. „Woher weißt du das denn so genau?“, fragte er sie.


    Mundras Ohren wurden plötzlich rosa. „Das habe ich irgendwo aufgeschnappt. In einem Brief, glaube ich…. den er mir geschrieben hat… oder so…. Ist ja auch egal“, dann erklärte sie mit rasch wieder gefestigter Stimme: „Wollen wir jetzt dahin gehen, oder nicht?“


    Es war wirklich nicht weit bis zu der Kneipe, die Sabbal Lagon in seinem Brief beschrieben hatte und die laut dieser Beschreibung ein Kopfgeldjägertreff war. Das ließ auch der Eingang des Etablissements vermuten. Unter dem Namensschild, auf dem mit goldener Farbe ´Zum Goldenen Loch `stand, waren zwei Eingänge zusehen. Über dem einen las man in Feinschrift…


    


    Zugang für Kopfgeldjäger und andere professionelle Schurkenjäger


    


    Ein überaus protziges Portal aus feinstem Ebenholz mit Goldbeschlägen.


    


    Über dem anderen Eingang stand in Schmierschrift…


    


    Eingang für Liewanen


    


    „Eine schlichte Hundeklappe. Eindeutig Sabbals Humor“, stellte Silp trocken fest, „wir sind also richtig.“


    „Na dann, gehen wir doch rein“, beschloss Lagon, ging geradewegs auf den ´Kopfgeldjägereingang` zu und stieß die Tür mit einem Ruck auf. Drinnen war alles gerammelt voll. Es waren vor allem junge Leute, wie Lagon feststellte, größtenteils jünger als er und seine Freunde. Sein Hauptaugenmerk jedoch galt dem, der hinter dem Tresen stand. Sabbal hatte sich in den eineinhalb Jahren, nach ihrer letzten Begegnung, kein bisschen verändert. Das einzige, was anders war, war seine Haltung. War sie vorher so krumm und verbogen, dass man meinen konnte, er wäre nicht ganz stabil, so wirkte er jetzt um einiges selbstbewusster. Er verströmte direkt ein gewaltiges Maß an Autorität. Aber das lag wohl an seiner neuen Position.


    


    „Was soll das heißen! Du kannst nicht zahlen!?“, brüllte er einen Gast am Tresen an, „glaubst du das hier ist die Wohlfahrt? Meinst du, ihr könnt hier rein platzen und euch an meinem Schnaps gütlich tun und ich zahle die Rechnung?!“


    „Lebt sich wohl doch nicht so gut, wenn man sein Geld mit ehrlicher Arbeit verdienen muss, was?“, fragte Lagon offen über den Lärm hinweg.


    Sabbals Blick wanderte in seine Richtung und in seinem Gesicht machte sich ein Ausdruck breit, den Lagon nicht recht deuten konnte.


    „Lagon!“, rief Sabbal begeistert und sprang über den Tresen, um mit weit ausgebreiteten Armen auf ihn zuzugehen. Der Zechpreller nutzte die Gelegenheit, um im Gewirr unterzutauchen.


    „Und die anderen sind auch dabei! Hab euch eigentlich schon früher erwartet. Hat bei euch doch wohl ein bisschen länger gedauert, bis dieser Heggal euch alles beigebracht hat.“


    Lagon fiel auf, dass alle im Raum plötzlich sehr leise geworden waren und sie anstarrten. Es waren fast ausschließlich Liewanen. Liewanen des ersten Pfades, soweit er feststellen konnte.


    


    Auf einmal brach ein gewaltiges Stimmengewirr los. „Sie sind es! Sie sind es wirklich!“, rief jemand ganz hinten. „Das ist Lagon und Mundra und Laffeila und Bundun! Aber wer ist der Typ mit dem Schwert und der Hexer bei ihnen?“


    „Keine Ahnung“, rief jemand anderes, „vielleicht haben die etwas mit ihrer neuen Mission zu tun.“


    Sofort wurde der Aufruhr noch lauter.


    „Lass mich bei euch mitmachen!“, rief ein besonders aufgeregter Jungliewane, „du wirst es nicht bereuen!“


    „Nein, nimm mich!“, rief ein Mädchen auf der anderen Seite des Raumes, „ich habe die Liewanenprüfung als Beste bestanden.“


    „Ich komme aus einer alten Liewanenfamilie!“, bot sich ein weiterer an, „ihr könnt mich bestimmt gebrauchen!“


    


    „Das reicht jetzt!“, rief Sabbal mit donnernder Stimme, „unsere Helden sind gerade erst in die Stadt zurück gekehrt und haben weder Zeit noch Lust mit jedem von euch zu sprechen. Aber wenn ihr das unbedingt wollt, solltet ihr in den nächsten Wochen am besten täglich her kommen, denn das werden eure Idole genau so tun. Und jetzt setzt euch wieder!“


    Dermaßen gemaßregelt setzten sich die Jungliewanen wieder auf ihre Stühle, wie Lagon verwundert feststellte. Er hätte Widerspruch oder zumindest Gemurre erwartet. Stattdessen wandten sich alle einfach wieder ihrem Nachbarn zu.


    „Die hast du ja total unter deiner Fuchtel“, stellte Lagon fest.


    „Genau!“, sagte Sabbal bestimmt, „aber das erkläre ich euch gleich. Kommt erst mal mit in den V.I.P-Bereich.“


    „In den was?“, fragte Bundun erstaunt.


    „Na, was glaubt ihr denn“, erwiderte Sabbal fröhlich, „dass man euch, die Retter von Korroniea, beim Fußvolk sitzen lässt? Wohl kaum! Da würden die ja vor Aufregung gar nichts mehr bestellen.“


    Sabbal führte die Gruppe durch eine Tür neben der Bar, auf der stand:


    


    Nur für Berechtigte!


    


    Es war ein sehr kleiner Raum, der im Übrigen dem vorderen glich. Hier war es allerdings nicht so voll. Lagon erkannte sofort vier der Gäste.


    „Ihr seid wieder hier!“, riefen alle drei Trilddobrüder, ein Drillingsgespann, das keiner auseinander halten konnte und die deshalb den gleichen Namen trugen.


    „Ihr ward länger weg, als wir gedacht haben!“, sagte nun der vierte Bekannte. Sein Name war Rossbark, ein Liewane, der den größten Teil seiner Zeit in der Liewanenbibliothek verbrachte und Abenteuer, seit er bei der Lichtkelchsuche geholfen hatte, verabscheute. „Ich habe gehört, dass man euch zu einer Elitetruppe zusammenschließen will, wenn ihr Liewanen des Dritten Pfades geworden seid. Stimmt das? Und wer ist jetzt euer Anführer?“


    „Wer wohl?“, meinte Silp missgelaunt, „es konnte ja nur der werden, der uns schon immer rumkommandiert hat.“


    „Aha!“, rief der Trilddo, der links von den beiden anderen saß, „dann ist Lagon jetzt auch euer offizieller Anführer.“


    „Wer denn sonst!“, kam vom mittleren Trilddo.


    „Lagon hat euch sowieso immer zu allem angestiftet. Und uns gelegentlich auch“, war die Meinung des letzten Trilddos.


    „Lang lebe Lagon, der Anführer der neuen Elitetruppe!“, riefen dann alle drei im Chor.


    Lagon hatte dem kaum zugehört. Seine Aufmerksamkeit galt den anderen Gästen von Sabbal, die sich im V.I.P.-Bereich befanden. Es waren, abgesehen von den Trilddos und Rossbark, sieben Personen. Die meisten waren Liewanen, die zusammen mit Lagon die Liewanenprüfung bestanden hatten und ihm gut bekannt waren. Doch auf eine Person traf das nicht zu. Es war ein junges, etwa siebzehn- oder achtzehnjähriges Mädchen, das neugierig zu ihm herüber sah. Hellblondes Haar umrahmte ihr wunderhübsches Gesicht, mit dunklen, braunen Augen, die es wie das Gemälde eines Meistermalers wirken ließ. Lagon wusste nicht, wer sie war. Aber er wurde das Gefühl nicht los, dass er sie kannte. Je länger er in das Gesicht der Unbekannten blickte, desto stärker wurde dieser Verdacht. Dann, von einer Sekunde auf die andere, wusste er es und ein Feuerwerk aus Nadelstichen fuhr durch seinen Magen.


    „Liendra?“, fragte er überrascht.


    „Ich habe mich schon gefragt, wann du mich erkennst“, meinte sie mit ihrem Lächeln, das Lagon so sehr liebte.


    „Aber was ist mit dir passiert?“, fragte er völlig durcheinander.


    „Ach das“, kicherte Liendra, „ein schlichter Verwandlungszauber. Ich glaube, dass ihr Liewanen einen solchen einfachen Zauber gar nicht lernt, weil er nicht zum Kämpfen nutzt.“ Sie ließ ihre Hand über das Gesicht wandern und ihre Haare erschienen nun wieder im vertrauten Braun und ihre Augen nahmen ein tiefes Blau an. Lagon fiel auf, das die magischen Veränderungen die Schönheit ihres Gesichtes gedämpft hatten. Liendra war, seit Lagon sie das letzte Mal gesehen hatte, noch schöner geworden.


    


    „Ja, ja“, hörte man von Sabbal, „unsere Prinzessin ist, seit gewissen Ereignissen, nicht mehr in der Lage, ihre Botschaft zu verlassen, ohne dass sich ein Paparazzi an ihre Fersen heftet. Deshalb muss sie sich mit Magie verkleiden, wenn sie ihr liebstes Lokal aufsuchen will“, er lachte ein wenig lauter, als es der Situation angemessen wäre, „aber lassen wir das. Ihr habt sicher Durst und als meine neuen Stammgäste trinkt ihr heute natürlich umsonst.“ Er klopfte drei Mal auf den Bartresen. „He, alte Wasserratte, wir haben Kundschaft!“


    Plötzlich öffneten sich am Boden und an der Bar mehrere Klappen, aus denen riesige Tentakel schossen. Dieser höchst unheimliche Anblick beunruhigte seltsamerweise niemanden im Raum. Im nächsten Moment wurde Lagon auch klar warum. Er kannte diese Tentakel nur zu gut.


    „Qualdon?“, fragte er ungläubig.


    „Ganz Recht, mein geschätzter Lagon“, antwortete der Warlinger, „ich bin hoch erfreut, dich und deine Gefährten wieder zu sehen.“


    Sabbal legte derweilen einen Arm freundschaftlich um einen von Qualdons Tentakel. „Sei doch so nett und bringe unseren Ehrengästen etwas von unserer Spezialität.“ Er zählte die kleine Gruppe der Neuankömmlinge, um Qualdon die Anzahl der Getränke mitzuteilen. Als sein Blick zum ersten Mal Luhan streifte, wurde er blass, was Lagon noch niemals bei Sabbal bemerkt hatte.


    


    „Hallo Sabbal“, sagte Luhan emotionslos.


    „Luhan,… wie geht es dir denn… jetzt so“, stotterte Sabbal.


    „Ach, seit ich dich endlich gefunden habe“, knurrte Luhan, „geht es mir schon wesentlich besser.“ Mit einer schnellen Bewegung, die Lagon kaum wahrnahm, sprang Luhan auf Sabbal zu, zog sein Schwert und hielt es Sabbal an die Kehle. „Nenne mir einen Grund, warum ich dich jetzt nicht von oben bis unten aufschlitzen sollte“, drohte er.


    „Du würdest den ganzen Boden verschmutzen?“, schlug Sabbal vor.


    „Falsche Antwort“, zischte Luhan und er presste die Klinge so fest an Sabbals Hals, dass etwas Blut floss.


    Mehrere Gäste sprangen nun auf, um Sabbal zu helfen. Auch Lagon ging einige Schritte auf die beiden zu, doch Luhan schien eine schützende Barriere um sich und Sabbal errichtet zu haben. Lagon war sich sicher, dass er die Barriere durchbrechen konnte, wenn es sein musste. Er wollte jedoch abwarten, wie sich die Situation entwickelte, bevor er eingriff.


    „Was erwartest du eigentlich davon?“, fragte Sabbal auf einmal mit fester Stimme, „glaubst du, dass du mich umbringen kannst?“


    Luhan wirkte plötzlich verunsichert. „Wenn ich es tun könnte, würde ich es machen!“, spie er Sabbal entgegen.


    „Mag sein“, rief Sabbal wichtigtuerisch, „diese Situation zeigt zwar deine Bereitschaft, die nötige Handlung durchzuführen, allerdings auch deinen zweifelhaften Charakter und deinen Unbeherrschtheit in bestimmten Situationen. Das beschränkt deine, sicher auch vorhandenen Vorzüge und zieht das Ganze komplett ins Lächerliche. Wir haben genau zwei Möglichkeiten. Entweder stehen wir hier den ganzen Tag herum und blamieren uns, oder du lässt mich einfach los, wir setzen uns gemütlich und trinken auf alte Zeiten.“


    Genauso schnell, wir er ihn gepackt hatte, ließ Luhan ihn wieder los und steckte sein Schwert in die Scheide. „Wir sind noch nicht miteinander fertig“, knurrte er, bevor er mit wutverzerrtem Gesicht aus dem Raum stürmte.


    


    „Was war denn das?“, fragte Mundra, während sie Luhan nachsah.


    „Ein unzufriedener Kunde“, kam es trocken von Sabbal, der seinen Hals vorsichtig abtastete. „Soll in diesem Gewerbe öfter vorkommen. Aber genug davon! Qualdon, wir haben noch immer Gäste. Also, vier mal unsere Spezialität auf Kosten des Hauses.“


    Qualdons Arme verschwanden wieder in den verschiedenen Klappen, die wahrscheinlich in einen Kellerraum mündeten, in dem Qualdon nun, den Geräuschen nach, werkelte.


    


    „Warum ist Qualdon eigentlich noch bei dir“, fragte Lagon, „ich dachte, Wrador hatte dir gesagt, du sollst ihn aus der Stadt schaffen. Es sei denn, du schaffst es, ihn artgerecht unterzubringen.“


    „Genau so war es! Zuerst hatte ich wirklich vor ihn frei zu lassen. Schließlich hatte ich ihn doch gerade erst befreit und wollte ihn nicht gleich wieder einsperren. Dann kam mir allerdings die Idee mit dieser Kneipe und dass sich Qualdons Tentakel doch wunderbar zum Servieren von Getränken eigenen. Also habe ich ihn zu meinem Teilhaber gemacht. Zuerst wollte ich diesen Laden sogar ´Sabbal und Qualdon` nennen. Dann wurde aber doch ´Goldenes Loch` daraus.“


    „Und was soll dieser Quatsch mit den zwei Eingangstüren?“, wollte Mundra wissen, „glaubst du etwa, dass hier Kopfgeldjäger auftauchen. Es sind doch nur Liewanen hier.“


    „Na ja, so war das eigentlich nicht geplant. Ursprünglich wollte ich hieraus einen Kopfgeldjägertreff machen. Aber aus irgendeinem Grund ist niemand gekommen. Ich war schon drauf und dran, den Laden wieder zu schließen. Doch dann kamen eines Morgens einige Liewanen rein. Sie waren wohl noch nicht lange dabei. Hatten gerade erst ihre erste Prüfung zum Liewanen bestanden und wollten von mir wissen, ob ich einen Liewanen namens Lagon und seine Gefährten kenne. Als ich das bestätigte, wollten sie auch so ziemlich alles andere über euch wissen. Also habe ich das einzige getan, was ein gewiefter Geschäftsmann tun kann. Habe den jungen Leuten meine halben Bestände verkauft und ihnen den ganzen Tag Geschichten über ihre Idole erzählt.“


    


    Qualdons Tentakel tauchten wieder aus den Klappen auf und stellten vier Gläser auf den Tisch.


    „Also“, sagte Sabbal nachdem alle ihr Glas genommen hatten, „erzählt mal, was ihr so gemacht habt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ihr habt mich bestimmt vermisst“, schnurrte er mit einem Seitenblick auf Mundra.


    Diese interpretierte das ganz richtig. „Es tut mit leid“, erwiderte sie in betont herablassenden Tonfall, „aber ich persönlich habe nur gelegentlich an dich gedacht. Ich musste mich um andere Dinge kümmern.“ Plötzlich griff Mundra völlig überraschend nach Silps Hand, so zärtlich, als könnte sie sie zerbrechen. „Weißt du, während wir zu Liewanen des Dritten Pfades ausgebildet wurden, sind Silp und ich uns sehr nahe gekommen“, log Mundra völlig ungeniert, zog Silp an sich und küsste ihn mitten auf den Mund.


    Sabbal klappte der Kiefer herunter, genau wie Lagon und Bundun. Und wäre Silps Mund nicht von Mundras Lippen festgehalten worden, wäre es ihm wohl genau so ergangen. Schließlich löste sich Mundra wieder von Silp, ließ aber ihre Hand auf seiner liegen. „Na ja, wir sind schon seit einiger Zeit so gut wie verlobt.“


    


    Lagon blieb die Spucke weg. Jetzt gab sie es Sabbal aber so richtig und das nur, um ihn eifersüchtig zu machen. Aber zu Lagons Überraschung schien Mundras Lüge Sabbal kaum zu beeindrucken. Stattdessen schien er eine Gelegenheit zu wittern, seinerseits etwas ansprechen zu können, was ihm schon länger auf der Seele lag. „So, so, verlobt“, sagte er auf einmal im Plauderton, „da seid ihr nicht die Einzigen.“


    Hinter Lagon seufzte jemand.


    Es war Liendra, die sich lieber aus dem Gespräch heraus gehalten hatte, aber nun ein Gesicht machte, als wäre sie das lästige Hauptgesprächsthema. Lagon kam ein furchtbarer Verdacht.


    „Habt ihr es schon gehört? Unsere Liendra ist seit drei Monaten mit einem der bedeutendsten Adligen vom Pakt der Könige verlobt!“


    Es war so, als hätte man Lagon ein Schwert mitten ins Herz gerammt. Liendra war verlobt! Seine einzige große Liebe würde jemand anderen heiraten. Lagon spürte gar nichts mehr. Alle seine Emotionen schienen sich bei dieser Nachricht in Asche verwandelt zu haben. Sein Inneres war ein einziger Abgrund. Er war eine Leiche.


    


    Doch trotz seines Elends fiel ihm auf, dass Sabbal ihn genau beobachtete. Lagons Reaktion auf die Nachricht von Liendras Verlobung schien ihn aufs Höchste zu erfreuen.


    „Und mit wem ist sie verlobt?“, fragte Mundra plötzlich sehr interessiert.


    „Genau!“, wollte es jetzt auch Laffeila wissen, die ganz aufgeregt hin und her flatterte.


    „Haltet euch fest!“, zischte Sabbal dramatisch, „es ist niemand geringeres als Prinz Axsidus, der Oberbefehlshaber der Königlichen Streitkräfte!“


    Mundra und Laffeila begannen zu kreischen, als wäre Axsidus soeben höchstpersönlich durch den Kamin gesprungen. Sie forderten Sabbal auf, ihnen weitere Einzelheiten zu berichten und überfielen Liendra mit Kommentaren, welches ungeheuere Glück sie habe, wie sehr sie sie beneideten und stellten intime Fragen zu Axsidus genauem Körperbau.


    


    Lagon hörte gar nicht zu.


    Sein ganzes Bewusstsein war nur von einem Namen erfüllt: Axsidus! Der war es also! Kurz vorher war er ihm noch begegnet. Dieser kleine, geschniegelte, verweichlichte, hochnäsige Lackaffe war also Liendras Verlobter. Wie hatte dieser widerliche Schnösel es nur geschafft, Liendras Aufmerksamkeit zu erlangen? Es war zum verzweifeln. Plötzlich strich ihm jemand über die Schultern.


    „Komm, lass uns gehen“, krächzte Bundun ihm ins Ohr.


    Das war ganz in Lagons Sinne und er erhob sich.


    „Lagon, wo willst du denn hin?“, fragte Sabbal.


    „Lagon geht es nicht so gut“, antwortete Bundun sachlich, „wir sehen uns dann später.“


    


    Lagon und Bundun verließen das ´Goldene Loch` wieder durch den Hauptraum, an ihren hysterischen Fans vorbei, auf die Straße.


    „Wie geht es dir?“, fragte Bundun behutsam.


    „Wie soll´s mir schon gehen“, antwortete Lagon und versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben.


    „Das ist Liebeskummer“, erklärte Bundun weise, „das vergeht.“


    „Liebeskummer?“, erwiderte Lagon, „nichts anderes habe ich verdient. So lange habe ich sie von mir fern gehalten. Ich hätte sie schon in Kalheim umwerben müssen. Aber ich war einfach zu dumm, um ihre Schönheit zu erkennen. Auch später, als ich sie dann endlich sah, wie sie war, habe ich mich nicht um sie bemüht. Stattdessen habe ich diese verdammte Ausbildung zum Liewanen des Dritten Pfades angefangen und jetzt hat dieser Schnösel seine Gelegenheit genutzt. Und ich habe sie auf ewig verloren!“


    „So ein Quatsch!“, krächzte Bundun auf einmal angriffslustig, „ich habe gesehen, wie du dich den schlimmsten Kreaturen Lagrosieas entgegen geworfen hast. Aber vor diesem Monarchenbalg, der seine ganze Macht genau genommen seiner Familie verdankt, und dessen Politik ein Sinnbild dafür ist, dass man mindestens über einen Meter groß sein muss, um überhaupt eine Daseinsberechtigung zu haben, vor dem kapitulierst du?“


    Jetzt begriff Lagon. Bundun ging es nicht um seinen Kummer. Es ging ihm um seine persönliche Abneigung gegen Axsidus.


    „Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt!“, verkündete Bundun, „Liendra wird heiraten! Und zwar niemand anderen als dich. Das schwöre ich dir!“


    


    Alphadon der erste Bruder


    


    Weit am nördlichsten Ende des Silbergebirges, wo kaum eine Seele Zuflucht suchte und wohin nur die mutigsten Kreaturen einen Fuß setzten, erstreckte sich, versteckt hinter mächtigen Berggipfeln, ein weites Tal. Es war von uralten Bäumen bewachsen und beherbergte Geschöpfe, deren angestammte Heimat nur die Hölle sein konnte. Nicht einmal die Zwerge, die im Silbergebirge heimisch waren, kannten diesen Ort. Diejenigen die zufällig hierher fanden, kehrten niemals zurück.


    


    ´Ein Ort, ganz nach meinem Geschmack`, dachte Märisto wahrscheinlich zum hundertsten Mal. Jedes Mal, wenn er zum Versteck der Bruderschaft der Roten Sonne zurückkehrte, ging ihm dieser Gedanke durch den Kopf. Er und seine beiden untergebenen Brüder marschierten durch den alten Wald. Eine tagelange Wanderung lag hinter ihnen und alle drei waren froh, ihr Ziel erreicht zu haben. Ein roter Lichtblitz schoss aus Skeitas Handfläche und schlug zwischen zwei Bäumen ein, hinter denen er eine Bewegung bemerkt hatte.


    „Was sollte das denn?“, fragte Valgijus unter seiner Maske gereizt.


    „Da war irgendwas“, erklärte Skeita, „da hinten, zwischen den Bäumen!“


    „Ach was“, fauchte Valgijus, „wahrscheinlich war es nur eines von diesen Fiechern, die hier überall rum kriechen. Die sind vielleicht für andere gefährlich, haben aber gelernt, sich von uns fern zu halten.“


    „Ja und? Deshalb kann ich doch hin und wieder dafür sorgen, dass es auch so bleibt!“


    „Seid beide still!“, fauchte Märisto aggressiv und das Schweigen trat augenblicklich ein. „Wir sind da“, verkündete er. Und tatsächlich, zwischen zwei besonders alten Bäumen, deren Äste jegliches Sonnenlicht fern hielten, stand ein graues, aus groben Steinplatten zusammengefügtes Gebäude. Es wirkte wie ein durchschnittliches Wohnhaus, nur dass es keine Fenster und keine Tür hatte, war verwunderlich. Außerdem war es außergewöhnlich groß, sodass es fast als Burg ohne Türme durchgehen konnte.


    Die drei schwarzen Magier traten an die vordere Wand und Märisto berührte mit der flachen Hand einen der Steine, der sich nicht im Geringsten von den anderen abhob, jedoch bei Märistos Berührung zur Seite glitt und den Zugang zu einem schmalen Tunnel frei gab. Der Gang, der sich nun vor den Brüdern auftat, schien sich ewig hinzuziehen, ein endloser Gang, von Fackeln beleuchtet. Er war aus dem gleichen Stein geschaffen, wie das ganze Haus. In die Wände waren, in regelmäßigen Abständen, braune Holztüren eingelassen, die sich scheinbar endlos aneinander reihten.


    


    Valgijus, Skeita und Märisto traten in den Gang und die Steinplatte schloss sich hinter ihnen. Keiner der drei schickte sich an, eine der Holztüren zu öffnen. Stattdessen standen sie einfach nur im Gang, der ohne das Tageslicht, das eben noch durch den Eingang gefallen war, noch eine Spur düsterer wirkte. Märisto ballte die Faust, außer Zeige- und Mittelfinger und hielt sich diese vor sein Gesicht. Plötzlich flutete ein Schwall von Magie durch den Gang. Die Kraft war deutlich zu spüren, und auch, dass sie nicht von Märisto ausging. Es war der Zauber des Hauses, der jeden Eindringling in dieses, alles verschlingende Labyrinth lockte und nun seine Magie nun löste, um den drei Brüdern der Roten Sonne Einlass zu gewähren. Plötzlich öffnete sich eine Tür, sie unterschied sich in keiner Weise von den anderen. Aber jetzt, da sie offen war, schien es, als sei sie die einzige die überhaupt eine Bedeutung hatte. Ein rötliches Licht drang aus dem Raum dahinter und dazu ein Brummen, wie von zehntausend Insekten.


    


    „Freut euch, meine Brüder. Wir sind zuhause.“


    Die Drei traten durch die, von Zauberhand geöffnete Tür und betraten den hohen, kreisrunden Raum. Es gab keinerlei Einrichtungsgegenstände oder etwas anderes, was das Versteck der Bruderschaft wohnlicher machte. Die Wände bestanden aus dem gleichen grauen Stein, wie alles andere auch. In der Mitte des Raumes klaffte ein dunkles Loch, in das eine Wendeltreppe herab führte, wohl in unterirdische Räume und Gänge. Darüber war die Quelle des roten Lichts. Es war eine blutrote, leuchtende Kugel, die hoch an der Decke des Raumes schwebte. Die rote Sonne!


    Alle drei Magier senkten ihr Haupt und falteten die Hände.


    „Beschütze uns große Mutter und gib uns die Kraft, unsere Feinde zu besiegen“, sagten sie. Es war ein Begrüßungsritual, dass jedes Mitglied der Bruderschaft vollzog, wenn es das geistige Zentrum, den Tempel der Roten Sonne, betrat.


    


    „Den Schutz der Roten Sonne werdet ihr auch gebrauchen können!“, hörten sie jemanden, der gerade die Wendeltreppe herauf kam. Es war ein, ebenfalls in einer schwarzen Robe gekleidetes, Mitglied der Bruderschaft und noch recht jung. Aber in seinen Augen glitzerte die Erfahrung von tausenden Schlachten.


    „Nebelkrieger“, sprach Skeita den Magier mit seinem Bruderschaftsnamen an, wie es hier üblich war, „ich wusste gar nicht, dass du hier bist.“


    „Die meisten von uns sind hier“, erwiderte der Krieger, den man auch Nassago nannte, „Kliepadie und Andrubis sind noch auf ihrer Mission, Tusienu und die Schwarze Fee sind natürlich nicht hier, wie ihr ja wisst. Gradosa und Waluda verhören unsere Gefangenen. Was Workuna und Biekadie betrifft…“


    „Wir sind hier“, verkündete eine neue Stimme und kurz darauf kamen zwei weitere Personen die Wendeltreppe herauf. Workuna war die wahrscheinlich bizarrste Erscheinung der Bruderschaft. Die Ärmel seiner Kutte waren außergewöhnlich lang, sodass seine Arme und Hände ständig darunter versteckt waren. Seine Kapuze zog er tief ins Gesicht, es waren nur zwei schwarze Insektenscheren zu sehen. Die Kutte verbarg alle äußerlichen Erkennungsmerkmale der Person. Sie war eben eine Maskierung, jedoch in Workunas Fall, war sie reine Höflichkeit. Man brauchte nur seine gekrümmte Gestalt sehen, die durch einen mächtigen Buckel verursacht wurde.


    Biekadie dagegen wirkte, abgesehen von seiner Kutte, fast normal. Mit seinen brauen Augen, seinem braunen Lockenhaar und seinem gleichmütigen Gesichtsausdruck, sogar fast sympathisch. Das Einzige an ihm, das bedrohlich wirkte, war ein kunstvoll verzierter Speer, der auf seinem Rücken in einer entsprechenden Halterung steckte.


    „Eines müsst ihr mir erklären“, ergriff nun wieder Nassago, der Nebelkrieger, das Wort, „ihr hattet den Befehl, irgendeine Göre umzubringen. Und zum Beweis solltet ihr uns ihren Kopf bringen.“


    „Und was bringt ihr?“, fuhr Workuna fort, und selbst seine Stimme klang seltsam entstellt, „ihr bring uns gar nichts! Ihr habt versagt!“


    „Ich hätte diese Mission übernehmen sollen“, verkündete Biekadie, „ich wäre wohl kaum damit überfordert, ein kleines Mädchen zu erledigen!“


    „Ach weißt du“, erwiderte Skeita gehässig, „mit deinem kleinen Pikstock kannst du vielleicht ein paar Fliegen erdolchen…“


    In einer einzigen blitzschnellen Bewegung sprang Biekadie auf Skeita zu, zog dabei seinen Speer aus der Halterung und hielt ihn an Skeitas Hals. „Kleinere Kakerlaken mache ich auch kalt!“, zischte er ihm ins Ohr.


    „Das reicht!“, rief jemand, „wir wären schon wesentlich weiter, wenn ihr eure Kräfte nicht immer gegeneinander einsetzen würdet!“


    Plötzlich begann die Rote Sonne zu brodeln. Blutrote Flammenstöße stießen von der gewaltigen Kugel herab und die Temperatur im Raum stieg mit einem Mal dramatisch an. Aus dem Inneren der Roten Sonne glitt eine Gestalt auf die Brüder zu. Sie war umgeben von blutroten Flammen, die ihr aber keine Verletzungen zuzufügen schienen.


    Langsam schwebte der Neuankömmling zu Boden und als seine Füße die Erde berührten, erloschen die Flammen. Nun erkannte man den Magier. Es war Alphadon, der Anführer der Bruderschaft. Langes, schwarzes Haar, durch das sich graue Strähnen zogen, fiel auf seine Kutte. Und durch sein Gesicht, in dem eine große Hakennase dominierte, zogen sich erste Falten. Er sah aus, wie ein Mann, der die besten Jahre seines Lebens schon hinter sich hatte und nun dabei war, alt zu werden. Das Auffallendste an ihm waren jedoch seine schwarzen, hervor stehenden Augen, die ihm einen Hauch von Wahnsinn verliehen.


    


    „Ich bin ausgesprochen enttäuscht von euch!“, sagte Alphadon mit leiser Stimme, „auch wenn ich beinahe nichts anderes von euch erwartet hatte. Skeita, du warst schon immer ein unreifes, schießwütiges Kind. Und du, Valgijus hast schon immer lieber mit deinen Kräften gespielt, anstatt dich auf dein eigentliches Ziel zu konzentrieren. Aber du, Märisto!“, sagte er nun, in wesentlich gereizterem Ton, „du hast doch immer als einer unserer Besten gegolten! Ich habe gehofft, dass du deine jüngeren Brüder zur Ordnung rufen würdest. Aber, wie es scheint, bist du unfähig, diese Aufgabe zu bewältigen. Vielleicht ist es besser, dich auszutauschen…“


    „Alphadon!“, erwiderte Märisto schnell, „es gab Probleme…“


    „Natürlich gab es die“, meinte Alphadon gelangweilt, „und wie sahen diese Probleme aus?“


    „Es waren Liewanen in der Tempelstadt und…“


    Doch wieder wurde Märisto von Alphadon unterbrochen. „Tatsächlich, Liewanen!“, hauchte er gekünstelt beeindruckt, „muss ja eine ganze Armee von denen gewesen sein! Denn mit allem anderen hättet ihr fertig werden müssen!“


    „Nein, Alphadon, es war nur eine Eliteeinheit. Aber es ging darum, wer bei ihnen war!“


    „Und? Wer war es?“, wollte Alphadon wissen, „wer hat die Kraft mit drei Brüdern der Roten Sonne fertig zu werden?“


    „Heggal, einer der besten Liewanen überhaupt“, antwortete Märisto.


    „Ein alter Zausel hat euch also überlistet und euch das Mädchen vor der Nase weggeschnappt?“


    „Es war noch jemand bei ihnen“, warf Märisto schnell ein.


    „Und wer?“


    „Lagon“, erwiderte Märisto, „der Bruder von Lagie!“


    Erstaunen breitete sich auf den Gesichtern der Anwesenden aus, auch Alphadon schien überrascht. Dies nutzte Märisto, um über die gesamte Begegnung mit den Liewanen im Tempel zu berichten. Hin und wieder griffen Skeita und Valgijus den Faden auf und schilderten ihre Kämpfe mit den Liewanen. Als Alphadon schließlich alles wusste, starrte er nachdenklich zur Decke.


    „Wo ist das Mädchen jetzt?“ fragte er schließlich.


    „Nicht bei den Liewanen“, antwortete Märisto, „kurz nachdem wir die Stadt verlassen hatten, marschierten dort Truppen der Alliierten Königlichen Streitkräfte ein. Ich nehme an, dass sie das Mädchen in Gewahrsam genommen und auf eine ihrer Festungen gebracht haben.“


    „Das leuchtet ein“, gab Alphadon zu, „diese Armee vom Pakt der Könige scheint ein größeres Problem zu werden, als ich gedacht hatte. Ihre Streitkräfte sind durchaus beeindruckend. Außerdem haben sie einige der wenigen, wirklich mächtigen Magier rekrutiert, die noch nicht von den Liewanen oder Dorrok verpflichtet worden sind.“ Alphadon überlegte einen Augenblick.


    „Ich sehne mich schon lange danach, mich Dorrok entgegen zu stellen und ihn endlich zu vernichten. Auch ein Kampf gegen Wrador klingt interessant. Ich wollte schon immer wissen, welche Kräfte der ´Retter von Lagrosiea` wirklich hat. Aber wenn jetzt auch noch der Pakt der Könige seine Kräfte bündelt, wird die die Situation unkalkulierbar. Ich führe nicht gerne Kriege, die ich verlieren könnte. Nun gut, was unsere weiteren Schritte betrifft…“


    


    Doch Alphadon kam nicht dazu, weiter zu sprechen, denn in diesem Moment gellten Duzende von Detonation durch die Luft, gemischt mit Angst- und Schmerzensschreien, als würde jemand aus der Ferne mit Kanonen auf Menschen schießen.


    „Verdammt!“, rief Alphadon wütend, „die sollten den Gefangenen verhören und nicht umbringen. Skeita, Valgijus, geht da runter und sagt ihnen, dass sie es nicht übertreiben sollen.“


    Es klang wie eine beiläufige Anweisung, als hätte Alphadon auch jeden anderen schicken können, und Skeita und Valgijus wären nur zufällig ausgewählt worden. Doch es war mehr. Die beiden wurden dafür bestraft, dass sie Märistos Befehle missachtet und mit den Liewanen keinen kurzen Prozess gemacht hatten. Nun wurden sie aus Alphadons Plänen ausgeschlossen und zu schlichten Hilfskräften degradiert.


    Alphadon wartete, bis beide außer Hörweite waren, bis er weiter sprach: „Märisto und Nassago, ihr findet heraus, wohin die Königlichen Streitkräfte das Mädchen gebracht haben. Findet sie und bringt es zu Ende! Je weniger von Dorroks Geschöpfen herum laufen, umso besser. Und wenn wir schon einmal dabei sind, Workuna und Biekadie, ihr trefft euch mit unseren Spionen, die Dorroks Schritte beobachten. Vielleicht haben sie herausgefunden, ob Dorrok, außer Lagie, noch weitere Erben gefunden hat. Es wäre auch gut, wenn wir alles über Dorroks Pläne herausfinden würden. Und was diesen Lagon betrifft. Er hat sich schon viel zu lange in unsere Angelegenheiten eingemischt. Es wird Zeit, dass er endgültig beseitigt wird. Zieht Kliepadie und Andrubis von ihren momentanen Aufgaben ab. Sie sollen sich auf die Jagt nach Lagon machen und ihn, und jeden, der bei ihm ist, umbringen!“


    „Und was ist mit der Schwarzen Fee?“, wollte Märisto wissen, „ich dachte immer, dass sie das Vorrecht hat, Lagon zu töten.“


    Alphadon grinste. „Das wäre interessant. Nach sechs Jahren, die Abrechnung. Aber im Moment ist es wohl keine gute Idee, die Schwarze Fee damit zu befassen. Es wird ihr reichen müssen, dass Lagon in ihrem Namen sterben wird.“


    „Hältst du sie für nicht stark genug?“


    Alphadon überlegte einen Moment, dann sagte er: „Erstens das und zweitens habe ich die Nachricht erhalten, dass Fusieno mit ihr Kontakt aufgenommen hat, schon vor einiger Zeit. Seitdem stehen sie immer wieder miteinander in Verbindung.“


    „Fusieno!“, keuchte Märisto.


    „Der Ausgestoßene! Der Verräter!“, fuhr Biekadie dazwischen.


    „Die Schwarze Fee hätte ihn sofort töten müssen!“, krächzte Workuna.


    „Ihr habt Recht“, bestätigte Alphadon, „leider ist die Schwarze Fee für uns vorerst unverzichtbar. Es ist wohl besser, das Ergebnis ihrer momentanen Aufgabe abzuwarten, bevor wir Maßnahmen gegen sie ergreifen. Und wenn das soweit ist, sollte Lagon tot sein! Genauso, wie Wrador und jeder andere Liewanen. Und jeder der sich uns in den Weg stellt, wird dasselbe Schicksal erfahren! Ob es nun der Pakt der Könige ist oder Dorrok und seine Schergen. Jeder von ihnen wird vernichtet werden! Die Zukunft gehört uns, und die Rote Sonne wird auf Ewig über Lagrosiea herrschen!“


    


    Geheimmissionen


    


    Sodoro, Liewane des Vierten Pfades, verantwortlich für die Geheimmissionen und einer der wenigen Hexenmeister im Liewanenzirkel, war bekannt für seinen Ehrgeiz. Dies war etwas Besonderes, denn selbst für viele Angehörige des Hexenvolkes klang es ziemlich abstrus, dass einer der ihren sein Leben dem Kampf gegen die schwarze Magie widmete. Es war zwar eine maßlose Übertreibung, dass Hexenmagie gleich schwarze Magie war. Tatsächlich waren nur die wenigsten Hexen und Hexenmeister dem Bösen verschrieben. Die meisten waren anständige Leute. Aber das Vorurteil hielt sich hartnäckig und dies bekam auch der junge Sodoro zu spüren, als er den Liewanen betrat. Damals hatte der Zirkel nur einen Bruchteil seiner heutigen Größe und hatte mit dem Kampf gegen die schwarze Magie nur wenig zu tun. Die frühen Liewanen waren keine Kämpfer, sondern Bewahrer. Bewahrer aller magischen Geheimnisse, die sie vor Missbrauch, dem Vergessen und Diebstahl schützten.


    Damals waren die meisten Liewanen Menschen oder Fenen. Elfen und Hexer waren eine Minderheit. Doch während Elfen einfach nur als eingebildete Störenfriede und Eindringlinge galten, hielten besonders die jungen Liewanen jeden Hexenmeister in ihren Reihen, für einen Spion irgendeines schwarzen Magiers, der die Geheimnisse des Zirkels an sich bringen wollte, um die Herrschaft in Lagrosiea an sich zu reißen.


    Dieses Denken spiegelte sich unübersehbar in den sozialen Kontakten wider, die Sodoro in seinen ersten Jahren bei den Liewanen unterhielt. Viele begegneten ihm mit offener Feindseligkeit und kaum jemand traute ihm. Nun hätte diese Situation so manchen jungen Magier dazu verleitet, in Trostlosigkeit zu verfallen und sich von jedem, der sich ihm gegenüber abfällig verhielt, zu distanzieren. Auch Sodoro war kurz davor, diesen Weg einzuschlagen. Ein folgenschweres Ereignis bewahrte ihn vor diesem Abweg.


    


    Es geschah während einer der vielen Dispute, die bei der abendlichen Großversammlung ausgetragen wurden. Es ging um die Finanzen des Zirkels. Einer der Liewanen schlug vor, die Ausgaben dadurch zu reduzieren, dass die Restaurierung alter und beschädigter Schriftstücke, durch Liewanen und nicht mehr durch bezahlte Restaurateure, erledigt werden sollte. Eine Maßnahme, die jährlich Unsummen verschlang. Dieser Vorschlag löste heftige Diskussionen aus, bis einer der anwesenden Liewanen, ein betagtes Mitglied namens Urabudas anmerkte: „ Bevor einer der Liewanen seinen inneren Schweinehund überwältigt, und freiwillig ein Buch restauriert, wird ein Hexenmeister Großmeister der Liewanen!“


    Es war eine beiläufige Bemerkung, die von den meisten Beteiligten nur halbherzig wahrgenommen wurde. Selbst die anwesenden Hexer waren nur mäßig beeindruckt. Nur einem hatte sich dieser Satz unauslöschlich ins Bewusstsein gebrannt.


    ´Niemals Großmeister werden, was? `, dachte Sodoro wutentbrannt, ´na, denen werde ich es zeigen! ` Sein Ehrgeiz war erwacht.


    Zwei Folgen hatte die Bemerkung des Urabudas:


    


    Erstens wurden mehrere Liewanen zur Restauration der Bücher eingeteilt und nach einigen Anfangsversuchen voller Beschwerden und mangelnder Motivation, merkten einige, dass ihnen die Arbeit Spaß machte, worauf sie sich vollständig für diese Aufgabe verpflichteten.


    


    Zweitens verbreiteten sich schon bald unter den höheren Liewanenrängen, die Geschichten über einen besonderen Jungliewanen, der offenbar darauf aus war, alle anderen zu übertreffen. Sein Name war Sodoro. Sein Ehrgeiz und sein Bemühen, einer der größten Liewanen zu werden, brachte ihm bei einigen Zirkelmitgliedern Sympathie ein und sie mokierten sich von nun an auch nicht mehr über seine Herkunft.


    


    Doch all dies brachte Sodoro auch nicht entscheidend weiter. Denn für jeden Liewanen, den er auf seine Seite brachte, brachte er zehn gegen sich auf. Meistens aus Missgunst oder aus unauslöschlichem Hass gegen das Hexenvolk. Dann aber kam Sodoro der Zufall zu Hilfe. Dorrok, der mächtigste schwarze Magier, war über Lagrosiea hergefallen. Er und seine Schergen vernichteten jeden, der sich ihnen in den Weg stellte. Dorroks Sieg schien unausweichlich und eines Tages tötete er auch den damaligen Großmeister der Liewanen. Viele Mitglieder des Zirkels waren dafür, die Geheimnisse der Liewanen zu vernichten und in den Untergrund zu gehen. Doch einer war dagegen. Ein junger Liewane namens Wrador schlug vor, den Kampf aufzunehmen und jeder, der sich ihm anschließen wolle, solle vortreten. Diese Gelegenheit war genau das, worauf Sodoro gewartet hatte! Er würde in eine Schlacht gegen den größten schwarzen Magier ziehen. Und sollten die Liewanen den Sieg erringen, könnte keiner mehr behaupten, er würde der schwarzen Magie anhängen, nur weil er ein Hexenmeister war. Er war klar, dass Sodoro seine Entscheidung schnell getroffen hatte und außer ihm schlossen sich noch neunzehn weitere Wrador an und folgten seinem Beispiel. Doch außer denen, gab es kaum jemanden, der den Plan guthieß.


    „Ihr seid doch verrückt!“, warf jemand ihnen vor.


    „Wir sind keine Krieger, sondern Bewahrer!“, stellte ein anderer fest. „Niemand, der sich Dorrok entgegenstellt, kann überleben.“


    „Er ist unbesiegbar!“, ging es nun durch den Raum.


    Sodoro erinnerte sich, dass diese Argumente seinen Entschluss fast wieder gebrochen hätten. Doch dann ergriff Wrador wieder das Wort. Und das, was er sagte, hatte sich unauslöschlich in Sodoros Gedächtnis eingebrannt:


    „Ihr könnt euch uns anschließen und kämpfen oder unsere Geheimnisse in Sicherheit bringen. Das einzige, was Dorrok unterstützen würde, wäre gar nichts zu tun.“


    


    ´Seitdem sind zweihundert Jahre vergangen`, dachte Sodoro, während er in seinem Arbeitszimmer in der Gaddenspitze saß und mit seiner Hand über seine Augenklappe strich, ´und ich habe wesentlich mehr verloren, als meinen schlechten Ruf. `


    


    Sodoro erhob sich. Jeder andere hätte bei dem schlechten Licht kaum erkennen können, wohin er trat. Für Sodoro war diese Beleuchtung jedoch mehr als genug. Er bevorzugte sie sogar. Schlechtes Licht und Kellergewölbe waren für jeden anderen eine Zumutung, nicht jedoch für einen Hexenmeister. Es gab nichts für Sodoro, was ihm mehr Sicherheit und Geborgenheit vermittelte.


    Darüber hinaus ließ es den, mit einem weißen Tuch bedeckten Körper, mitten in seinem Arbeitszimmer, weniger deutlich ins Auge fallen.


    Es war wahrhaftig kein üblicher Aufbewahrungsort für einen Leichnam und Sodoro war alles andere als erfreut, über diese geschmacklose Entweihung seines Arbeitsbereiches. Aber ihm war auch bewusst, dass dies weder ein gewöhnlicher Toter, noch eine gewöhnliche Situation war. Alles, was Aufmerksamkeit erregen könnte, war auf ein Minimum zu reduzieren. Trotzdem wäre Sodoro zufrieden, wenn er endlich den Befehl zur Einäscherung der Leiche geben könnte. Er entzündete einige Kerzen, die den Raum in ein trübes, aber wesentlich angenehmeres Licht tauchten. Zwar brauchte Sodoro dies nicht, die, die er erwartete, aber schon.


    


    Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür.


    „Herein“, sagte Sodoro und ließ mit einer Handbewegung den Riegel zurück schnellen. Zwei Personen traten ein. Einer war Heggal, einer der besten Liewanen, der ihm von Wrador zur Verfügung gestellt worden war, für die wahrscheinlich wichtigste Mission des Zirkels seit zweihundert Jahren.


    Der andere war dessen bester Freund und Gefährte, der Kobold Kopriep, dessen Talente den Liewanen oft genug geholfen hatten, um ihn als Ehrenmitglied zu betrachten.


    „Heggal und Kopriep“, sprach Sodoro mit seiner üblichen, kalten Stimme, „gut dass ihr da seid.“


    „Hallo Sodoro“, erwiderte Heggal fröhlich, „warum hast du eine Leiche in deinem Büro?“


    „Aus Sicherheitsgründen“, war Sodoros kühle Antwort, „keiner darf wissen, dass er tot ist!“


    „Wieso?“, fragte Kopriep, „hast du den verfluchten Axsidus endlich umgelegt?“

  


  
    „Ich fürchte, dass dieser Tote zu Lebzeiten nicht den gleichen Bekanntheitsgrad besaß, wie der Prinz. Und nicht ich habe ihn erledigt, sondern einer meiner Agenten in Dorroks direktem Umfeld.“


    „Du hast Agenten in Dorroks Nähe?“, Heggal war überrascht.


    „Nein, ich habe Agenten in seinem Umfeld. Bei Leuten, die regelmäßig von ihm Befehle entgegennehmen. Aber keiner von denen ist so unvorsichtig, einen meiner Leute in seine Nähe zu lassen. Wir erfahren nur wenig. Dies hier war eine Ausnahme“, Sodoro wies auf den Toten, „er hatte die Identität des Agenten, der ihn beschatten sollte, aufgedeckt und versuchte ihn zu töten. Dem körperlichen Zustand des Agenten zufolge, der sich bis hierher schleppen konnte, hätte er es auch fast geschafft. Aber Kliessok gelang es wohl, ihn zu überlisten, bevor ihn diese hochgefährliche Situation fast Kopf und Kragen gekostet hätte.


    „Kliessok hat gegen diesen Toten gekämpft?“, fragte Heggal. Seine Überraschung war berechtigt. Kliessok war einer der besten Liewanen überhaupt. Auch Sodoro kannte nur eine Hand voll Liewanen, die ihm überlegen waren. Ihn selber eingeschlossen.


    „Gegen wen hat er denn nun gekämpft? Das muss ja eine wirklich mächtige Kreatur gewesen sein, wenn er Kliessok Probleme machen konnte.“


    „Das ist ja gerade das Interessante an der ganzen Sache“, meinte Sodoro, „ich denke, die Herren kennen sich…“ und er zog das Leichentuch vom Körper.


    Der Leichnam war wirklich furchtbar zugerichtet. Er war übersät mit Verletzungen, von denen jede einzelne tödlich gewesen sein musste. Doch trotz aller Entstellungen, schien Heggal ihn sofort zu erkennen.


    


    „Dogie, der Trickser? Das ist doch unmöglich, der hatte doch nur ein paar Taschenspielertricks auf Lager. Der wäre nie ein Problem für Kliessok gewesen. Er hätte Dogie mit einer Hand in der Hosentasche besiegen können!“


    „Das ist es auch, was mich überrascht. Nachdem man mir die sterblichen Überreste von Dogie zeigte, habe ich Nachforschungen angestellt, welche diesen recht unbegabten Magier betreffen. Er war, bis vor einigen Jahren jedenfalls, einer von den vielen kleinen Kriminellen, von denen es zu der Zeit viele gab. Er war keine größere Gefahr für die Gesellschaft, und wurde nicht speziell verfolgt. Vor drei Jahren wurde er dann, im Rahmen einer Großrazzia, verhaftet und zu zehn Jahren Haft im Felsenturm verurteilt…“


    „Wahrscheinlich hatte sich auf seinem Strafkonto schon einiges angesammelt“, warf Heggal dazwischen.


    „…aber ich nehme an, dass er bei der Massenflucht aus dem Felsenturm auch dabei war. Danach verschwand er, wie die meisten anderen Geflohenen, für mehrere Monate und tauchte dann in Dibuda auf den östlichen Inseln wieder auf. Seine Kräfte hatten sich, seit der Flucht, um ein Vielfaches gesteigert.“


    „Wie war das möglich?“, fragte Heggal erstaunt, „so viele Knastmuskeln kann er sich doch gar nicht zugelegt haben?“


    „Wir haben eine Theorie“, erklärte Sodoro, „siehst du das, auf seinem Gesicht?“


    Tatsächlich waren auf dem Gesicht des Toten eine Reihe von Schriftzeichen eintätowiert, die auf den ersten Blick, wegen des Blutes, nicht zu sehen gewesen waren.


    „Kommen dir diese Zeichen nicht bekannt vor?“


    „Ich weiß nicht…“, antwortete Heggal.


    „Moment mal“, sagte Kopriep, „das sind doch die selben Zeichen, die dieser Hexenmeister im Gesicht hatte, der für Dorrok gearbeitet hat. Der, der versucht hat, den Lichtkelch an sich zu bringen. Wie hieß er noch mal?“


    „Gortan!“, antwortete Sodoro, „ich habe seine Schritte schon seit langem beobachtet, schon lange vor seiner Suche nach dem Lichtkelch und noch bevor er in Dorroks Dienste trat. Wie es aussieht, hat er seine Zeichen erst kurz vor seinem Eintritt in Dorroks Armee eintätowiert bekommen. Und seitdem war seine Macht massiv angestiegen. Daraufhin kam ich zu folgendem Schluss: Diese Zeichen sind eine Art Verbindung zwischen Dorrok und seinem Diener. Wann immer der es wünscht, gibt er ihm etwas von seiner Stärke ab. Das könnte einer der Gründe sein, weshalb Dorrok immer im Hintergrund geblieben ist und nur selten einmal selbst in Erscheinung trat.“


    „Moment mal!“, fiel es Heggal nun ein, „dann war Dogie also der Nachfolger von Gortan? Standen ihm da keine besseren Kandidaten zur Verfügung?“


    „Auch darüber habe ich nachgedacht“, gab Sodoro zu, „es gibt nur eine Erklärung dafür, warum ein solch schwacher Magier mit Dorroks Kräften verbunden ist. Dorrok muss es geschafft haben, mehrere seiner Diener mit seinen Kräften zu verbinden. Das kann bedeuten, dass er seine gesamte Kraft aufgeteilt hat, um eine größere Gruppe von starken Magiern zur Verfügung zu haben, weshalb auch immer. Oder Dorrok hat inzwischen soviel an Stärke gewonnen, dass es ihn nicht kümmert, wenn er etwas davon abgibt. Was hältst du davon, Heggal?“


    Der überlegte nicht lange und antwortete: „Wir haben beide Dorrok erlebt. Die Art, wie er anführt, wie er seine Leute behandelt und was er tut, um seine Macht zu mehren. Der würde niemals seine Kräfte aufgeben, nur um ein paar stärkere Magier zu kontrollieren. Aber wie kann sich Dogies Macht so schnell vermehrt haben?“


    „Es ist ein Rätsel“, gab Sodoro zu, „aber diese Erkenntnis birgt auch die Möglichkeit, einen Schwachpunkt bei Dorrok zu finden. Wenn es…“


    Doch Heggal kam ihm zuvor. „Wenn eine Verbindung zwischen Dorrok und seinen Kriegern besteht, können wir das nutzen, um ihn zu besiegen! Natürlich, wir können einen Zauber durch einen seiner Diener direkt zu Dorrok schicken, um dessen Kräfte zu betäuben oder dafür zu sorgen, dass ihm soviel Kraft entzogen wird, dass wir ihn leichter besiegen könnten.“


    „Das Problem ist nur, einen von diesen Dienern Dorroks zu finden. Und genau hier kommt ihr ins Spiel“, sagte Sodoro bestimmt.


    „Wie bitte?“, kam es entsetzt von Kopriep.


    „Ihr werdet einen von Dorroks Handlangern gefangen nehmen“, kam Sodoro auf den Punkt, „bringt ihn hierher und findet heraus, auf welche Weise er mit Dorrok verbunden ist.“


    „Wenn es weiter nichts ist“, brummte Heggal mürrisch, „wir sollen also alleine ganz Lagrosiea nach Magiern absuchen, von denen es vielleicht gar keine mehr gibt, seit Dogie tot ist. Und auch noch ohne konkrete Hinweise, wo sich diese Leute aufhalten könnten. Das wird bestimmt so lustig, wie die Nadel im Heuhaufen zu suchen.“


    „Ich leugne nicht, dass es schwer werden wird, meinen Befehl auszuführen. Allerdings glaube ich, dass man von zwei derart hoch dekorierten Mitgliedern unseres Zirkels, mehr erwarten kann, als nur Gejammer!“


    Derart zurechtgewiesen zogen Kopriep und Heggal die Köpfe ein.


    „Darüber hinaus kann ich euch mitteilen, dass ihr nicht auf euch allein gestellt seid. Ich habe noch zwei weitere Agenten auf die Sache angesetzt, die an anderer Stelle handeln werden. Die ich aber jederzeit zu euch senden kann, wenn ihr etwas entdeckt.


    Und was die Nadel im Heuhaufen betrifft: Es ist wahrscheinlich, dass Dogie in Dibuda einen dauerhaften Stützpunkt eingerichtet hat, um einen Unterschlupf und Sammelplatz für Dorroks Truppen vorzubereiten. Es ist zu erwarten, dass Dorrok, trotz Dogies Tod, sein Vorhaben durchsetzen wird. Er wird einen seiner engsten Anhänger damit beauftragen.“


    „Dann also Dibuda…“, sagte Heggal.


    „Dibuda!“, bestätigte Sodoro, „eure Mission fällt unter strengste Geheimhaltung! Niemand darf während eures Auftrages erfahren, wer ihr seid und was ihr tut. Ihr brecht noch heute auf. Ach ja… wenn ihr raus geht, schickt mir doch jemanden von der Hausverwaltung rein.“


    „Von der Hausverwaltung?“, fragte Heggal verdutzt. „Ganz genau“, meinte Sodoro, „es wird Zeit, dass jemand die Leiche aus meinem Arbeitszimmer weg räumt.“


    Im Mondschein


    


    Die Nacht legte sich über Korroniea und die letzten Strahlen der Sonne, die dem Himmel ein schwaches Orange verliehen hatten, wichen nun dem Licht der ersten Sterne.


    ´Das schönste Wunder der Natur. Und kaum jemand schenkt ihm Beachtung`, dachte Lagon, während er aus dem Fenster seiner Wohnung sah. Seit er vor sechs Tagen nach Korroniea zurückgekehrt war, gingen ihm ständig solche sentimentalen Gedanken durch den Kopf. Morgen würden er und seine Truppe den ersten Auftrag erhalten. Momentan fühlte Lagon sich nicht in der Lage, irgendwelche Aufträge zu erfüllen.


    


    Als er zum ersten Mal seit eineinhalb Jahren seine Wohnung betreten hatte, traf ihn die unangenehme Erkenntnis, dass die Schutzzauber, die er über seine Behausung gelegt hatte, mit der Zeit schwächer geworden sein mussten. Scheinbar hatte sich eine ganze Horde Gnome bei ihm eingenistet. Das gab seiner schlechten Laune, die er seit dem Besuch in Sabbals Kneipe an den Tag gelegt hatte, die Gelegenheit, sich ganz und gar zu entfalten. Nachdem er die Gnome auf recht lärmende Art heraus komplimentiert hatte, machte er sich daran, die Unordnung, die sie hinterlassen hatten, mit Bunduns Hilfe zu beseitigen. Jeder weiß, wie ein Ort aussieht, an dem Gnome residiert haben und welch unangenehme Aufgabe sie nun vor sich hatten. Und selbst jetzt, da die größte Unordnung beseitigt war, entdeckte Lagon hin und wieder kleine Spuren von Zerstörung. Doch waren Lagon die hin und wieder auftretenden Störungen in keiner Weise unangenehm, sondern im höchsten Maße erfreulich. Jede Ablenkung verschaffte ihm kurzzeitig Erlösung von dem, was ihn seit er nach Korroniea zurückgekehrt war, quälte. Liendra.


    Er hatte sie verloren. Und egal, was Bundun sagte. Es war unmöglich, einem der mächtigsten Monarchen Lagrosieas, die Verlobte auszuspannen. Hier ging es nicht nur um einen persönlichen Konflikt. Die politische Niederlage wäre zu groß für Axsidus. Eher würde er Liendra umbringen lassen, wofür es in der Lagrosieanischen Geschichte genug Beispiele gab… und Lagon wahrscheinlich gleich dazu. Es gab also keine Hoffnung, dass er und Liendra je zusammen kommen könnten. Es war hoffnungslos.


    


    Lagon trat vom Fenster weg und sah sich im Raum um. Es war immer noch ein Chaos. Er fragte sich, wie es die Gnome geschafft hatten hier einzudringen. Er hatte jeden einzelnen Schutzzauber angewandt, den er kannte! Ein paar Gnome hätten daran abprallen müssen, wie Gummibälle.


    ´Es ist ein Rätsel`, dachte Lagon, ´es sei denn…`


    Plötzlich hatte er eine Idee. Er ging zur gegenüber liegenden Wand und schob einen Sessel zu Seite. „Dachte ich es mir doch!“, knurrte Lagon triumphierend.


    Genau an der Stelle der Wand, die vorher vom Sessel verdeckt war, klaffte ein gnomengroßes Loch. Hierdurch waren sie also eingedrungen.


    ´Aber, wie kommt dieses Loch hierher? `


    Lagon dachte einen Moment darüber nach, entdeckte dann aber noch etwas anderes. Direkt vor dem Loch lag ein Stein, den Lagon nur zu gut kannte. Er war mit einem Text beschriftet, aus alten magischen Schriftzeichen. Lagon hatte nie ganz verstanden, was die Inschrift bedeutete. Aber er wusste, was der Stein bewirken konnte. Lagon hatte ihn vor Jahren von einem grausamen Berggeist erbeutet, der damit Dinge aus der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gesehen hatte, um so seine Opfer aufzuspüren, an deren Seelen er sich erneuert und gestärkt hatte.


    Auch Lagon hatte der Stein hin und wieder wichtige Dinge gezeigt. Doch da es gefährlich war, den Stein mit Magie zu seinem Zweck zu nutzen und er nur sehr selten freiwillig Dinge preisgab, hatte Lagon dem Stein nie besonders viel Beachtung geschenkt.


    ´Es ist gefährlich, den Stein mit Gewalt zu benutzen`, dachte Lagon.


    Aber mit Hilfe des Steines konnte er vielleicht eine Möglichkeit herausfinden, Liendra doch noch für sich zu gewinnen.


    ´Genau, das mache ich! `, dachte Lagon, ´ich werde mit Hilfe des Steines Liendra ausspionieren und wenn es eine Möglichkeit gibt, Axsidus auszustechen, werde ich sie finden! `


    Welche Rolle spielte da noch das Risiko? Mit einem durchtriebenen Grinsen ergriff Lagon den Stein.


    In dem Moment, als seine Finger die glatte Oberfläche des Steins berührten, durchschoss ihn ein Schwall von Bildern, Geräuschen und magischen Energien. Duzende von Eindrücken erfüllten sein Bewusstsein. Er nahm Geräusche von Explosionen und Energieentladungen, das Schreien Verletzter und den Geruch von brennenden Häusern, von Staub und Blut wahr.


    Doch nur ein Bild erreichte Lagons inneres Auge. Es erstrahlte vor ihm ein seltsames Sternenzelt, mit einem gewaltigen silbernen Licht, das näher und näher kam. Je näher es kam, desto mehr Einzelheiten konnte Lagon erkennen. Es schien aus einem einzigen Schweif zu bestehen, dessen Spitze glitzerte, wie ein Diamant.


    


    ´Der silberne Schweif `, dachte Lagon. Das war es, was ihm Sadija in ihrer Prophezeiung vorher gesagt hatte: „Du wirst dich ihm entgegen stellen, wenn der silberne Schweif über Lagrosiea schwebt.“


    Natürlich, das ist etwas, was man als den Endkampf um Lagrosiea beschreiben könnte. Und Lagon spürte, dass sich mit dem Schweif etwas näherte, voller Zerstörung, voller Chaos, voller…


    „Lagon!“, rief jemand aus weiter Ferne, „was machst du da?“


    Irgendjemand stieß Lagon den Stein aus der Hand und die Flut, die über seine Sinne herein gebrochen war, erstarb.


    Lagon öffnete die Augen. Er lag, alle Viere von sich gestreckt, am Boden. Sein Kopf schmerzte und auf seiner Brust saß Bundun.


    „Was ist denn hier los?“, fragte er krächzend.


    „Wieso? Was meinst du?“, wollte Lagon wissen und seine Stimme brach bei jedem Wort.


    „Na hör mal! Ich komme hier herein und finde dich zappelnd und röchelnd am Boden, mit diesem Stein in der Hand“, Bundun wies mit dem Schnabel auf eine Stelle neben Lagon, wo der Stein nun völlig friedlich lag.


    „Der Stein hat mir etwas gezeigt“, erklärte Lagon, „du weißt schon, Dinge die er zeigt, damit man etwas tut, was man tun muss.“


    „Ach so“, krächzte Bundun, „hätte ich mir denken können. Wenn du mit dem Ding verbunden bist, bist du immer etwas weggetreten. Irgendwann musstest du ja mal umfallen.“


    „Diesmal war es anders. Bisher erschien das, was der Stein mir zeigen wollte, immer nur vor meinem geistigen Auge. Aber diesmal war es so, als wäre ich dabei, als wenn es sich in meiner Zukunft abspielen wird.“


    „Und was hast du gesehen?“


    „Den silbernen Schweif“, versuchte Lagon zu erklären, „aber frag mich nicht, was das ist. Er wird Zerstörung über Lagrosiea bringen!“


    „Wenn du diese Zerstörung nicht abwenden könntest, hätte der Stein dich nicht darauf aufmerksam gemacht. Außerdem kann ich mir nur sehr wenig vorstellen, mit dem wir im Ernstfall nicht fertig werden würden. Zum Beispiel Dorrok oder der Untergang einer unbekannten Welt.“


    „An Selbstbewusstsein schein es dir ja nicht zu mangeln, Bundun!“


    Bundun zuckte mit den Flügeln, sagte aber nichts mehr.


    „Woher kommst du jetzt eigentlich? Ich dachte eigentlich, du kommst erst am Morgen zurück. Gibt es denn nichts mehr zu jagen, in der Umgebung der Stadt?“


    „Doch schon“, meinte Bundun, „aber weil wir so lange in groß Sielak festgesessen haben, bin ich völlig aus der Form. Deshalb jage ich pro Tag nur noch einen Hasen oder ein bis zwei Feldmäuse. Aber heute Abend habe ich an unserem Vorhaben gearbeitet.“


    „An unserem Vorhaben?“


    „Jawohl!“, rief Bundun begeistert, „wir haben einem gewissen, ehrenwerten Sackgesicht von Prinzen Eins auszuwischen!“ Bundun sagte das voller Heimtücke und Kampfeslust, sodass man meinen könnte, dass er persönlich Prinz Axsidus zur Strecke bringen wollte.


    Lagon wusste, dass die Politik des Prinzen Wesen wie Bundun besonders benachteiligte. Trotzdem war er der Meinung, dass sich Bundun da in etwas hinein steigerte.


    „Was hast du denn nun heute Abend getrieben?“, wollte Lagon wissen.


    „Ich war bei der Botschaft von Kaldorien, wo Liendra die Position der obersten Verwalterin bekleidet.“


    „Du warst wo…. ?“


    Bundun überging die Frage. „Ich habe nach Schwächen in ihrem Sicherheitssystem gesucht. War nicht leicht, aber ich habe eine Lücke gefunden. Und von da aus war es nur noch ein kurzer Weg bis zu Liendra Schlafgemach!“


    „Ich verstehe nicht! Was willst du mir damit sagen?“


    „Na, was wohl“, krächzte Bundun, „geh zu Liendra und mach ihr einen Antrag!“


    „Was soll ich tun…?“, Lagon glaubte nicht richtig zu hören.


    „Du sollst zu Liendra gehen, ihr deine Liebe gestehen und sie bitten, dich zu heiraten!“


    „Bei dir ist wohl der Fuchs begraben! Wenn Liendra verlobt ist, kann ich ihr doch keinen Antrag machen. Und überhaupt, kann ich ihr doch nicht einfach entgegentreten und sagen: Hallo Liendra, willst du mich heiraten? Das wäre doch…“


    „…zuviel für dich“, brachte Bundun den Satz zu Ende, „weil du dich in ein stotterndes Elend verwandeln würdest, wenn du Liendra sagst, was du für sie empfindest. Glaub mir, das wäre immer noch besser, als wenn du die Klappe halten würdest und an irgendeinem schrecklichen Morgen zusehen müsstest, wenn Liendra vom edlen Prinzen zum Altar geführt wird.“


    „Ist doch egal!“, fauchte Lagon, „ich werde mich auf keinen Fall, wie ein Dieb in die Botschaft schleichen und wie ein räudiger Köter vor Liendras Fenster herum lungern!“


    


    Knapp fünfzehn Minuten später kletterte Lagon über die Mauer der Botschaft von Kaldorien, immer auf die Lücke in den Schutzzaubern achtend. „Verfluchter Bundun!“, knurrte er mit zusammen gebissenen Zähnen. Er fragte sich immer noch, wie es sein geflügelter Freund geschafft hatte, ihn zu dieser Dummheit zu überreden. Doch es half nichts. Er hatte es angefangen, nun musste er es auch zu Ende bringen. Mit einem Satz schwang sich Lagon über die Mauer und landete auf der anderen Seite. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Bundun hatte ihn gewarnt, dass man dort, wo er über die Mauer gesprungen war, zwar relativ unbeobachtet war, dass jedoch regelmäßig Patrollien der Wachmannschaft das Gelände durchstreiften. Wenn eine von denen ihn hier erwischte, war er erledigt.


    Lagon konzentrierte sich, um seinen magischen Raum zu öffnen, eine Art magischer Behälter, in dem jeder Liewanen seine Hilfsmittel verstauen konnte. Eines davon würde Lagon nun brauchen. Mit einem leichten Glanz erschien nun in seinen Händen ein silberner Helm, seine Tarnkappe, die ihn unsichtbar machte. Schnell setzte er sie auf und sofort tat die Kappe das, was ihr Name verriet. Lagon wurde unsichtbar.


    


    „Stehen bleiben!“, rief jemand von irgendwo her.


    Lagon wandte sich um. Er erblickte einen Wachmann, der mit weit aufgerissenen Augen in seine Richtung sah. „Verdammt noch mal, wo steckst du?“, rief er nun mit deutlicher Unsicherheit in der Stimme.


    „Was ist hier los?“ Eine zweite Wache tauchte auf und sah nun in die gleiche Richtung.


    „Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, habe mich wohl geirrt.“


    „Vielleicht“, meinte der Zweite, „vielleicht versteckt sich da aber auch jemand!“ Den letzten Satz rief er so laut, dass Lagon sich sicher war, das er den Eindringling damit aufschrecken wollte. Er wagte es nicht einen Muskel zu rühren, obwohl keiner der Wachen es bemerkt hätte.


    „Ich gehe auf der anderen Seite an der Mauer entlang“, verkündete die zweite Wache, „du gehst in diese Richtung. Und wenn wir keinen Eindringling finden, bevor wir uns treffen, hast du dich wahrscheinlich geirrt.“


    „Aber er wird sich wohl kaum an der Mauer verstecken. Was ist, wenn er aufs Gelände verschwindet?“


    „Wenn er das tut, wird er unseren Kameraden direkt in die Arme laufen.“


    Beide Wachen gingen in die plangemäße Richtung, den wachsamen Blick immer noch nach Links und Rechts werfend, auf der Suche nach dem Eindringling, nicht ahnend, dass Lagon schon auf halben Weg zum Botschaftsgebäude war.


    ´Das war knapp! `, dachte Lagon, während er an der Hauswand entlang ging, ´hätte ich nur ein paar Sekunden länger gewartet, um mir die Tarnkappe aufzusetzen, hätte man mich entdeckt. ` Es war pures Glück, dass er entkommen war. Doch nun beschäftigte ihn etwas anderes. Laut Bundun war Liendras Gemach hinter dem größten Balkon. auf der Westseite der Botschaft und es war wirklich nicht schwer, ihn zu finden. Mithilfe von Magie wäre es einfach, hinauf zu kommen. Doch nun überkamen ihn Zweifel. Wie würde Liendra reagieren, wenn er einfach so bei ihr einsteigen würde? Wie romantisch sich so ein Vorhaben auch anhörte, kein vernunftbegabtes Wesen würde es gutheißen. Andererseits hatte er ja schon festgestellt, dass es kein Zurück mehr gab und er war nicht so weit gekommen, um nun wieder umzukehren. Die Schritte der näher kommenden Wachen gaben den Ausschlag für Lagons Entscheidung.


    Er konzentrierte sich und im selben Moment hoben Lagons unsichtbare Füße vom Boden ab. Einen Schwebezauber an sich selbst anzuwenden, war schwieriger, als bei einem leblosen Gegenstand. Und Lagon hatte kaum Erfahrung damit, das kam noch erschwerend dazu. Er schwankte hin und her, während er nach oben glitt. Als er den Balkon endlich erreichte, hatte er ein flaues Gefühl im Magen. Er sah sich um. Hier oben wirkte der Balkon sogar noch größer. Offenbar wurde er, bei gutem Wetter, als Aufenthaltsort für Liendras persönlichen Gäste genutzt. Lagon entdeckte die Tür, die ins Zimmer führte. Sie war nicht verschlossen. Lagon stieß sie auf und schlüpfte hindurch. Er befand sich in einem vornehm eingerichteten Wohnzimmer mit Kamin und einem weitläufigen, weichen Teppich. Es gab fünf Türen, die in angrenzende Zimmer führten. Die größte, zweiflügelige Tür war, wie Lagon vermutete, der offizielle Eingang zu Liendras Gemach, den die Besucher benutzten, die es nicht nötig hatten, durchs Fenster zu klettern.


    


    Lagon untersuchte die anderen Räume. Das Zimmer, das dem Eingang am nächsten war, führte in ein Ankleidezimmer, in dem Liendra, wie es schien, den größten Teil ihrer Arbeit verrichtete. Gegenüber befand sich ein gekacheltes Badezimmer, dessen Mitte ein Schwimmbecken aus Marmor einnahm. Der Raum links vom Balkon führte in ein kleines Schafzimmer, dessen Unordnung Lagon verriet, dass Liendra es als einziges privat nutzte. Aber Lagons Aufmerksamkeit galt dem Raum links vom Balkon, denn aus diesem drangen Stimmen.


    „Dies hier ist eins von unseren ausgefalleneren Modellen“, erklärte eine schnöselige Stimme, „die Farbe weicht etwas vom Klassiker ab. Aber weiß ist ohnehin schon länger aus der Mode.“


    „Das ist wahr“, hörte Lagon nun Liendras Stimme. Sie klang auf beherrschte Art unschlüssig, als müsse sie eine wichtige Entscheidung treffen. „Auch der Schnitt gefällt mir. Aber es wirkt doch ein wenig schmucklos.“


    Lagon überprüfte noch einmal seine Unsichtbarkeit und spähte dann in den Raum, nur um sich kurz darauf zu wünschen, es nicht getan zu haben. Mitten im Zimmer stand Liendra in einem wunderschönen, zartrosa Brautkleid und betrachtete sich in einem Spiegel. Ihr Haar war zu einem Kunstwerk geflochten, gekrönt von einem ebenfalls zartrosa Schleier. Liendra war gerade in einem Anprobetermin für ihr Brautkleid. Lagon hätte sich keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können, um hier aufzutauchen. Der Mann neben ihr, eine sehr kleine und magere Person, hielt eine Schere in der Hand. Lagon wusste von ihm, dass er einer der bekanntesten Schneider der Stadt war. Er ging um Liendra herum und machte sich Notizen auf einem Klemmbrett.


    „Das mit der Verzierung bekommen wir hin“, sagte er nun, „außerdem ein längerer Schleier und einige zusätzliche Muster, wenn ihr einen Moment wartet, werde ich das sofort erledigen, eure Hoheit.“


    „Das wird nicht nötig sein“, antwortete Liendra gebieterisch, „ich denke, das sollte für heute reichen. Wir machen morgen weiter.“


    „Gewiss“, kam es unterwürfig vom Schneider.


    „Du darfst jetzt gehen.“


    „Wie ihr wünscht, eure Hoheit“, rückwärtsgehend, und mit gesenktem Kopf, verließ der Schneider den Raum. Lagon schaffte es gerade noch hastig zu Seite zu treten, sonst wäre er überrannt worden, was sicher zu seiner Entdeckung geführt hätte, egal wie unsichtbar er war. Doch der Schneider verließ den Raum, ohne Lagon zu bemerken. Nun war er allein mit Liendra. Er hatte es geschafft und war bis zu ihr vorgedrungen. Sollte er sie einfach ansprechen? Das würde sie wahrscheinlich so erschrecken, dass sie nicht eben freundlich reagiert hätte, oder noch schlimmer, sie könnte schreien. Das würde dann die Wachen anlocken. Was sollte er also tun?“


    „Und, wie gefällt dir mein Kleid, Lagon?“, fragte Liendra unvermittelt.


    Lagon wagte nicht zu atmen.


    „Ich weiß, dass du hier bist. Du kannst dich ruhig zeigen.“


    Lagon seufzte und nahm die Tarnkappe ab. „Woher weißt du, dass ich hier bin?“


    Liendra setzte ihr Lächeln auf, das ihr so gut stand. „Du warst schlau genug, die Sicherheitsmaßnahmen der Botschaftswache zu umgehen, aber meine Schutzmaßnahmen hast du übersehen. In diesen Zeiten muss man vorsichtig sein.“


    „Welche Schutz…“


    Aber Liendra kam ihm zuvor. „Ich habe zwei Schutzzauber auf dem Balkon eingerichtet. Als du auf dem Geländer warst, haben sie mich sofort gewarnt. Erst wollte ich den Eindringling gleich überwältigen, aber dann habe ich dich erkannt und den Schneider weggeschickt.“


    „Tut mir leid, dass ich dich gestört habe“, meinte Lagon.


    „Ist nicht so schlimm. Dieser farbenblinde Schneider schafft es vielleicht, die Kleider der Diplomatenfrauen zu nähen, aber für Brautkleider fehlt ihm der Geschmack.“


    Sie breitete die Arme aus, damit Lagon sie betrachten konnte. „Sieh mich an! Ich bin bei der Eheschließung die Braut und nicht das Blumenmädchen.“


    Lagon grinste. Aber nur kurz. Er überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Dann entschloss er sich, mit der Tür ins Haus zu fallen. „Warum willst du ihn heiraten?“


    „Wie meinst du das?“


    „Was glaubst du, wie ich das meine?“ Lagon war nun richtig verzweifelt. „Ihr passt doch gar nicht zusammen!“


    Liendra sah ihn mit hoch gezogener Augenbraue an. Lagon wusste selbst, dass sein Auftritt lächerlich wirken musste, aber es war ihm egal. „Du kannst dich doch nicht…“


    „Ob ich mich in ihn verliebt habe?“


    Lagon verstummte. Es verging viel Zeit. Aus Lagons Sicht viel zuviel Zeit, bis Liendra wieder sprach.


    „Axsidus ist das beste Beispiel für einen Adeligen, dem die Macht zu Kopf gestiegen ist. Er ist eingebildet, selbstsüchtig, korrupt, hinterhältig, skrupellos und völlig desinteressiert am Schicksal anderer. Es hat mich nur ein persönliches Gespräch mit ihm gekostete, um das festzustellen. Und da fragst du, ob ich romantische Ambitionen für ihn hege?“


    Lagon war verwirrt. Er hatte sich schon gedacht, dass es bei der Eheschließung mehr um eine nützliche Verbindung zwischen mächtigen Adelsfamilien ging, als um wirkliche Gefühle. Aber man konnte doch wenigstens erwarten, dass zwischen Axsidus und Liendra ein intimeres Verhältnis bestand, wenn sie schon verlobt waren.


    „Es ist eine rein politische Ehe“, erklärte Liendra, als hätte sie seine Gedanken gelesen, „was mich betrifft, ich werde gar nicht groß gefragt. Die Sache wurde von meinem Onkel, König Lorius und Axsidus ausgemacht. Und das war eine komplizierte Verhandlungssache…“


    „Wie meinst du das?“


    „Nun, ich bin nicht gerade die erste Wahl unter den heiratsfähigen Prinzessinnen in Lagrosiea. Das hat etwas damit zu tun, dass ich aus einem Königreich komme, dass nicht besonders groß oder einflussreich ist. Außerdem stehe ich dort nicht einmal in der Thronfolge. Machtgewinn und Vererbung von Titeln ist das Wichtigste bei Hochadelshochzeiten. Ein schönes Antlitz ist da zweitrangig. Ich glaube am Ende war die Mitgift ausschlaggebend.“


    „Welche Mitgift?“, erkundigte sich Lagon.


    „Lorius hat mir mehrere Fürstentümer überschrieben, die nach der Eheschließung in Axsidus Besitz übergehen. Allerdings glaube ich, dass auch meine Herkunft für Axsidus wichtig war. Jedenfalls kann ich mir vorstellen, dass er sich Sympathien im Elfenvolk ausrechnet, wenn er eine Halbelfe heiratet.“


    „Was hält denn dein Onkel davon?“, wollte Lagon wissen, „ich meine, irgendwas muss er ja auch davon haben, wenn er dich zwangsverheiratet…“ Das Letzte war ihm herausgerutscht aber zu seiner Erleichterung schien Liendra das überhört zu haben.


    „Der tiefere Sinn der Sache besteht darin, dass Axsidus eines Tages mehr Macht haben wird, als irgendein anderer Herrscher und sein Erbe wird, wenn er sich nicht all zu dumm anstellt, noch mehr Machtgewinn darstellen. Axsidus könnte der Begründer einer Dynastie werden, die für Jahrhunderte die Vorherrschaft in Lagrosiea besitzt. Axsidus versucht möglichst viel an Einfluss zu gewinnen und ich bin sein Schlüssel dazu.“


    


    Lagon war schockiert. Alle Welt fantasierte sich eine Traumhochzeit zusammen, zwischen einem mächtigen, erfolgreichen und fleißigen Prinzen und einer wunderschönen Prinzessin, die gemeinsam ein goldenes Königreich begründen würden. Doch die Wahrheit sah ganz anders aus! Axsidus war ein größenwahnsinniger Narziss, dessen Politik Wesen wie Bundun zu zweitklassigen Kreaturen degradierte. Und Liendra? Nach außen war sie eine selbstbewusste und einflussreiche Prinzessin, die ihr Schicksal selber bestimmte. Doch in Wahrheit war sie eine Gefangene. Eine Gefangene ihrer Position und ihres Titels, was sie dazu zwang gegen ihren Willen zu heiraten.


    „Weißt du“, seufzte Liendra, „viele Mädchen träumen davon, Prinzessin zu sein, solche, wie sie immer in Groschenromanen auftauchen. Sie träumen davon groß heraus zu kommen. Jetzt kann man natürlich sagen, dass man sich immer das wünscht, was man nicht hat. Ich kann sagen, dass meine schönste Zeit, die in Kalheim war, wo ich inkognito als ganz normales Mädchen gelebt habe.“


    Auch Lagon erinnerte sich an diese unbeschwerten Tage. Rückblickend war das auch seine beste Zeit. Doch es war inzwischen wohl kaum möglich, dass sich diese Zeiten in Zukunft noch einmal wiederholen würden.


    „Gibt es denn keine Möglichkeit diese Verlobung wieder zu lösen?“, fragte Lagon hoffnungsvoll.


    Liendra lächelte. „Natürlich gibt es die. Mehrere sogar. Aber jede davon würde Konsequenzen nach sich ziehen, die nicht gerade angenehm sind. Ich könnte zum Beispiel versuchen Axsidus umzubringen. Aber das ist leichter gesagt, als getan. Und selbst, wenn es mir gelänge ihn kaltblütig ins Jenseits zu befördern, gäbe es genug Kräfte, die seinen Tod aufklären wollten. Und wenn man mich als Täterin entlarvt, habe ich eine Mordanklage am Hals.


    Als zweite Möglichkeit könnte ich natürlich abhauen, die Verlobung einfach Verlobung sein lassen und aus Korroniea fliehen. Irgendwohin. Dass wäre dann ein noch viel schlimmerer Skandal. Wenn ich Glück hätte, würde man meinen Tod vortäuschen und hoffen, dass ich nie wieder auftauche. Wahrscheinlicher wäre jedoch, dass ich zur Verräterin erklärt würde und auf der Liste der meistgesuchten Personen von Lagrosiea enden würde. Es kann sehr ungemütlich werden, sich in Verstecken einnisten zu müssen, in denen sonst nur schwarze Magier und sonstige dunkle Kreaturen untertauchen, während man von den Liewanen verfolgt wird.“


    Lagon konnte sich nicht vorstellen, irgendwann gezwungen zu sein, Liendra verhaften zu müssen. „Gäbe es denn niemanden, der dich verstecken würde? Es muss doch jemanden geben, dem du mehr bedeutest, als nur eine Möglichkeit an Macht und Einfluss zu gewinnen.“


    Lagon dachte daran, dass er Liendra sofort beschützen würde, wenn sie sich entscheiden würde, vor ihrem Schicksal, als Axsidus Gemahlin, zu fliehen. Aber er wollte sich nicht noch einmal lächerlich machen, also hielt er den Mund. Liendra schien nicht auf ihn zu achten, sah gedankenverloren an ihm vorbei und starrte auf etwas, was nur sie sehen konnte. Seine Frage schien sie völlig aus dem Konzept gebracht zu haben.


    „Ja, doch, es gibt jemanden, der mich aufnehmen würde, selbst wenn ich den Senat vom Pakt der Könige niederbrennen würde, mit allen Königen darin.“


    Lagon horchte auf. „Wirklich?“, fragte er, „wer würde das denn tun?“


    „Es ist meine Familie mütterlicherseits.“


    „Die Nachtelfen?“


    Das Liendra zum zurückgezogensten und geheimnisvollsten aller Elfenvölker gehen könnte, wo er sie kaum wieder sehen würde, erschien ihm fast so schlimm, wie die Vorstellung, dass sie Axsidus heiraten könnte.


    „Natürlich!“, meinte Liendra energisch, „die Familie meiner Mutter. Aber ich könnte niemals zu ihnen gehen…“


    Lagon entspannte sich wieder etwas.


    „…sie würden etwas von mir verlangen, was ich niemals tun könnte.“ Eine tiefe Traurigkeit lag in ihrer Stimme und Lagon wusste, dass dies Thema ihr ganz persönliches Elend betraf, ihr dunkelstes Geheimnis, etwas, was sie ungeheuer quälte „…aber lassen wir das Thema!“, rief Liendra wieder völlig ungerührt, „du besuchst mich heute zu ersten Mal. Wie findest du meine Amtswohnung?“


    Lagon sah sich um, damit Liendra nicht gleich argwöhnte, dass er sich schon umgesehen hatte, als er noch unsichtbar war. „Nicht gerade die ärmlichste Absteige“, sagte er dann möglichst beeindruckt.


    Liendra kicherte. „Ich weiß, manchmal schäme ich mich selbst. Aber meine Position schreibt nun mal den Lebensstil einer Prinzessin vor.“


    Lagon hörte gar nicht richtig zu. Bei der neuerlichen Untersuchung des Raumes waren ihm einige Blätter aufgefallen, die verstreut auf dem Wohnzimmertisch lagen. Zuerst hatte er gedacht, dass es ein paar Schriftstücke waren, mit denen sich Liendra noch vor kurzem beschäftigt hatte. Doch nun sah er, dass die Blätter nicht mit Schrift, sondern mit Zeichnungen bedeckt waren.


    „Was ist denn das?“, fragte er.


    Liendra sah zum Tisch und riss entsetzt die Augen auf. „Das ist gar nichts“, flötete sie nicht sehr überzeugend, „nur ein bisschen unwichtiges Gekritzel. Diplomatenformalitäten. Nichts womit man sich beschäftigen muss.“


    „Lass doch mal sehen“, bat Lagon, der ihr das nicht ganz abkaufte. Als ob sie seine Zweifel bestätigen wollte, schlängelte Liendra sich um ihn herum und versuchte ihm den Blick auf die Blätter zu verstellen. Vergeblich, denn Lagon war einen Kopf größer als sie. „Ich weiß gar nicht, ob das erlaubt ist“, stotterte Liendra, „diese Schriftstücke sind vertraulich.“


    „Ich dachte, das wären nur unwichtige Formulare?“ Und mit einem Zauber ließ er eines der Papiere in seine Hand schweben. Bevor Liendra reagieren konnte, landete es in Lagons ausgestreckter Hand. Liendra schlug sich die Hände vor die Augen. „Es ist mir peinlich!“, quiekte sie, doch Lagon ließ sich nicht aufhalten und blickte unbarmherzig auf das Blatt. Ein beeindrucktes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Es war kein Formular, wie Liendra behauptet hatte, sondern ein Bild. Es zeigte einige Gebäude von Korroniea, darunter der Senat vom Pakt der Könige und einige andere wichtige Bauten in der Nähe. Lagon war sich zwar nicht sicher, aber er vermutete, dass Liendra den Ausblick von ihrem Balkon skizziert hatte. Als eine Art Rahmen bedeckten Blumen und Pflanzen den Rand. Alle war mit so viel Geschick und Liebe zum Detail gemacht, dass Lagon nur ein Wort für das Bild einfiel: Vollkommen!


    „Es ist nur eine Kritzelei!“, jammerte Liendra, „ein schlichter Zeitvertreib. Ich weiß auch nicht, warum ich das noch mit weggeschmissen habe.“


    „Es ist wunderschön!“, erwiderte Lagon, „ich habe noch nie eine so schöne Zeichnung gesehen.“


    Liendra nahm ihre Hände wieder vom Gesicht und sah Lagon mit großen Augen an. „Wirklich?“, hauchte sie mit fragendem Blick.


    „Natürlich“, bestätigte Lagon, „du hast mir nie erzählt, dass du so gut zeichnen kannst.“


    „Na ja“, meinte Liendra und sah schüchtern zu Boden, „es war immer nur ein kleiner Zeitvertreib. Immer, wenn ich nichts zu tun hatte, habe ich mir Papier und Stift geschnappt und habe gekritzelt, was mir so in den Sinn kam. Ich weiß auch nicht warum, aber es entspannt mich, egal wie aufgekratzt oder niedergeschlagen ich bin. Wenn ich mit dem Zeichen fertig bin, ist das alles von mir abgefallen. Ich habe noch mehr Bilder. Wenn sie dich interessieren, zeige ich sie dir.“


    „Das wäre toll!“ Lagon hatte nichts dagegen, noch mehr von Liendras Zeichnungen zu sehen.


    Aufgeregt, weil jemand sich für ihr Hobby interessierte, stolperte Liendra in ihr Arbeitszimmer und kam kurz darauf mit einem ledernen Ordner wieder. Die ersten Bilder zeigten ausschließlich Natur, hauptsächlich Waldlichtungen inmitten gewaltiger Bäume, zwischen denen merkwürdige Häuser und Tiere standen aber auch ein See war dabei, aus dem es hell zu leuchten schien. Es gab Pflanzen und Blumen, deren Aussehen märchenhaft und fremdartig waren. Lagon konnte nicht glauben, dass sie von dieser Welt waren. ´Der Nachtelfenwald`, dachte Lagon. Hier wurde Liendra geboren. Bei näherer Betrachtung fiel Lagon auf, dass Einzelheiten sehr verspielt gezeichnet waren, wie die Malereien eines kleinen Mädchens. Liendras erste Arbeiten.


    Lagon blätterte weiter und diesmal kannte er die Motive. Es waren die Straßen und Gebäude von Kalheim. Liendra musste sie gezeichnet haben, als man sie dorthin brachte, um sie auf die Pflichten einer Prinzessin vorzubereiten. Lagon fiel auf, das die Bilder Kalheim viel imposanter und großartiger darstellten, als der Ort in Wirklichkeit war. Ein Zeichen, wie aufregend Liendra diese Zeit erlebt haben musste. Wieder blätterte Lagon einige Seiten weiter. Auch die Orte auf den nächsten Bildern erkannte Lagon, obwohl er bisher nur einmal in der Schamanenstadt Unterburg war. Die Zeichnungen waren typisch. Dunkle Straßen und windschiefe Häuser waren in so düsteren Farben gemalt, dass man sich unwillkürlich an einen Friedhof erinnert fühlte.


    ´Liendra hat es in der Stadt wohl auch nicht gefallen`, dachte Lagon.


    


    „Ach, bist du schon bei den Kritzeleien von Unterburg gelandet?“, meinte Liendra mit angewidertem Gesichtsausdruck, während sie über Lagons Schulter sah, „die habe ich immer am wenigsten gemocht.“


    Lagon warf einen Seitenblick auf Liendra. Ein leicht wütendes Funkeln lag in ihren Augen, doch bevor er darüber nachdenken konnte, fiel ihm auf, dass Liendra ihr Hochzeitskleid nicht mehr trug. Sie hatte nun schlichtere, jedoch ihrem Stand entsprechende Kleidung angezogen. Lagons Ohren wurden heiß bei dem Gedanken, was Liendra getan hatte, während er sich Ihre Zeichnungen angesehen hatte und was er hätte sehen können, hätte er nur einmal aufgeblickt. Liendra warf ihm ein schüchternes Lächeln zu. Sie sahen sich in die Augen und Lagons Hand wanderte über die von Liendra. Ihre Lippen zuckten.


    Dann klopfte es an der Tür. „Prinzessin Liendra!“, rief eine aufgeregte Stimme, „seid ihr da?“


    „Unter die Tarnkappe!“, sagte Liendra und Lagon folgte der Anweisung. Als Liendra die Tür öffnete, war er unsichtbar.


    „Was gibt es denn?“, fragte Liendra den Mann, der vor der Tür stand. Er gehörte, der Kleidung nach, zu den Wachen der Botschaft. „Was ist passiert, dass es so einen Aufruhr vor meinen Gemächern rechtfertigt?“


    „Ein Eindringling!“, erklärte der Wachposten, „irgendwo auf dem Botschaftsgelände. Wir haben seine Spuren von der Außenmauer zum Hauptgebäude verfolgt.“


    „Nun, hier befindet sich kein Eindringling. Und wenn ihr mir nicht vorwerfen wollt, einen Eindringling zu verstecken, werdet ihr bestimmt nicht darauf bestehen, das Zimmer zu durchsuchen.“


    „Natürlich nicht, eure Hoheit!“, sagte der Wächter unterwürfig, „aber die Sicherheitsvorschriften verlangen…“


    „Die Sicherheit scheint ja bestens gewährleistet zu sein, wenn auf den bloßen Verdacht auf einen Eindringling, gleich Großalarm ausgelöst wird“, unterbrach Liendra die Wache, „außerdem können wir ja wohl sicher sein, sollte sich jemand in meine Gemächer einschleichen, werde ich wohl selber mit ihm fertig werden.“


    „Natürlich, eure Hoheit“, gab der Wachmann nach, „und entschuldigt die Störung.“


    Liendra winkte gebieterisch ab und schloss die Tür. „Ich halte diese ´ewig treuen` Wachen nicht mehr lange aus!“, rief sie, „haben den Eindringling direkt vor den Augen, aber sehen ihn nicht, weil ihnen eine Prinzessin im Weg steht.“


    Sie ging zur Balkontür und stieß sie auf. Lagon folgte ihr. Der Mond schien hell in dieser Nacht. Und obwohl das Botschaftsgelände dadurch gut beleuchtet war, waren überall Wachmänner mit Fackeln unterwegs, die den Eindringling suchten.


    „Sieht nicht so aus, als ob du hier in nächster Zeit wieder verschwinden könntest“, stellte Liendra mit einem Blick über die Brüstung fest.


    ´Na toll`, ärgerte sich Lagon. Bei einem Einbruch derartig viele Spuren zu hinterlassen und dadurch einen Großeinsatz auszulösen, war eine miserable Leistung für einen Liewanen.


    „Du brauchst dich nicht verrückt zu machen“, tröstete ihn Liendra, die offenbar seine Gedanken in seinem Gesicht gelesen hatte, „die Wachen sind zur Zeit völlig paranoid, wie fast jeder in Korroniea. Hier wird fast täglich Alarm ausgelöst.“


    Lagon sah sie an. Eine tiefe Bitterkeit lag in ihrer Stimme.


    „Man könnte meinen, es gäbe nur noch Böses in der Welt“, Liendra seufzte, „weißt du woran das liegt?“


    Lagon schüttelte den Kopf.


    „Wenn ein wahnsinniger schwarzer Magier versucht die Herrschaft über Lagrosiea an sich zu reißen, dann ist die ganze Welt in Aufruhr.


    Aber wenn alle Magier, die den Menschen helfen, zum Beispiel die Liewanen oder Heiler ihre Arbeit tun oder wenn wir Schamanen mit unseren Kräften helfen oder ganz normale Leute ihre Nachbarn unterstützen, dann interessiert das niemanden! Niemand interessiert sich für das Gute in seiner Umgebung, nur für das Schlechte. Angst und Wut, sie wecken wohl mehr Interesse.“ Liendra sah zum Mond. „Glaubst du dass jeder, von Geburt an, dem verpflichtet ist, als das er geboren wurde?“


    Diese Frage überraschte Lagon. ´Wie meint sie das? `, fragte er sich für einen Moment, dann fiel ihm eine Antwort ein, die ihm gefiel und weise klang. „Ich glaube, jeder ist in erster Linie seinem Gewissen verpflichtet und nur wer darauf hört, kann wissen, wer er wirklich ist und kann entscheiden, ob sich treu bleiben will.“


    


    Das war die falsche Antwort!


    


    Doch Liendra lächelte. Lagon schien ihr nicht ganz die Antwort gegeben zu haben, die sie erwartet hatte. Sie schien ihr aber trotzdem zu gefallen und Lagon atmete erleichtert aus.


    Doch dann überkam ihn ein mulmiges Gefühl. Ihm fiel wieder ein, weshalb ihn Bundun hierher geschickt hatte: ´Geh zu ihr und mach ihr einen Antrag! `


    Lagon schluckte. Die Situation war derart passend, dass er den Eindruck hatte, dass mehrere höhere Mächte sich verschworen hatten, um genau diese Situation herbeizuführen. Er und Liendra waren allein. Der Mond schien und selbst das Fackellicht im Garten sorgte für eine gewisse Romantik. Darüber hinaus sorgte die Gesprächspause, die sich nun zwischen ihm und Liendra ausgebreitet hatte, für eine zusätzliche knisternde Spannung.


    ´Na gut`, dachte Lagon, ´jetzt oder nie. `


    Lagon trat einen Schritt näher zu Liendra. Sie standen jetzt ganz nah beieinander. Liendra ließ es zu. Das war ein gutes Zeichen.


    ´Und was nun`, überlegte Lagon, ´einfach ihre Hand nehmen und die Katze aus dem Sack lassen? Nein, zu aufdringlich! Frauen wollen erobert werden. Aber wie…`Lagon überlegte fieberhaft.


    Da schob Liendra ihre Hand in seine.


    „Du machst dir die Sache aber wirklich nicht leicht“, flüsterte sie.


    „Wie meinst du das?“, fragte Lagon.


    „Du weißt genau, wie ich das meine. Es ist besser, wenn wir es einfach hinter uns bringen.“


    Und dann küsste sie ihn. Ein zärtlicher Kuss voller Liebe und Zuneigung.


    Lagons Gefühle überschlugen sich und ließen keinen klaren Gedanken zu. Bis auf die Einsicht, wie gut es doch war, wenn hin und wieder sie die Initiative ergriff.


    


    Die Spur des Professors


    


    Lagon war bester Laune. Eine erfreuliche Tatsache, wenn man seinen zerrütteten Zustand in den letzten Tagen bedachte, der ihm und seinen Zeitgenossen so zugesetzt hatte. Doch nun hatten sich die Verhältnisse geändert. Er und Liendra waren verliebt. Es gab zwar wenig bis gar keine Hoffnung, dass ihre Liebe eine Zukunft hatte, aber wen interessierte das schon. Als er es nach geraumer Zeit geschafft hatte, aus der Botschaft auf die Straßen von Korroniea zu entkommen, war er unerkannt bis zu seiner Wohnung gelangt. Dort erwartete ihn schon Bundun, um über den Erfolg seiner romantischen Mission aufgeklärt zu werden.


    „Hervorragend!“, lobte er, „jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, wie wir Axsidus ausstechen. Ich habe daran gedacht, dass wir ihn abmurksen und es dann wie einen Unfall aussehen lassen. Die Möglichkeit hätten wir ja. Aber dann war mir das zu wenig. Der soll leiden!“


    Es war hoffnungslos. Bunduns Hass gegen Axsidus war so leidenschaftlich, dass man meinen könnte, dass es ihm bei seiner Unterstützung für Lagon, in Sachen Liendra, nur darum ging Axsidus einen möglichst großen persönlichen Schaden zuzufügen. Doch selbst Bunduns hinterhältige Gedanken gegen Axsidus konnten Lagons gute Laune nicht trüben. Er hörte nur mit einem halben Ohr zu, während Bundun ihm für den Rest der Nacht einen spektakulären Plan nach dem anderen vorschlug.


    Als der erste Sonnenstrahl in ihr gemeinsames Domizil schien, wurden die beiden aufgeschreckt. „Ah, ihr beide seid wach!“, krächzte eine Stimme vom Fenster her, „das erspart mir Verzögerungen und Umstände.“


    Lagon und Bundun erkannten die Gestalt, die auf der Fensterbank hockte sofort. Es war Bolggantiearie, der Regenbogenvogel von Wrador.


    „Was machst du denn hier?“, fragte Lagon überrascht.


    Der Angesprochene rümpfte wegen des unfreundlichen Empfangs die Nase, rückte dann aber mit der Sprache raus. „Wrador schickt mich. Er wünscht mit dem Anführer der Elitetruppe Acht zu sprechen und das bist, laut meiner Informationen, du Lagon.“


    Lagon und Bundun sahen sich an.


    „Und was will er von mir?“


    „Das weiß ich doch nicht“, krächzte der Vogel, „Wrador sagt mir doch nicht alles, was er ausheckt. Er hat mir nur gesagt, dass er dich sprechen will und dass ich es dir ausrichten soll. Das habe ich getan. Und jetzt, auf Wiedersehen. Ich habe noch mehr zu tun.“ Mit diesen Worten hob er von der Fensterbank ab und verschwand im jungen Tag.


    „Wrador will euch euren ersten Auftrag geben!“, verkündete Bundun aufgeregt, „und er will nur mit dir, dem Anführer der Truppe sprechen. Weil die Sache so heiß ist, dass selbst der Rest der Gruppe nur die wichtigsten Details wissen darf!“


    „Oder Wrador hat einfach keine Lust, dass sich in seinem Arbeitszimmer wieder eine ganze Horde einnistet. Die anderen trommeln wir zusammen, wenn wir Genaueres über die Mission wissen. Die Frage ist nur, wo die sich zurzeit herumtreiben. In der letzten Zeit waren sie ja ständig irgendwo in der Stadt unterwegs.“


    „Kein Problem“, krächzte Bundun, „ich treibe alle zusammen. Wir treffen uns in der Gaddenspitze.“


    „Du willst mein Bote sein?“, fragte Lagon ungläubig.


    „Genau wie Bolggantiearie für Wrador. Warum glaubst du hat er ihn geschickt? Er könnte solche Nachrichten ohne weiteres auch über die Liewanenringe versenden. Regenbogenvögel sind nun mal zuverlässiger, als irgendwelche Ringe.“ Bundun hopste zum Fenster.


    ´Vogel müsste man sein`, dachte Lagon und erhob sich ächzend.


    


    Knapp eine halbe Stunde später verließ Lagon den schwebenden Aufzug, der ihn wie gewohnt in die diamantene Spitze des Liewanenhauptquartiers befördert hatte. Er stand im kleinen Vorraum vor Wradors Privat- und Arbeitszimmer. Dort klopfte er drei Mal, worauf die Tür aufglitt.


    „Ah, Lagon!“, rief Wrador aus dem Inneren des Raumes, „ich habe schon auf dich gewartet. Komm doch rein.“


    Lagon tat, wie ihm geheißen und setzte sich auf eines der Sitzkissen, direkt gegenüber von Wrador.


    „Ich freue mich, dich so gut erholt wieder zu sehen“, sprach Wrador freundlich, „wie geht es deinem Team?“


    „Ganz gut, jedenfalls soweit ich das beurteilen kann. Bei Silp, Mundra und Laffeila bin ich mir ziemlich sicher aber Luhan kenne ich zu wenig.“


    „Ich verstehe, was du meinst“, Wrador seufzte, „als Gruppenführer solltest du natürlich über jeden Liewanen unter deinem Kommando genau Bescheid wissen…“


    Lagon verspürte einen unangenehmen Stachel der Unzufriedenheit. „Und warum weiß ich nichts über Luhan? Warum wurde uns von allen Liewanen einer zugeteilt, von dem weder ich, noch sonst jemand aus meiner Truppe je etwas gehört hat? Warum hat man uns ausgerechnet Luhan geschickt?“


    „Weil ich keine andere Wahl hatte“, erklärte Wrador.


    Lagon war verblüfft. „Wieso ´keine andere Wahl hatte`?“


    Eine Pause entstand, in der Wrador seine Hände knetete. Dann begann er zu sprechen: „Seit du und deine Gefährten Korroniea verlassen haben, um von Heggal zu Liewanen des Dritten Pfades ausgebildet zu werden, hat sich die Situation in Lagrosiea massiv verschlechtert. Wie du wahrscheinlich schon festgestellt hast. Viele haben Angst vor Dorrok. Und wie das nun mal ist, wird Angst zu Hass. Und zwar in den meisten Fällen nicht auf Dorrok, sondern seltsamerweise aufeinander. Gerade in den letzten Monaten haben sich überall im Gebiet vom Pakt der Könige Hassprediger und anderes Gesindel ausgebreitet, das sich darauf spezialisiert hat, die Angst anderer auszunutzen. Sie scharen Anhänger um sich und geben sich gegenseitig die Schuld für den Machtgewinn von Dorrok. Dementsprechend ist der Hass zwischen den einzelnen Gruppen gewaltig. Menschen hassen Fenen, Fenen hassen Elfen, Elfen hassen Hexer und Hexer hassen Menschen. Verschiedene mächtige Persönlichkeiten, darunter Adelige und Zirkelführer, schüren die Feindseligkeiten, um ihre eigene Macht zu mehren und keiner von ihnen will verstehen, dass sie mit ihrem Verhalten nur Dorroks Macht stärken. So wird mein Lebenswerk, für das ich zwei Jahrhunderte gearbeitet habe, in kurzer Zeit zerstört.“


    „Gehört Zikarsta zu den Zirkelführern, die die Feindseligkeiten unterstützen?“, fragte Lagon. Seiner Meinung nach war dem Großmeister der Walkarinen und größtem Kritiker der Liewanen, das durchaus zuzutrauen. Doch Wrador schüttelte den Kopf. „Nein, Zikarsta hat, auch wenn er den Liewanen misstraut, kein Interesse an einem Bürgerkrieg. Allerdings wäre auch das kein Problem. Ich habe es in meiner Zeit als Kämpfer gegen die Schwarze Magie schon oft genug erlebt, dass es zwischen verschiedenen Gruppierungen Auseinandersetzungen gab. Das Problem an der Situation ist nur, dass auch die Randgruppen und magischen Stämme…“


    „Magische Stämme?“, fragte Lagon.


    „Ganz Recht“, bestätigte Wrador, „im Prinzip sind sie genauso aufgebaut wie die Magischen Zirkel, leben aber wesentlich zurückgezogener, aus dem einen oder anderen Grund. Es kann gefährlich werden, diesen Leuten zu nahe zu treten.“


    „Klingt ja so, als wären das die reinsten Menschenfreunde“, stellte Lagon spöttisch fest, „haben die sich mit Dorrok zusammengetan?“


    „Zum Teil wurden einige Gruppen von Dorrok angeworben, aber durchaus nicht alle. Die meisten versuchen nur auf ihre Weise über die Runden zu kommen. Allerdings erfordert das gelegentlich Kontakte zur Außenwelt. Es ist aber keinem der Mitglieder der magischen Stämme möglich, ihren Unterschlupf zu verlassen, ohne dass er von einer der neuen Gruppierungen gelyncht wird. Dieser Zustand hat selbst einige der friedlichsten Stämme auf die Seite von Dorrok gezogen.“


    „Das kann doch nicht wahr sein!“, keuchte Lagon entsetzt, „gibt es denn nichts, was wir dagegen tun können?“


    „Doch natürlich“, meinte Wrador, „wir können unsererseits versuchen, die magischen Stämme zu rekrutieren. Nur ist es leider so, dass sie uns genauso misstrauen, wie allen anderen Zirkeln. Und außerdem hat Dorrok gewaltige Reserven an Gold und anderen Schätzen, die sich durch seine Verbrechen angehäuft haben. Das bringt uns nicht gerade in eine günstige Verhandlungsposition. Also müssen wir uns anderer Mittel bedienen, um die Stämme auf unsere Seite zu bringen.“


    „Und welche Mittel sind das?“, wollte Lagon wissen.


    „Zum Beispiel, dass einer ihrer besten Krieger in die gleiche Elitetruppe kommt, wie unser berühmtester Magier.“


    Lagon musste einen Moment überlegen, bevor er begriff. „Luhan?“, fragte er überrascht, „er gehört zu einem magischen Stamm und wollte mit mir zusammen arbeiten?“


    „So scheint es“, antwortete Wrador, „aber lass dir das nicht zu Kopf steigen. Der Stamm, dem Luhan angehört, hat garantiert, dass er sich nicht Dorrok anschließt und dass er uns zehn seiner besten Krieger zur Verfügung stellt. Dafür mussten wir, neben einigen anderen Versprechungen, garantieren, dass sich ihre Kämpfer aussuchen können, wo sie eingesetzt werden. Und Luhan hat ausdrücklich darauf bestanden, in die gleiche Gruppe zu kommen, wie du. Ich kann mir vorstellen, dass er nur zu gerne selber das Kommando übernommen hätte, aber da hast du ihm ja wohl einen Strich durch die Rechnung gemacht.“


    Lagon zuckte mit den Schultern. „Aber warum wollte er unbedingt zu mir in die Einheit? Ich weiß, dass in letzter Zeit viel über mich und die anderen geredet wurde. Das meiste ist übertrieben. Es wird doch sicher einen Liewanen geben, der Luhan viel mehr nützen würde, wenn er mit ihm zusammen arbeitet.“


    „Kann schon sein. Aber Luhan wird sich sicher etwas dabei gedacht haben. Sei also auf der Hut! Aber lassen wir das jetzt. Schließlich haben wir auch noch andere Probleme, als das seltsame Verhalten von Übergangsliewanen. Ich habe eine Aufgabe für die Elitetruppe Acht.“


    „Ach“, Lagon horchte auf, „und was ist das für eine Aufgabe?“, wollte er wissen, „geht irgendwo ein mächtiger Dämon um? Treibt ein schwarzer Magier sein Unwesen? Steht ein Kampf gegen Dorrok bevor?“


    „Weder noch“, erwiderte Wrador, „vor kurzem ist eine Situation eingetreten, die katastrophale Folgen auf höchster Ebene verursachen kann. Du und deine Leute seid perfekt dafür, diese Krise zu meistern.“


    ´Hört sich ja schlimm an`, dachte Lagon, ´was hat Wrador sich bloß für uns ausgedacht? `


    „Vor einigen Wochen ist der, von der Fachwelt hoch geschätzte Doktor Tüfdulusa verschwunden.“


    „Wie bitte?“, fragte Lagon ungläubig. Es kam mindestens ein Mal im Monat vor, dass Tüfdulusa scheinbar vom Erdboden verschwand. Meistens war es so, dass er sich in seinem Labor vergraben hatte und sein komplettes Umfeld vergaß. Schließlich schickte Wrador einen oder zwei Liewanen des Ersten Pfades los, die nach dem Rechten sahen, dann war wieder alles in Ordnung. Bis Tüfdulusa wieder verschwand und sich die ganze Übung wiederholte.


    „Ist es denn unbedingt nötig, dass man dafür einen Elitetrupp einsetzt?“, fragte Lagon vorsichtig.


    „Du meinst, es ist übertrieben dich und deine überqualifizierten Leute für einen Standartauftrag einzusetzen, auch wenn es sich um eine der wichtigsten Persönlichkeiten von Lagrosiea handelt?“


    Lagon schwieg beschämt, sah Wrador aber weiterhin entschlossen ins Gesicht.


    „Natürlich hast du Recht“, gab Wrador zu, „allerdings liegt der Fall hier ein wenig anders. Denn bevor Tüfdulusa verschwand, hat er mir eine Nachricht zukommen lassen. Das ist nichts Ungewöhnliches, wir tauschen ständig Nachrichten aus. Tüfdulusa interessiert sich sehr für unseren Kampf gegen die dunklen Mächte und ich finde die Berichte über seine Forschungen sehr interessant und inspirierend. Die letzte Nachricht, die er mir zukommen ließ, war aber kein Bericht, sondern die Mitteilung, dass er sich einem wissenschaftlichen Thema widmen wollte, über das wir schon oft gesprochen haben. Für das er aber bisher keine Zeit gefunden hatte.“


    „Und welches Thema war das?“


    „Hast du schon einmal was von der Silberhalle gehört?“


    ´Silberhalle? `, überlegte Lagon, ´was soll denn das sein? `„Gehört habe ich noch nie davon, muss man das denn?“


    „Eigentlich nicht“, meinte Wrador, „es sei denn, du gibst vor, ein Experte für die Legenden des Silbervolkes zu sein.“


    „Die schon wieder…“, seufzte Lagon, „dafür dass das Silbervolk seit Jahrtausenden verschwunden ist, sind die aber verflixt hartnäckig dabei, überall aufzutauchen. Und was für eine Legende ist das?“


    „Laut einigen Historikern“, berichtete Wrador, „hat das Silbervolk, kurz vor seinem Verschwinden, alle seine Maschinen, Artefakte und Aufzeichnungen über ihre Erfindungen versteckt. Dafür spricht, dass die meisten Erfindungen des Silbervolkes, die bisher aufgetaucht sind, in gut versteckten und geschützten Lagen gefunden wurden. Das Versteck des Lichtkelches, das du und deine Gefährten gefunden habt, ist der beste Beweis dafür. Seit die ersten Verstecke dieser Art gefunden wurden, geht in der Fachwelt das Gerücht um, dass einige der Pioniere auf dem Gebiet eine Steintafel entdeckt haben, auf der von einem Hauptlager der Schätze des Silbervolkes die Rede ist, in dem die wirklichen Prachtstücke untergebracht sind: Die Silberhalle.


    Leider konnte diese Legende nie wirklich untersucht werden, da die Steintafel kurz nach ihrer Entdeckung verschwand. Und inzwischen halten die meisten Spezialisten diese Geschichte für ein Märchen. Doch Tüfdulusa hat mir immer erzählt, dass er Beweise dafür gefunden hat, dass die Silberhalle existiert. Schließlich berichtete er mir, dass er eine heiße Spur gefunden hat und sich auf die Suche macht. Das war vor sechs Wochen. Seitdem haben weder ich, noch andere Liewanen etwas von ihm gehört. Das ist an sich nichts Ungewöhnliches. Ich habe natürlich eine Gruppe von Liewanen des Ersten Pfades zu seinem Haus im Goldbuchenwald geschickt, wo sie ihn, wie erwartet, nicht angetroffen haben. Schließlich hatte Tüfdulusa ja angekündigt, dass er den größten Teil seiner neuen Forschungen mit Feldstudien verbringen würde. Trotzdem habe ich beschlossen, die Liewanen des Ersten Pfades weiter an der Sache arbeiten zu lassen. Erstens hatte ich keinen Grund anzunehmen, dass Tüfdulusa etwas passiert ist und zweitens dachte ich, dass es für die Neulinge eine gute Übung ist. Es gibt wohl kaum eine bessere Möglichkeit, um das Potential der neuen Liewanen zu ergründen. Ich muss sagen, dass sie sich wirklich geschickt angestellt haben. In der folgenden Woche schafften sie es tatsächlich Tüfdulusas Spur durch ganz Lagrosiea zu verfolgen. Offenbar hat er sich zuerst durch Duzende Bibliotheken und durch Ruinen des Silbervolkes gewühlt. Wahrscheinlich waren die Erkenntnisse, von denen er mir berichtet hatte, doch nicht ganz so unumstößlich, wie er mit gegenüber behauptete. Schließlich schien er aber doch etwas Handfestes entdeckt zu haben, denn seine Spur führte ins tiefste Talrossien, um genau zu sein, in den Riesenwald.“


    „Der Riesenwald?“, fragte Lagon, „ist das nicht der Wald, in dem alles, von den Pflanzen, bis zu den Tieren größer sein soll…“


    „Genau, den Wald meine ich“, bestätigte Wrador mit einem ernsten Nicken, „und hier wurde auch die Sache für unsere jungen Liewanen zu groß.“


    „Wieso?“, fragte Lagon grinsend, „haben sie eine Riesenblattlaus gesehen?“


    „Das trifft es ziemlich gut“, meinte Wrador, „allerdings keine Blattlaus, sondern eine völlig neue Kreatur, von der weder ich noch andere Experten je etwas gehört haben. Sie hat die Fähigkeit und das Kollektivverhalten von bestimmten Insektenarten, hat aber definitiv auch Gene anderer Arten. Das war zuviel für die Liewanen des Ersten Pfades. Ich habe beschlossen, sie von dem Fall abzuziehen, schon um zu verhindern, dass Waldorra mich erwürgt, weil ich ihre Schützlinge in Gefahr gebracht habe, bevor sie sie zu Ende ausgebildet hat.“


    Lagon war sich auch ziemlich sicher, dass Waldorra ungehalten wäre, wenn Wrador leichtfertig mit ihren Schülern umgehen würde. Auch wenn er sich nicht sicher war, ob er das ihren mütterlichen Instinkten oder wegen ihrer Leidenschaft, ihren Schülern im Unterricht das Leben schwer zu machen und auf keine verzichten zu wollen, zu verdanken war.


    „Eure Aufgabe wird es sein“, fuhr Wrador fort, „da weiter zu machen, wo die Anfänger aufgehört haben. Findet heraus, was mit Tüfdulusa passiert ist, bringt ihn möglichst zurück und versucht wenigstens diesmal nicht zu viel zu zerstören.“


    „Kann ich nicht garantieren. Aber ich werde sehen, was sich machen lässt. Was gibt es sonst noch über die Mission zu wissen?“


    „Du bekommst die Akten und Berichte der Liewanen, die bereits daran gearbeitet haben, außerdem die Aufzeichnungen über Tüfdulusas Arbeit und die Berichte über seine Reise, die in der Siedlung gefunden wurden, wo man ihn zuletzt gesehen hat.“


    „Eine Siedlung?“, fragte Lagon.


    „Genau, schon seit Urzeiten ziehen Glücksritter und andere Abenteurer in den Riesenwald, weil sie glauben, dort reich zu werden. Tatsächlich können die meisten froh sein, mit dem Leben davon zu kommen. Nur jeder Hundertste schafft es einen der natürlichen Schätze des Waldes zu finden und ihn den Kreaturen zu entreißen. Die meisten haben sich zu Dorfgemeinschaften zusammengeschlossen und Siedlungen gegründet. In einer von denen hat Tüfdulusa die letzten Tage vor seinem Verschwinden verbracht. Wir wissen nicht, was er dort gesucht hat. Laut seinen Aufzeichnungen, scheint dort aber ein wesentlicher Punkt in seinen Forschungen gewesen zu sein. Versucht auch dort etwas heraus zu bekommen. Zu wissen, wie nah Tüfdulusa an der Silberhalle war, könnte vielleicht erklären, was mit ihm geschehen ist.“


    „Kein Problem“, meinte Lagon, „aber es wäre sicher besser, wenn niemand weiß, was wir suchen. Denn wenn Tüfdulusa wirklich dort gewesen ist, müssen die Leute dort etwas davon mitbekommen haben. Und wenn sie das den Liewanen des Ersten Pfades nicht mitgeteilt haben, müssen sie etwas zu verbergen haben, was auch immer das ist. Dann können wir ihnen nicht trauen.“


    Wrador nickte. „Niemand kann dir dort helfen, wenn du Probleme hast. Du hast ja die Neigung, direkt hineinzustolpern. Du bist dort auf dich allein gestellt.“


    Lagon winkte ab. „Das ist in Ordnung. Denn selbst wenn ich in wirkliche Schwierigkeiten gerate, habe ich noch immer meine Truppe, die mich bis jetzt noch immer heraus gehauen hat.“


    


    


    Der Riesenwald


    


    Horizont und Himmel schienen verschwunden zu sein. Stattdessen wuchs eine riesige Grüne Wand in die Endlosigkeit, als sei das, was vor ihnen lag, kein Wald, sondern ein Gebirge. Doch es lag noch ein langer Weg vor Lagon, Silp, Luhan und Bundun, bevor sie tatsächlich den Riesenwald erreichen würden. Lagon hatte beschlossen, die Gruppe zu teilen. Er hielt es für sinnvoll, das Haus von Tüfdulusa, im Goldbuchenwald, noch einmal zu überprüfen. Für den Fall, dass die Liewanen des Ersten Pfades etwas übersehen hatten. Er hatte Mundra geschickt, da sie schon einmal dort gewesen war und Laffeila war mitgekommen, damit Mundra nicht allein auf sich gestellt war. Schließlich lebten im Goldbuchenwald eine Reihe von Wesen, denen man nicht gern alleine begegnete, auch wenn Lagon nicht glaubte, dass die beiden in Schwierigkeiten geraten würden.


    


    Viel mehr Sorgen machten ihm die Berichte der Liewanen des Ersten Pfades. ´Sie haben sich gar nicht mal so dumm angestellt `, dachte Lagon anerkennend, während er die Einsatzberichte durchgesehen hatte. Nachdem sie im Goldbuchenwald festgestellt hatten, dass Tüfdulusa sich auf die Suche nach der Silberhalle gemacht hatte, hatten sie es geschafft, die dort lebenden Zentauren dazu zu bringen, ihnen zu sagen, in welche Richtung Tüfdulusa gegangen war. Dazu war, wie Lagon wusste, viel Überzeugungskraft und Geduld nötig. Sie erfuhren, dass er sich auf den Weg zu einer Bibliothek im nordöstlichen Lagrosiea aufgemacht hatte, um dort Nachforschungen anzustellen. Die Jungliewanen taten es ihm gleich und fanden, anhand der Schriftstücke, die Tüfdulusa eingesehen hatte und mit einer großen Portion detektivischen Geschickes, heraus, welche Erkenntnisse er bei seinem Besuch in der Bibliothek, gewonnen hatte. Daraus konnten sie schließen, welche Orte er als nächstes besuchen würde. Mit dieser Strategie folgen die Liewanen Tüfdulusa quer durch Lagrosiea, bis sie schließlich den Riesenwald erreichten. Hier entdeckten sie auch die Siedlung, in der er untergekommen war. Dann erfuhren die Ermittlungen einen jähen Rückschlag. Zwar gaben einige raubeinige Waldbewohner zu, dass sie Tüfdulusa gesehen hatten aber wenn es schon schwer war, aus den Zentauren etwas heraus zu bekommen, war es bei den Siedlern schier unmöglich. Sie entpuppten sich als derart misstrauisch, als würden sie fürchten, man wolle ihnen ihre billigen Besitztümer aus ihren grob gezimmerten Behausungen stehlen. Daher kamen die Jungliewanen hier kaum weiter. Das einzige, was sie heraus bekommen hatten war, dass sich Tüfdulusa einige Tage vor ihrer Ankunft in den Wald begeben hatte. Was er dort wollte, konnte ihnen niemand sagen. Die Jungliewanen waren fest entschlossen, ihm zu folgen, da ihn seitdem keiner mehr gesehen hatte.


    Doch bevor sie diese Expedition antreten konnten, kam es zu einem Zwischenfall. Kreaturen, wie sie keiner der Liewanen je zuvor gesehen hatten, waren über die Kolonie hergefallen. Es war nur eine kleine Gruppe, vielleicht ein halbes Duzend, und die Kolonisten waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen. Jedoch waren die Kräfte dieser Wesen gewaltig, sodass die Gruppe der Glücksritter und Waldbewohner nicht mit ihnen fertig werden konnten. Nur mit schweren Verlusten und viel Mühe gelang es, die Kreaturen zurück zu schlagen. Auch die Liewanen des Ersten Pfades waren nur knapp entkommen. Wahrscheinlich waren sie derart verunsichert, dass sie sofort nach der Schlacht Meldung nach Korroniea machten. Die Antwort aus der Gaddenspitze ließ nicht lange auf sich warten. Wrador befahl den Jungliewanen, sich sofort zurück zu ziehen und nach Korroniea zurück zu kehren. Stattdessen sollte ein Eliteteam weiter nach Tüfdulusa suchen und sich einen Eindruck über die Vorfälle im Riesenwald schaffen.


    Den Rest der Geschichte kannte Lagon nur zu gut. Er und seine Truppe waren von Wrador geschickt worden, um die Liewanen des Ersten Pfades zu ersetzen. Lagon war sich ziemlich sicher, dass die Jungliewanen darüber ziemlich ungehalten waren. Jedenfalls wäre er, zu seiner Zeit, stinksauer darüber gewesen, wenn man ihn während eines Einsatzes, den er selbst begonnen und so weit durchgezogen hatte, einfach nach Hause schicken würde. Er würde jeden, der ihn ersetzt hätte, zutiefst verabscheuen.


    ´Hoffentlich werden wir diesen jungen Liewanen nicht allzu schnell begegnen `, dachte er mit einem letzten Blick auf die Akten, ´nachdem, was hier drin steht, können die uns tatsächlich gefährlich werden. `


    


    Doch nun, da er und seine Leute kurz vor dem Riesenwald standen, rückte ihre bevorstehende Mission immer mehr in sein Bewusstsein und verdrängte nach und nach die Gedanken an unzufriedene Anfänger. Sie hatten diesmal nicht ihre Teppiche benutzt, sondern waren mit dem magischen Portal bis an den östlichsten Rand des Silbergebirges gereist. Von hier aus musste man noch einige Kilometer Ödland durchqueren, bevor man den Riesenwald erreichte. Doch schon von weitem waren die ersten gewaltigen Bäume zu erkennen. Auch hier warnte Lagon davor, die Teppiche zu benutzen. Er hielt es für unklug, so offensichtlich in den Wald einzuziehen. Stattdessen wollte er, dass sie sich zufuß zum Gehölz aufmachten und bevor sie es betraten, sollte Bundun vorausfliegen, um auszukundschaften, was am Waldrand vor sich ging.


    Das war jetzt eine Stunde her und allmählich wurden die drei unruhig.


    „Wie lange sollen wir denn noch warten?“, fragte Silp ungeduldig, „sonst braucht Bundun doch nie so lange für seine Rundflüge.“


    „Diesmal muss er ja auch ein wesentlich größeres Gebiet absuchen“, meinte Lagon, mit einem Blick in Richtung Wald, „vielleicht hat er ja auch etwas entdeckt.“


    „Und was soll das sein?“, wollte Luhan wissen. „Bäume vielleicht? Dieser Riesenwald ist vielleicht zehnmal so groß, wie üblich. Aber darin gibt es nichts, was gefährlich werden könnte. Die meisten Wesen, die hier leben, haben mehr Angst vor uns, als wir vor ihnen. Schließlich dringen wir in ihre Welt ein. Und die, die es mit uns aufnehmen können, werden es nicht auf einen Kampf ankommen lassen. Der Wald mag größer sein aber er unterscheidet sich trotzdem kaum von anderen.“


    „Warum weißt du soviel über Wälder?“, fragte Silp misstrauisch.


    „Aus Erfahrung“, erklärte Luhan, „ich war im Laufe meines Lebens öfter dazu gezwungen, in Wäldern zu leben.“


    ´Ach, lebt euer Stamm in Waldgebieten? `, dachte Lagon. Jedoch ehe er darüber weiter nachdenken konnte, ob er Silp von seinen Wissen über Luhan berichten sollte, erkannte er einen bunten Fleck am Himmel.


    „Bundun kommt zurück!“, rief er seinen Gefährten zu. Alle sahen auf. Bundun schien nicht richtig zu fliegen. Doch dieser Eindruck ergab sich durch die mächtigen Bäume im Hintergrund. Bundun flog tatsächlich so hoch, wie Lagon es sonst nie gesehen hatte. Er musste auf etwas gestoßen sein.


    Nun setzte er zum Sinkflug an und segelte auf die drei zu, tat drei letzte Flügelschläge und landete vor seinen Freunden.


    „Was ist passiert?“, wollte Lagon sofort wissen.


    „Nichts weiter“, meinte Bundun spöttisch, „abgesehen davon, dass ich in einem Wald voller Fiecher war, die sich offenbar ausschließlich von Regenbogenvögeln ernähren.“


    „Die Wesen in diesem Wald lassen es also nicht auf einen Kampf ankommen, was?“, stichelte Silp zu Luhan gewandt, „so weit ist es mit deinem Fachwissen dann ja wohl doch nicht.“


    „Ich habe gesagt, dass sie es nicht auf einen Kampf mit uns Magiern ankommen lassen würden. Für Regenbogenvögel kann ich keine Garantie übernehmen“, gab Luhan ungerührt zurück.


    „Was hast du im Wald gesehen?“, fragte nun Lagon, bevor wieder jemand dazwischen reden konnte, „hast du es bis zur Kolonie geschafft?“


    „Etwa zur Hälfte, dann wurde ich von einem Specht angegriffen, der dreimal so groß war wir ich und mich im Zickzack um die Bäume gejagt hat. Es hat ungefähr eine halbe Stunde gedauert, bis ich ihm entkommen konnte. Und etwa noch mal eine halbe Stunde, bis ich wieder aus dem Wald herausgefunden habe. Von diesen Kreaturen, von denen Wrador gesprochen hat, habe ich nichts gesehen, aber ich kann nicht empfehlen, den Wald zufuß zu durchqueren. Da gibt es Grashalme, so groß wie ein Haus. Ziemlich schwer, sich darin zu orientieren, wenn man am Boden ist.“


    „Wie willst du denn das beurteilen?“, fragte Silp.


    „Was meinst du denn, wie ich dem Vogel entkommen bin?“, meinte Bundun, „der zappelt jetzt in irgendeinem Gestrüpp.“


    „Dann nehmen wir eben den Teppich“, beschloss Lagon, „wir brechen sofort auf.“


    „Was, sofort?“, fragte Silp entsetzt, „warum denn so überstürzt.“


    „Eben wolltest du doch noch sofort los.“


    „Habe ich nicht gesagt…“, widersprach Silp.


    „Na, dann ist ja alles klar“, unterbrach ihn Lagon, „also, alle in die Luft!“


    


    Kurze Zeit später saßen alle auf einem ihrer Teppiche und flogen auf den Wald zu. Auch jetzt, als sie kurz davor waren in ihn einzudringen, wirkte er, wie ein grünes Gebirge. Nur wenn man genau hinsah, bemerkte man die unzähligen Äste, die für sich schon die Stärke von Mammutbäumen hatten. Und plötzlich war alles um sie grün. Grün soweit das Auge reichte. Sie hatte die Waldgrenze passiert und waren in eine andere Welt eingedrungen. Lagon roch den alles überdeckenden Duft von Harz und hörte die Schreie tausender Tiere. Die Sonne schaffte es kaum durch das kilometerhohe Blätterdach zu scheinen. Daher war das Licht nicht gerade optimal und das, was Lagon sehen konnte, konnte man mit einem Wort beschreiben: Riesig.


    ´Riesenwald `, dachte er, ´der Name passt wirklich. `


    Immer tiefer drangen die Liewanen in den Wald vor und immer mehr von seinem Leben wurde ihnen offenbart. Nicht nur die Flora des Waldes war gewaltig, auch sein Tierreich übertraf alles, was sie je gesehen hatten. Lagon sah in den Bäumen Vögel und Eichhörnchen, die die Größe von Elefanten hatten und im turmhohen Gras tummelten sich Kreaturen, für die Jagtlizenzen eigentlich erfunden worden waren.


    „Wie weit ist es noch zur Siedlung?“, fragte Luhan.


    „Wir sind bald da“, erwiderte Lagon mit einem Blick in seine Karte, „eigentlich müsste sie gleich vor uns auftauchen.“


    Tatsächlich, direkt vor ihnen tauchte zwischen den Bäumen eine Mauer auf. Im Vergleich zu dem, was um sie herum wuchs, wirkte sie fast mickerig, schien aber groß genug, um die meisten Kreaturen des Waldes abzuwehren.


    „Wir können nicht in die Kolonie eindringen“, erklärte Lagon, „um die Mauer wurde ein Schutzzauber gelegt, der das verhindern soll. Wir müssen das Tor nehmen, wo man uns durchsuchen und uns unangenehme Fragen stellen wird. Bereitet euch also darauf vor, nicht willkommen zu sein.“


    „Vielleicht ja doch“, meinte Luhan.


    „Wie kommst du denn darauf?“, wollte Silp wissen.


    „Wenn sie uns nicht haben wollten, würden sie dann die Tore offen lassen?“


    Und wirklich, die beiden Torflügel standen weit offen und niemand war zu sehen.


    „Wo stecken die?“, fragte Silp.


    „Keine Ahnung“, gab Lagon zu, „aber das bedeutet sicher nichts Gutes. Wir landen erst mal vor dem Eingang und sehen dann weiter.“


    


    Gesagt, getan. Kurze Zeit später landeten die Liewanen vor dem Eingangsportal, packten den Teppich ein und sahen sich um. Noch immer war niemand zu sehen. Lagon ging durchs Tor und sah zur Seilwinde hinauf, durch die die Tore geöffnet wurden.


    „Hallo!“ Keine Antwort.


    „Da stimmt was nicht!“, rief er zu seinen Gefährten hinüber, „bisher haben die ihre Siedlung wie eine Festung bewacht.“


    Und nun ließ sich niemand blicken.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Silp, „meinst du die Kreaturen, von denen Wrador erzählt hat, haben es geschafft, die Siedlung zu erobern?“


    „Kann sein“, meinte Lagon, „auf jeden Fall müssen wir vorsichtig sein. Luhan, du gehst voran. Ich gehe in der Mitte und du, Silp, machst die Nachhut. Bundun sichert von oben ab.“


    „Warum mache ich die Nachhut?“, wollte Silp wissen.


    „Warum nicht!“, antwortete Lagon, „außerdem kann es dir doch nur Recht sein, wenn du das Schlusslicht bist. Denn wenn irgendetwas in der Siedlung auf uns lauert, wird es zuerst den angreifen, der vorne läuft. Wenn es schlau ist, lässt es den ersten vorbei laufen und schnappt sich den in der Mitte. Also hat der am Ende die größte Überlebenschance.“


    „Und warum gehe ich vorne?“, fragte Luhan misstrauisch.


    ´Damit ich dich im Auge behalten kann`, dachte Lagon.


    „Zu deinem Schutz“, sagte er dann aber, „wenn du angegriffen wirst, läuft mir der Angreifer direkt ins Visier und dann schnappe ich ihn mir. Das gleiche macht Silp mit mir. Und der ist ja, wie schon gesagt, am sichersten von uns allen.“


    „Das klingt ja nach einem richtig guten Plan“, lobte Silp.


    „Das hoffe ich doch“, antwortete Lagon, „hoffen wir, dass er sich in der Praxis auch bewährt.“


    Kurz darauf schlichen sie sich nach Lagons Anweisung durch die schmutzigen Straßen der Siedlung. Lagon hatte schon öfter Niederlassungen in zivilisationsarmen Gebieten besucht, aber nie war er in einer dermaßen für den Kampf geschaffenen Kolonie gewesen. Die Gebäude waren allesamt aus Stein und nach demselben Prinzip gebaut. Es war schwer rein und in Notfällen leicht raus zu kommen. Im Erdgeschoss gab es höchstens ein oder zwei Zugänge, die von innen sicher leicht zu verrammeln waren. Die Fenster waren nicht mehr als Lichtschlitze, aus denen man ideal Geschosse auf Angreifer abfeuern konnte. Die ausnahmslosen Flachdächer waren noch einmal mit einer ein bis eineinhalb Meter hohen Mauer gesichert, sodass die Bewohner aufs Dach flüchten konnten, wenn das Haus doch eingenommen wurde. Sie konnten dann zum, im Durchschnitt einen Meter entfernten, Nachbarhaus in Sicherheit springen. Darüber hinaus waren die Straßen sehr schmal, sodass man auf die Schnelle Barrikaden errichten konnte, die das Vorankommen des Feindes weiter erschwerten. Selbst für eine große Streitmacht war es nahezu unmöglich, diese Siedlung einzunehmen. Umso verwunderlicher war es, dass die Türen der Häuser offen standen.


    ´Jetzt ist es sicher`, dachte Lagon, ´hier stimmt was nicht! `


    „Die Bewohner waren offenbar gezwungen, die Siedlung schnellstens zu verlassen, ohne etwas mitzunehmen“, rief Luhan von vorne.


    „Und warum sollten sie das tun?“, rief Lagon zurück.


    „Das kann mehrere Gründe haben. Zum Beispiel können sie vor irgendetwas geflohen sein oder vielleicht…“ Mitten im Satz schienen Luhan die Worte ausgegangen zu sein. Er war auf der Stelle stehen geblieben und starrte etwas an, was Lagon und Silp nicht sehen konnten, da Luhan die Sicht auf die schmale Straße versperrte.


    „Was ist denn los?“, fragte Silp von hinten.


    Luhan gab keine Antwort, sondern trat nur einen Schritt zur Seite, damit auch Lagon sehen konnte, was vor ihnen lag. Er erstarrte. Sie hatten den zentralen Platz in der Mitte der Siedlung erreicht. Eine unbebaute, mit schwarzen Steinen bepflasterte Fläche, an deren Rand wichtige Gebäude standen. Auf solchen Plätzen, das wusste Lagon, fanden Versammlungen und ähnliches statt. Jetzt war natürlich nichts von irgendwelchen Siedlern zu sehen. Stattdessen lagen und hingen verteilt irgendwelche weißgrüne Objekte herum. Sie hatten die Größe von Fässern und liefen an den Ecken rund zu. Es war ein bizarres Bild. Lagon hatte den Eindruck von riesigen Kokons oder gewaltigen Eiern.


    


    „Was sind denn das für Dinger!“, entfuhr es Silp angewidert, nachdem auch er sich einen Blick auf die seltsamen Gebilde verschafft hatte.


    „Keinen Schimmer“, erwiderte Lagon.


    „Aber vielleicht haben sie etwas mit dem Verschwinden der Siedler zu tun“, schlug Luhan vor.


    „Kann sein“, meinte Lagon, „wir sollten auf jeden Fall weiter vorsichtig sein. Und behaltet diese Dinger im Auge. Wenn sich bei denen irgendetwas Seltsames tut…“


    „Lagon!“, krächzte es von oben. Es war Bundun, der seinen Beobachtungsposten in der Luft aufgegeben zu haben schien, „Lagon, da sind überall diese weißgrünen Dinger!“


    „Meinst du wir wären blind?“, gab Silp schnippisch zurück.


    „Nein, nicht diese Objekte“, meinte Bundun, „überall in der Stadt sind solche Sammelpunkte angelegt. Sieht aus, wie Nester.“


    ´Nester! `, dachte Lagon und wieder hatte er das Bild von riesigen Eiern vor Augen. Aber er verwarf den Gedanken gleich wieder. Denn derart große Eier mussten von einem gewaltigen Huhn gelegt worden sein. Andererseits waren sie im Riesenwald. Das hieß, dass auf gewöhnliche Maßstäbe kein Verlass war.


    „Nehmen wir alles unter die Lupe, was Hinweise auf den Aufenthalt von Tüfdulusa geben könnte. Dann verschwinden wir hier.“


    „Und wo sollen wir suchen?“, fragte Silp, „wenn wir jedes Haus in der Siedlung durchsuchen, dauert das Tage!“


    „Deshalb werden wir nur ein Haus durchsuchen“, erklärte Lagon, „und zwar das Hauptgebäude. Dort hat Tüfdulusa sicher während seines Aufenthaltes hier gewohnt. Außerdem wird dort im Hauptbüro alles aufgezeichnet, was in der Siedlung passiert. Es ist also gut möglich, dass wir dort wichtige Hinweise finden. Also, an die Arbeit!“


    


    Das Hauptgebäude unterschied sich kaum von den anderen Häusern. Es war nur größer und sah noch festungsartiger aus. Lagon war sich sicher, selbst mit Magie war es kaum möglich dort hinein zu kommen. Glücklicherweise stand auch hier die Tür offen und so gelangten sie ohne weitere Umstände ins Innere.


    „Leute, die hier durchreisen, haben in den Kellerräumen gewohnt“, berichtete Lagon, „nicht gerade angenehm. Aber als Absteige für einen Wissenschaftler, wie Tüfdulusa, hat es gereicht.“


    „Tüfdulusa war bescheiden“, warf Bundun ein, „zum Keller geht es wahrscheinlich die Treppe dort hinten runter.“


    Er hatte Recht. Eine schmale Treppe aus dem gleichen Stein, wie der Rest des Hauses, führte ein Duzend Stufen hinab und zu einer Tür, die offensichtlich aufgebrochen worden war.


    „Ach du Scheiße!“, fluchte Silp, „was ist denn da passiert?“


    „Da hat es wohl jemand mit dem Anklopfen übertrieben“, sagte Luhan mit trockener Ironie.


    „Auf jeden Fall hat sich dort jemand Zutritt verschafft, der dort nichts zu suchen hat“, stellte Lagon fest.


    „Und dieser Jemand ist vielleicht noch da unten und du willst ihm hinterher, was?“, vermutete Silp.


    „Ja, aber nicht allein. Du, Silp, kommst mit mir da runter. Und du, Luhan, wartest hier mit Bundun. Wenn irgendwelche Schwierigkeiten auftauchen, seid ihr unsere Rückendeckung.“


    „Alles klar“, krächzte Bundun kampfbereit. Während Luhan nur nickte.


    „Also dann, Silp. Ab nach unten.“


    


    Es dauerte nicht lange, bis Lagon und Silp die Unterkünfte der Gäste im Keller gefunden hatten. Es waren nur wenige, und unter denen war es ein Leichtes, die zu finden, in der Tüfdulusa gewohnt hatte. Auf den ersten Blick schien diese Erkenntnis aber wertlos, denn wie die aufgebrochene Tür schon vermuten ließ, wies der Keller unübersehbare Spuren von Kämpfen auf. Hier hatte eine gnadenlose Schlacht gewütet. Seltsam war nur, dass es keine Hinweise auf Tote und Verletzte gab. Oder von denen, die hier eingefallen waren. Auch der Raum, in dem Tüfdulusa gewohnt hatte, war völlig demoliert, was aber Lagon nicht davon abhielt, ihn professionell zu durchsuchen. Während Silp nur, ohne rechte Motivation, einige Schriftstücke durchblätterte, die verstreut auf einem zerlegten Schreibtisch herumlagen.


    „Was suchen wir hier eigentlich?“, fragte er Lagon, „die Liewanen, die vor uns hier waren, haben doch schon alles durchsucht und nichts gefunden. Außerdem, wer auch immer hier randaliert hat, hat auch die letzten Spuren verwischt.“


    „Ja, aber das hier haben sie übersehen!“


    Lagon beugte sich über einen Spalt in der Wand und griff hinein. Es dauerte einen Moment, bis er den viereckigen Gegenstand zu fassen bekam. Doch dann zog er den braunen Behälter hervor, eine Holzschachtel, die mit einem Metallriegel verschlossen war. In den Deckel war eingebrannt:


    


    Eigentum von Dr. Tüfdulusa


    


    Silp pfiff beeindruckt. „Eine Spur von Tüfdulusa. Und wir haben sie gefunden, nachdem mindestens zwei schon vorher danach gesucht haben. Los, mach die Schachtel auf!“


    Lagon legte die Schachtel auf die Reste des Schreibtisches, zögerte dann aber, den Riegel zurück zu ziehen. „Sollten wir nicht erst mal von hier verschwinden? Wir haben doch jetzt was wir wollten. Da müssen wir die Schachtel doch nicht auch noch hier öffnen.“


    „Ach was“, Silp, der schon Blut geleckt hatte, winkte ab, „vielleicht hat Tüfdulusa nur seine Briefmarkensammlung darin aufbewahrt. Dann war alles umsonst.“


    Lagon überlegte einen Moment. „Na schön“, gab er nach, „aber nur kurz, um sicher zu gehen, dass da etwas Wichtiges drin ist.“ Langsam öffnete er den Deckel und die beiden sahen in die Schachtel. Drei Gegenstände lagen in dem etwa buchgroßen Behälter. Ein flaches, in Leder gebundenes kleines Büchlein, eine silberglänzende Kugel, die in der Mitte von drei Rädchen geteilt war und ein Anhänger, den beide sehr gut kannten: Eine rote Sonne, umringt von dreizehn grünen Sternen.


    „Die Bruderschaft der Roten Sonne!“, keuchte Silp, „aber was haben die denn mir der Sache zu tun?“


    „Ich weiß nicht, aber vielleicht helfen uns die anderen Gegenstände es zu verstehen.“


    Er nahm die Kugel aus der Schachtel und betrachtete sie von allen Seiten. „Auf den ersten Blick nichts Außergewöhnliches zu sehen“, sprach er mehr zu sich selbst. Er legte die Kugel zurück, nahm stattdessen das Büchlein und wog es in den Händen.


    „Das willst du dir doch jetzt nicht etwa durchlesen?“


    „Nein“, erwiderte Lagon und legte auch das Buch zurück, „wir sollten machen, dass wir hier weg kommen. Die Sachen können wir auch später untersuchen.“


    Schnell verriegelte Lagon die Schachtel und steckte sie in die Manteltasche. Eilig verließen sie den Raum. Doch kaum waren sie aus dem Keller wieder nach oben gestiegen, erlebten sie eine böse Überraschung. Luhan und Bundun waren verschwunden!


    Es gab keine Spur und keinen Hinweis darauf, warum sie ihren Wachposten verlassen hatten.


    „Wo sind die beiden?“, fragte Silp verwundert.


    „Sie müssen irgend etwas entdeckt haben, was sie dazu gebracht hat, ihren Posten aufzugeben“, vermutete Lagon.


    „Aber dann wäre doch mindestens einer von ihnen hier geblieben, um uns bescheid zu sagen“, wandte Silp ein.


    „Vielleicht sind sie ja noch im Haus“, meinte Lagon und ging zur Treppe, die nach oben führte.


    „Bundun! Luhan!“, rief er. Keine Antwort.


    „Dann sind sie vielleicht draußen“, vermutete Silp, öffnete die Haustür und prallte erschrocken zurück.


    „Was ist denn los?“


    Aber Silp antwortete nicht, sondern wies nach draußen. Was Lagon dort sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Die weißgrünen Objekte waren geplatzt und die Kreaturen, die sich aus ihnen geschält hatten, waren mit Worten kaum zu beschreiben. Es waren fast drei Meter hohe, zweibeinige Wesen mit schwarz glänzender Schuppenhaut, die sie wie ein Panzer umgab. Der Kopf mit seinen großen Insektenaugen, ließ keinen Zweifel daran, zu welcher Gattung sie gehörten. Die Wesen, denen die Liewanen des Ersten Pfades begegnet waren, und die die Kolonie angegriffen, hatten nun Lagon und Silp umzingelt.


    


    


    


    


    Sehr späte Einsicht


    


    


    Die Sonne erreichte Ihren Höhepunkt und wie jeden Tag um diese Zeit, begannen die Bäume des Goldbuchenwaldes zu leuchten, als wären sie tatsächlich aus Gold.


    „Wie wunderschön!“, schwärmte Laffeila. Sie und Mundra standen auf einer Lichtung inmitten des Goldbuchenwaldes, nicht weit entfernt von Tüfdulusas gläsernem Haus. Zwar war es schon fast drei Jahre her, seit Mundra hier war aber sie hatte die Stelle im unübersichtlichen Wald sofort wieder erkannt. Trotzdem hatten sie das Haus von Tüfdulusa noch nicht betreten. Lagon hatte sie ausdrücklich davor gewarnt, den Wald zu betreten, bevor sie nicht die Erlaubnis der Zentauren eingeholt hatten. Es war zwar kaum anzunehmen, dass sie, die selbsternannten Herren dieses Waldes, etwas dagegen unternehmen würden, wenn Mundra und Laffeila den Wald erkundeten. Aber ihr Vorhaben war auch so schon kompliziert genug, ohne dass die Zentauren ihnen Schwierigkeiten machten. Wohl wissend, dass sie wahrscheinlich schon längst bemerkt worden waren, hatten sie sich auf die Lichtung gestellt und darauf gewartet, dass einer der Waldbewohner Kontakt zu ihnen aufnahm. Nun warteten sie schon seit einer halben Stunde und es war nichts Aufregenderes passiert, als das Aufleuchten der Bäume, für das der Wald berühmt war. Allmählich wurden die beiden ungeduldig.


    


    „Das kann doch nicht wahr sein! Verdammt noch mal!“, fluchte Mundra, „kann ja sein, dass es eine Frage der Höflichkeit ist, wenn wir die Zentauren bitten, ihren Wald betreten zu dürfen. Aber es ist auch eine Unhöflichkeit, uns so lange warten zu lassen. Mir doch egal, wenn sie sich nachher beschweren, ich gehe jetzt zum Haus von Tüfdulusa!“


    „Aber Lagon hat uns aufgetragen, auf die Erlaubnis der Zentauren zu warten“, wandte Laffeila ein.


    „Ach, was!“, winkte Mundra ab, „Lagon war bisher auch nur ein Mal hier. Das macht ihn noch lange nicht zum Experten.“ Und ohne Laffeila noch einmal zu Wort kommen zu lassen, marschierte sie mit entschlossenem Blick und geballten Fäusten in die Richtung, in der Tüfdulusas Haus stand. Laffeila zögerte einen Moment, doch dann folgte sie Mundra.


    Das Glashaus erwartete sie mit dem reflektierenden Licht der Sonne, das die Wände zum Glitzern brachte und das Gebäude wie einen riesigen Edelstein wirken ließ. Die Tür war, wie sie wussten, von den Liewanen des Ersten Pfades mit einem magischen Schloss verriegelt worden. Kein großes Hindernis für zwei Eliteliewanen. Kurz darauf standen Mundra und Laffeila in Tüfdulusas Laboratorium. Der Raum hatte sich verändert, seit Mundra das letzte Mal hier gewesen war. Viele der Maschinen, mit denen sich der Wissenschaftler bei ihrem letzten Besuch beschäftigt hatte, waren verschwunden. Stattdessen standen hier nun mehrere Tische, auf denen scheinbar Hunderte von uralten Büchern und Schriftrollen verteilt waren.


    „Tüfdulusa schein sich in der letzten Zeit mit der Geschichte von Lagrosiea beschäftigt zu haben“, meinte Laffeila, mit einem Blick auf die Schriftstücke.


    „Über das Silbervolk?“, fragte Mundra.


    „Nicht nur, einige Schriften befassen sich sogar mit der Zeit, bevor das Silbervolk auftauchte. Manche stammen aus der Zeit vor einigen Jahrtausenden.“


    „Was soll denn der Quatsch?“, fragte Mundra, „warum beschäftigt er sich mit Schriften aus so verschiedenen Epochen?“


    „Das muss mit seinen Nachforschungen zu tun haben“, schlug Laffeila vor, „vielleicht finden wir Näheres heraus, wenn wir uns die Dokumente genauer ansehen.“


    


    Die nächste halbe Stunde verbrachten die Mädchen damit, Tüfdulusas improvisierte Bibliothek zu durchsuchen. Aber sie fanden nicht viel heraus, nur einige Bücher, in denen er ein paar Sätze unterstrichen hatte. Außerdem hatte er hier und da einige Notizzettel hinterlassen. Aber sonst fanden sie nichts Aufschlussreiches. Wahrscheinlich hatte Tüfdulusa alle wichtigen Unterlagen mit auf seine Reise genommen.


    „Es hat keinen Sinn“, meinte Laffeila, „wir sollten hier verschwinden und abwarten, was Lagon und die anderen heraus gefunden haben.“


    „Ich glaube, du hast Recht“, seufzte Mundra, „schade, ich hatte gehofft, dass wir etwas finden, was uns wirklich weiter helfen würde… und womit wir die anderen ausstechen können“, fügte sie mit einem listigen Lächeln hinzu. Laffeila verdrehte die Augen über dieses alberne Konkurrenzdenken, sagte aber nichts dazu.


    Als sie Tüfdulusas Haus verlassen und sich schon etwas entfernt hatten, fiel Mundra etwas ein. „Warte mal“, rief sie Laffeila zu „ich glaube, wir haben etwas übersehen.“


    „Was denn?“


    „Na ja, wir sind im Wald gelandet, haben Tüfdulusas Haus durchsucht und es wieder verlassen. In dieser ganzen Zeit haben wir keinen Zentauren und auch sonst keinen Waldbewohner gesehen.“


    „Ich finde, das war Glück“, meinte Laffeila, „ist doch nur gut, wenn wir Ärger aus dem Weg gehen konnten.“


    Mundra schüttelte den Kopf. „Du hast nicht mitbekommen, wie die ihren Wald beschützen! Als würde jeder, der hierher kommt, etwas gegen sie im Schilde führen würde. Als Lagon, Bundun und ich hier waren, haben sie uns beinahe umgebracht. Selbst als wir ihnen geholfen hatten, ihren Wald vor den Schergen Dorroks zu retten, wollten uns die Zentauren nicht trauen. Ich glaube nicht, dass sie jemanden, der hier eindringt, nicht bemerken. Und wenn, würden sie es ihm nicht so einfach durchgehen lassen. Auf jeden Fall hätten sie von uns wissen wollen, was wir hier suchen. Trotzdem haben wir hier niemanden gesehen.“


    „Was willst du damit sagen?“, fragte Laffeila beunruhigt.


    „Was ich damit sagen will, weiß ich selber nicht so genau. Sicher ist nur: Hier stimmt was nicht!“


    Laffeila wurde ganz blass. „Und was machen wir jetzt?“, fragte sie besorgt.


    „Wenn jemand hier ist, wird er uns beobachten“, erklärte Mundra, „sei also ganz still und achte darauf, ob sich in unserer Nähe etwas bewegt oder Geräusche macht.“


    


    Beide taten wie vorgeschlagen und nahmen ihre Umgebung genau unter die Lupe. Zuerst schien es nichts Außergewöhnliches zu geben, doch dann nahmen beide eine Bewegung wahr. Ein Huschen eigentlich nur. Aber beide hatten es gesehen. Da, schon wieder!


    Eine deutliche Bewegung hinter einem hohen Gebüsch. Mundra und Laffeila nickten einander zu. So schnell und unauffällig, dass es kaum jemand mitbekommen hätte, hoben die beiden ihren Arm. Mundra ließ einen silbernen Lichtblitz wie eine Peitsche über das Gebüsch streifen und schnitt ein Stück heraus. Gleichzeitig schoss Laffeila einen Energiestrahl auf das Gebüsch, keinen allzu starken, um ihren Beobachter nicht zu verletzen, bevor sie ihn gefangen nehmen konnten. Der Strahl schoss durch das von Mundra frei geschnittene Loch zwischen den Ästen und traf, was sich dahinter verbarg.


    Einen Moment lang jubelten die Liewaninnen innerlich, doch dann erstarrten sie, als sie sahen, was sie da getroffen hatten. Und was sie jetzt anstarrte: Ein riesiges Auge, das durch den magischen Angriff leicht blinzelte. Der Anblick war derart unheimlich und verwirrend, dass Mundra und Laffeila die Duzenden Bewegungen, die jetzt um sie herum vor sich gingen, beinahe nicht bemerkt hätten. Ein Schwall von Pfeilen schoss auf die beiden zu und hätte sie durchbohrt, wenn sie nicht mit ihrer antrainierten Schnelligkeit zur Seite gesprungen wären. Nur am Rande bekamen die beiden mit, von wo aus ihre Angreifer auf sie geschossen hatten. Denn was sich jetzt vor ihnen abspielte, ließ sie alles andere beinahe vergessen. Sie erkannten, dass zu dem riesigen Auge nun doch auch ein Kopf gehörte, der sich hinter dem Gebüsch hervor schob, gefolgt von einem langen Hals und einem gewaltigen, geflügelten, schwarz geschuppten Körper.


    „Ein Drache!“, keuchte Laffeila. Doch ihre Verwunderung, einem dieser legendären, magischen Wesen begegnet zu sein, legte sich schnell, als klar wurde, was um sie herum geschah. Sie blickte sich um und erkannte mehrere Geschöpfe, halb Mensch, halb Pferd, mit Bogen bewaffnet und mit entschlossenen Gesichtern. ´Zentauren! `, dachte sie.


    Während Laffeila beobachtete, wie die Horde erneut ihre Bogen spannte, schoss sie eine ganze Salve Lichtblitze auf ihre Angreifer, was viele von ihnen zwang, zurück zu weichen. Doch einige schafften es trotzdem ihre Pfeile abzuschießen. Nur mit knapper Not konnte sie ihnen ausweichen. Laffeila suchte eine Möglichkeit den Zentauren zu entkommen und blickte sich verzweifelt nach Mundra um. Diese stand ein paar Meter entfernt und hatte es bisher auch geschafft, sich gegen die Angreifer durchzusetzen, war offensichtlich aber ebenfalls in der Klemme. Mit einer schnellen Bewegung erschuf Mundra nun drei ihrer Energiekugeln und ließ zwei davon auf die Zentauren zu fliegen, wo sie detonierten und mehrere von ihnen zu Boden rissen. Die dritte Kugel aber, die fünfmal so groß war, wie die beiden anderen, ließ sie auf ihrer Handfläche schweben.


    „Keine Bewegung!“, rief sie nun in die Menge, „oder ich sprenge uns alle in die Luft!“


    Die Zentauren gingen in Alarmbereitschaft und brachten einige Meter Abstand zwischen sich und Mundras Explosionszauber. Hielten aber ihre Bögen auf Spannung.


    


    „Das reicht!“, brüllte nun die gewaltige, alles übertönende Stimme des Drachen, die alle zusammen fahren ließ.


    „Das ist gerade das Verhalten, das Dorrok so mächtig gemacht hat! Wenn wir uns gegenseitig bekämpfen, wie sollen wir dann unseren wahren Feind bezwingen?“


    Die Zentauren ließen beschämt ihre Waffen sinken und selbst Mundra ließ ihre Kugel verschwinden. Laffeila entspannte sich. Zwar waren sie noch nicht außer Gefahr, aber der Drache schien so weit mit sich reden zu lassen, dass sie ihn davon überzeugen konnten, dass sie ebenfalls gegen Dorrok kämpften. Vielleicht konnten sie ihn auch zur Einsicht bringen, dass sie nicht darauf aus waren, gegen mögliche Verbündete zu kämpfen.


    Nun wandte das Schuppentier seinen gewaltigen Kopf in Richtung Laffeila und Mundra, die instinktiv dicht zusammenrückten und die Köpfe einzogen. Der Drache näherte sich den beiden bis auf wenige Zentimeter und starrte sie mit einem seiner riesigen Augen an.


    „Was haben denn eine junge Fene und eine genauso junge Elfe hier im Goldbuchenwald zu suchen?“


    „Wir sind Liewanen und suchen Tüfdulusa, der hier wohnt.“


    „Sie lügt!“, schrie einer der Zentauren, „da waren schon Liewanen, die nach Tüfdulusa gesucht haben! Und so dumm sind sie nicht, dass sie zwei Mal jemanden schicken, nur um zu sehen, dass er nicht da ist.“


    „Es müssen Spione sein!“, rief ein anderer.


    Zustimmende Rufe aus den Reihen der Zentauren war die Antwort auf diese Beschuldigung.


    „Ruhe!“, brüllte der Drache, worauf die Zentauren sofort verstummten. Der Drache nickte zufrieden, dann setzte er das Verhör von Mundra und Laffeila fort. „Wenn ihr wirklich Liewanen seid, weshalb seid ihr dann hier auf der Suche nach ihm, obwohl schon einige von euch hier waren und ihn nicht gefunden haben?“


    „Es sieht so aus, als wäre Tüfdulusa etwas passiert“, berichtete Laffeila, „deshalb wurden wir hierher geschickt, um heraus zu finden, wohin er gegangen sein könnte.“


    „Wir waren schon früher einmal hier, um Tüfdulusa zu finden“, rief Mundra dazwischen, „und wir haben ihn damals aus den Händen von Dorroks Gehilfen gerettet. Und den Wald nebenbei auch. Deshalb hat man uns geschickt, um nach Tüfdulusa zu suchen.“


    „Moment mal“, kam es von einem der Zentauren, „ich glaube, die Elfe ist tatsächlich eine von den Liewanen, die uns damals geholfen haben.“


    Auch einige andere Zentauren schienen sich nun an Mundra zu erinnern. Das machte ihr Mut. „So ist es!“, rief sie, „ich habe mit euch gekämpft und mit euch geblutet. Wir haben denselben Feind und dasselbe Ziel. Also könnt ihr uns nun auch gehen lassen…“


    „Schweig!“ rief der Drache im selben unbarmherzigen Ton, in dem er die Zentauren zu Recht gewiesen hatten. Und genau wie sie zuckte Mundra zusammen. „Diese Entscheidung kann weder ich, noch einer der Zentauren treffen. Wir werden euch zu unseren Anführern bringen. Sie werden über euch richten!“


    


    Widerstand war zwecklos. Das wussten Mundra und Laffeila. Sie ließen sie es geschehen, dass die Zentauren sie in ihre Mitte nahmen, wie eine Gefangeneneskorte. Der Drache schritt ihnen voran, wie ein Offizier. Erst jetzt wurde den Mädchen seine gewaltige Größe bewusst, und der Gedanke an Flucht war damit sofort ausgemerzt.


    „Wieso bringen sie uns zu ihren Anführern?“, fragte Laffeila, ängstlich an Mundra gewandt, „wer sind die?“


    Mundra zuckte die Schultern. „Als wir das letzte mal hier waren, sind wir erst den Zentauren und dann einem Einhorn begegnet, dass sich ziemlich wichtig vorkam. Wahrscheinlich waren sie die Anführer. Von einem Drachen habe ich damals nichts mitbekommen.“


    „Ich wusste gar nicht, dass es hier welche gibt“, meinte Laffeila.


    „Dürfte es eigentlich auch nicht“, meinte Mundra „die müssen neu hier sein.“


    „Aber was haben die hier zu suchen?“


    Wieder zuckte Mundra mit den Schultern.


    Sie erreichten eine Reihe von Bäumen, die so dicht standen, dass es unmöglich schien, zwischen ihnen hindurch zu gehen oder zu erkennen, was dahinter lag. Der Trupp blieb vor der Baumgruppe stehen und verharrte dort. Einen Moment geschah nichts. Dann stieß der Drache ein Gebrüll aus, das im Umkreis vieler Meilen zu hören sein musste. Mundra und Laffeila hielten sich schützend die Ohren zu und auch die Zentauren wirkten gequält. Dann, nach endlos scheinenden Sekunden, verstummte der Drache und die Mädchen nahmen die Hände von den Ohren.


    „Was sollte denn das?“, fragte Mundra empört. Doch ihre Frage beantwortete sich im nächsten Moment von selbst. Mehrere der Bäume, vor denen sie standen, bewegten sich zur Seite und gaben einen Durchgang zu einer Lichtung frei.


    „Herzlich Willkommen, im altehrwürdigen Versammlungssaal der Großen Vier“, sprach der Drache, „seht ihn euch gut an! Denn wenn ihr nicht für würdig erachtet werdet, ist es das Letzte, was ihr seht.“


    Der Drache schritt durch das, von den Bäumen frei gegebene Portal, dass selbst für ihn groß genug war. Ihm folgten Mundra und Laffeila, gleich nach ihnen die Zentauren, mit schussbereiten Bögen.


    


    Das Innere der Lichtung war größer, als die Bäume, die sie umringten. Dass konnte aber auch eine Sinnestäuschung oder ein Zauber sein.


    Es herrschte hier hohe Betriebsamkeit. Überall streiften Zentauren mit kampfbereiten Waffen herum, und schienen nichts und niemanden aus den Augen zu lassen. Die Silberweißen und deutlich schöneren Einhörner wirkten wesentlich friedlicher. Sie standen überall auf der Lichtung zusammen und unterhielten sich, oder waren tief in Gedanken versunken. Auch einige Drachen waren auf der Lichtung vertreten, jedoch zahlenmäßig weniger, als die anderen hier ansässigen Arten. Ihre gewaltige Größe glich jedoch ihre Unterzahl aus. Außerdem nahmen Mundra und Laffeila zwischen diesen ganzen magischen Wesen auch einige bunte Schatten wahr, die sich aber so im Verborgenen hielten, dass man sie nicht genau erkennen konnte.


    Die Eskorte führte die beiden Liewaninnen in die Mitte der Lichtung, wo vor vier Findlingen, wie Denkmäler, vier ehrwürdige Gestalten in Positur standen. Jeder Stein stand für eine Lebensform der Lichtung. Zwei der ´Denkmäler` erkannte Mundra. Da war zum einem Krubamak, der Zentaur, ein etwas unsympathischer Krieger, der niemandem zu trauen schien, der keine Hufe hatte. Im zweiten Denkmal erkannte Mundra Sildrieus, das alte und weise Oberhaupt der Einhörner. Den gewaltigen Drachen, der mehr als doppelt so groß war, wie der der sie gefangen genommen hatte, kannte Mundra nicht.


    Und es gab noch eine Gestalt. Sie war knapp einen Meter hoch, stützte sich auf einen Stock und trug ein kunterbuntes Fell.


    Es war ein Fopbär!


    


    Das Labor des Schreckens


    


    Die Kreaturen schienen gerade erst erwacht zu sein, und standen scheinbar völlig orientierungslos herum. Doch nun erblickten sie Lagon und Silp und wurden mit einem Mal munter. Die Vordersten klappten ihre Mundscheren auf und ließen ein Gebrüll in den Wald schallen, das bis in die Wipfel der höchsten Bäume des Riesenwaldes zu hören sein musste. Dann stürmten sie auf Lagon und Silp zu.


    Lagon zog seinen Freund von der Tür weg und schlug sie zu. Der Riegel fiel ins Schloss und zur Sicherheit legte er noch einen Verstärkungszauber auf das Holz. Gerade noch rechtzeitig! Im nächsten Moment prallten die Kreaturen dagegen und ließen selbst die stabilen Steinwände bröckeln.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Silp panisch.


    „Zuerst einmal weg hier“, entgegnete Lagon, der versuchte die Nerven zu behalten. „Wir gehen nach oben. Vielleicht finden wir dort einen anderen Weg nach draußen.“


    So schnell sie konnten, rannten die beiden die Treppe hoch, während Tür und Mauerwerk immer mehr nachgaben. Die beiden Liewanen eilten ins oberste Stockwerk des Hauses. Auch hier gab es ausschließlich dicke Wände und nur wenige Fenster. Auch hier wurde alles durch die Angreifer zum Bröckeln gebracht. Ein grausiger Schrei ging durch den Raum. Eines der Monster war am Fenster aufgetaucht und versuchte das Stück Wand, das noch zwischen ihm und den Liewanen stand, heraus zu reißen. Lagon und Silp schossen jeweils einen Lichtblitz auf das Ungeheuer…und trafen. Doch die Kreatur steckte es weg, als hätte man es mit Papierkugeln beschossen. Und mit einem letzten Ruck riss es die Fassade heraus.


    


    „Der Ausgang!“, rief Silp, „ich habe ihn gefunden!“ Und er zog Lagon durch den schmalen Türspalt, auf den nun auch die Kreatur zusprang. Sie blieb allerdings darin stecken. Durch die offene Mauer drangen inzwischen weitere Bestien ins Haus ein. Doch Lagon und Silp waren vorerst vor ihnen sicher. Der Raum, in dem sie sich befanden, hatte nur zwei Ausgänge, der eine, den die grausige Kreatur versperrte, war nun unpassierbar. Der zweite war eine hölzerne Falltür, die aufs Dach führte.


    „Hier rauf!“, rief Silp, der schon voraus gestiegen war. Lagon folgte ihm. Silp stieß die Klappe auf und streckte den Kopf hindurch.


    „Alles in Ordnung“, meldete er und zog sich durch das Loch. Als Lagon nachkam, sah er gerade noch, wie die festgeklemmte Kreatur damit begann, sich zu befreien, offenbar mit Erfolg.


    „Sie haben uns gleich eingeholt!“, rief Lagon, nachdem er Silp aufs Dach gefolgt war.


    „Zu spät!“ Silp sah nicht nur bleich, sondern fast schon grünlich aus und wies auf den Vorplatz und die umliegenden Dächer.


    „Die waren zuerst hier.“


    


    Lagon schluckte, es war entsetzlich! Wohin er auch blickte, überall wimmelte es von den Kreaturen. „Woher sind die alle gekommen?“


    „Bundun hat doch erzählt, dass es überall in der Siedlungen Nester gab“, erinnerte ihn Silp „aus denen müssen die Ungeheuer geschlüpft sein.“


    Lagon fluchte innerlich. Er war sicher, dass Silp Recht hatte. Demnach musste es Hunderte, wenn nicht gar Tausende der Kreaturen geben, die sie nun eingezingelt hatten. Und er hatte keine Ahnung, wie er sie bekämpfen sollte.


    „Und, was machen wir jetzt?“, fragte Silp.


    ´Ich habe keine Ahnung`, wollte Lagon sagen, doch die nun folgenden Ereignisse ließen das nie über seine Lippen kommen. Das Dach, auf dem sie standen, brach auf und die Kreaturen, die sie bis hierher verfolgt hatten, brachen daraus hervor, wie Wasser aus einem geplatzten Rohr. Gleichzeitig sprossen insektenhafte Flügel aus den Rücken der Kreaturen auf dem Vorplatz, mit denen sie sich in die Höhe schraubten und dann wie eine Welle auf das Dach hinab stießen. Lagon und Silp wurden durch die pure Übermacht überwältigt. Sie versuchten sich noch mit Magie abzuschirmen. Die große Anzahl der Bestien ließ das sinnlos werden. Sie wurden einfach überschwemmt, dann wurde ihnen schwarz vor Augen.


    


    *


    Zur selben Zeit hockten Bundun und Luhan am Rand der Siedlung und beobachteten in absoluter Hilflosigkeit die grausamen Bilder. Sie waren selbst nur knapp den Kreaturen entkommen. Es war Bunduns Idee gewesen, die Zeit, während Lagon und Silp den Keller durchsuchten, nicht nur damit zu verbringen, den beiden den Rücken zu decken und den Vorplatz zu beobachten. Stattdessen wollte er selbst ein wenig auf Entdeckungsreise gehen. Luhan schien ihn nicht davon abhalten zu wollen, im Gegenteil. Er hatte offenbar nur darauf gewartet, sich von seinem Posten zu entfernen, auf dem er sich langweilte, aber sie wollten sich auch nicht allzu weit von Lagon und Silp entfernen.


    


    Bundun sah sich einige umliegende Straßen noch einmal genauer an, und Luhan die Gebäude in der Umgebung. Er glaubte nicht daran, dass er etwas finden würde, was sie Tüfdulusa näher bringen würde.


    Er irrte sich!


    Schon das erste Haus war von außen genauso unauffällig, wie die anderen. Auch in dem Keller war offensichtlich randaliert worden. In den nächsten Häusern zeigte sich dasselbe Bild. Luhan rief Bundun zu sich und erzählte ihm von seinen Entdeckungen. Besorgt schlug er vor, zu Lagon und Silp zu gehen und diese zu warnen. Es kam nicht mehr dazu.


    


    Sie wussten nicht woher die Kreaturen gekommen waren, aber da die grünlich weißen Kokons nun verschwunden waren, gehörte nicht viel Fantasie dazu, es sich auszumalen. Luhan und Bundun versuchten, noch vor den Bestien das Hauptgebäude zu erreichen, doch als es endlich in Sichtweite kam, bot sich ihnen ein dramatisches Bild. Luhan fluchte.


    „Die Kreaturen müssen überall in der Kolonie geschlüpft sein“, verkündete er, die Hand auf seinem Schwert, „dann sind sie uns wahrscheinlich hundert mal überlegen. Ein Kampf ist zwecklos.“


    „Aber wir müssen doch irgendetwas tun!“, beharrte Bundun, „wir können Lagon und Silp doch nicht ihrem Schicksal überlassen!“


    „Das habe ich auch nicht vor!“, fauchte Luhan, „aber genauso wenig gedenke ich, ihr Schicksal zu teilen, indem ich einen sinnlosen Rettungsversuch unternehme!“


    Die beiden beobachteten, wie die Kreaturen Lagon und Silp, die offenbar bewusstlos waren, davontrugen.


    „Wir sollten erst mal herausfinden, was sie mit den beiden vorhaben, bevor wir etwas unternehmen.“


    „Was sie vorhaben!?“, krächzte Bundun entsetzt, „sie werden beide umbringen!“


    „Wenn sie das vorgehabt hätten, dann wäre es schon längst geschehen. Aber so können wir davon ausgehen, dass sie etwas anderes planen.“


    „Es sind halbe Insekten“, erinnerte ihn Bundun, „vielleicht bringen sie sie zu ihrer Königin, die sie dann frisst.“


    „Das wäre möglich“, gab Luhan zu, „aber sie wird es bestimmt nicht sofort tun. Das gibt uns ungezählte Möglichkeiten die beiden zu retten. Aber bis dahin sollten wir Ruhe bewahren und außerdem…“, Luhan stockte mitten im Satz und starrte auf etwas, in einer Gasse zwischen zwei Häusern. Nun sah es auch Bundun. Zwischen einer Regentonne und einem Wasserrohr saß, an eine Wand gelehnt, eine kleine Gestalt. Zuerst könnte man meinen, sie sei tot. Doch dann bemerkten die beiden, dass das Wesen zitterte, als hätte man es in Eiswasser getaucht. Luhan und Bundun gingen hin und sprachen es an.


    „Wer bist du?“, wollte Luhan wissen, „was machst du hier?“


    Der Fremde gab keine Antwort. Mit den muskelbepackten Armen und den militärisch kurz geschnittenen Haaren, sah er aus, wie ein Krieger. Umso seltsamer war sein verängstigter Blick, der an ein Kaninchen erinnerte. Der Blick war stur auf die gegenüberliegende Hauswand gerichtet.


    „Hallo!“, krächzte Bundun, „jemand zuhause?“


    „Das bring auch nichts“, meinte Luhan, „er hat einen Schock. Ich glaube, dass er uns gar nicht bemerkt.“


    „Und wie sollen wir ihn dann fragen, was hier vor sich geht?“, fragte Bundun gereizt.


    „Keine Sorge, für solche Fälle habe ich immer etwas dabei.“ Luhan zog ein Bündel Kräuter aus seiner Manteltasche und hielt es dem Fremden unter die Nase. „Die Kräuter haben einen extrem beißenden Geruch. Für gewöhnlich benutzt man sie, um jemanden aus der Bewusstlosigkeit zu wecken. Aber ich denke, in diesem Fall wird es genauso nützlich sein.“


    Zuerst schien es so, als würde es nicht funktionieren. Doch dann hielt Luhan die Kräuter noch einmal ganz dicht an das Gesicht des Fremden, woraufhin dieser, von einem keuchenden Hustenanfall geschüttelt, an der Wand herunter rutschte und sich, auf dem Boden kauernd, den Bauch hielt. Luhan half ihm sich wieder hinzusetzen und als sich der Husten gelegt hatte, begann er ihn zu befragen.


    „Verstehst du mich?“, begann er.


    Der Mann nickte.


    Luhan lächelte zufrieden. „Wie heißt du?“


    Zuerst keuchte der Fremde nur, doch dann presste er hervor „Ich heiße Tanek.“


    „Gut Tanek, kannst du mir sagen, was hier passiert ist? Woher kommen diese Kreaturen?“


    Bei dieser Frage fuhr Tanek erschrocken zusammen. Panik breitete sich auf seinem Gesicht aus, sodass Luhan und Bundun befürchteten, er würde wieder im Schockzustand versinken. Doch dann begann Tanek zu sprechen, erst leise und zögernd, dann immer fester und sicherer.


    „Sie tauchten irgendwann im Wald auf“, sagte er und meinte damit wahrscheinlich die Kreaturen, „zuerst waren es nur ein paar und sie haben uns nicht mehr Ärger gemacht, als die anderen verdammten Viecher in diesem Wald. Aber dann wurden sie immer mehr. Und sie fingen an, uns anzugreifen. Zuerst nur außerhalb der Siedlung, dann, als sie zu einer noch größeren Gruppe heran gewachsen waren, griffen sie uns auch hier an. Mit knapper Not schafften wir es, sie wieder und wieder abzuwehren. Jedoch nach einer gewaltigen Schlacht, war nur noch ein Viertel von uns kampffähig. Die anderen waren tot oder verletzt. Die meisten waren von den Bestien verschleppt worden. Wir wussten nicht, was aus ihnen geworden ist. Was uns allerdings noch mehr beunruhigte, waren unsere Verwundeten. Diejenigen, die nicht sofort gestorben waren, erholten sich überraschend schnell, egal wie schwer sie verletzt waren. Dann brach bei ihnen ein starkes Fieber aus, für das es keine Erklärung gab. Ihr Schweiß wurde zu weißgrünlichem Schleim, der sie bald komplett bedeckte und sie einschloss wie ein Kokon. Wir brachten die Betroffenen in die Keller unserer Häuser und wollten einen mächtigen Magier hierher holen, der sie vielleicht von ihren Beschwerden heilen konnte. Doch dazu sollte es nie kommen. In der letzten Nacht brachen die Kokons auf und unsere Leute hatten sich verändert. Sie hatten sich in diese Kreaturen verwandelt!


    


    Wir versuchten sie in die Keller einzusperren, doch das hat sie nur kurz aufgehalten. Sie brachen aus und griffen uns an. Kämpfen war sinnlos, und die die es versuchten, hielten nicht lange durch. Wir anderen sind nur noch um unser Leben gelaufen. Ich weiß nicht, wohin die anderen geflohen sind. Ich bin nur geradeaus, immer nur geradeaus…und dann…“, Tanek begann zu schluchzen und brachte kein Wort mehr hervor. Doch Luhan und Bundun hatten genug gehört.


    „Du hast dich geirrt“, sagte Luhan zu Bundun, „die Kreaturen wollen Lagon und Silp nicht fressen. Sie wollen sie zu Ihresgleichen machen.“


    


    *


    Lagon schmeckte sein eigenes Blut. Das war es, was er wahrnahm, nachdem er wieder zu sich kam. Er versuchte die Augen zu öffnen. Doch dann merkte er, dass man ihm eine Augenbinde umgelegt hatte. Er versuchte sie sich abzureißen, doch auch seine Hände waren mit Stricken zusammen gebunden. Lagon kämpfte mühsam die Panik in sich nieder und versuchte sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


    So wie Heggal es ihm beigebracht hatte.


    Die Kreaturen hatten ihn und Silp überwältigt, aber sie hatten sie nicht getötet. Sonst wären sie jetzt nicht hier. Stattdessen hatte man sie irgendwo hin gebracht. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Er war sich allerdings sicher, dass sie außerhalb der Siedlung waren. Die Luft war zu stickig, als dass sie noch im Wald sein konnten. Aber wo war er dann? Lagon konzentrierte sich auf die Geräusche um ihn herum. Es war völlig still. Offenbar war niemand in seiner Nähe. War er wohlmöglich in einer Zelle gefangen? Er schabte mit seinem Fuß über den Boden. Das verursachte ein schallendes Geräusch, wie es in einer großen Halle zu hören sein musste. Also befand er sich in einem großen Raum. Und wenn er nicht lange bewusstlos gewesen war, konnten die Kreaturen ihn auch nicht weit weg geschleppt haben. Im Wald hatte er keine größeren Gebäude gesehen. Also musste dieser Raum, in dem er sich befand, unterirdisch sein.


    Plötzlich vernahm Lagon ein Geräusch neben sich. Ein schwaches Kratzen, Schleifen und Stöhnen, als wäre neben Lagon noch jemand angekettet.


    „Hallo, ist da jemand? Bist du das Silp?“


    „Lagon?“, hörte er Silp. Silp hörte sich schwach und müde an, als wäre er auch gerade aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht.


    „Wo sind wir? Was machen wir hier?“


    „Keine Ahnung. Die Kreaturen müssen uns in einen unterirdischen Raum, tief unter dem Wald gebracht haben.“


    „Und was ist mit Bundun und Luhan? Sind sie auch hier?“


    „Keine Ahnung.“


    „Und was nun?“, hauchte Silp ängstlich.


    Lagon wollte gerade antworten, als er hörte, wie ganz in seiner Nähe eine Tür aufgeschlossen wurde und jemand den Raum betrat.


    „Na so was!“, sagte eine hochmütige Stimme, „sind uns da doch tatsächlich ein paar Liewanen ins Netz gegangen.“


    Eine zweite Stimme erklang, doch diese war offenbar nicht in der Lage, vernünftige Worte zu formulieren. Sie stieß nur eine sinnlose Folge von Keuch- und Grunzgeräuschen aus, die aber, soweit Lagon es beurteilen konnte, dieselbe Befriedigung über die Situation zum Ausdruck brachte.


    „Nun ja, meine hochgeschätzten Gäste. Euer Besuch ist zwar etwas überraschend, aber unser Gästezimmer ist immer bereit jemanden aufzunehmen. Wie gefällt es euch?“


    


    „Das könnten wir besser beurteilen, wenn wir etwas sehen könnten“, antwortete Lagon mit einem Hauch vornehmer Herablassung.


    „Natürlich“, war die unbeeindruckte, hochmütige Antwort. „Wussa, nimm ihnen die Augenbinden ab.“


    Das röchelnde Wesen namens Wussa schlurfte auf Lagon und Silp zu und fummelte ihnen schwerfällig die Tücher vom Kopf. Nun bot sich den beiden Liewanen ein bizarres Bild. Der große Raum, in dem sie sich befanden, war eine groteske Mischung aus Kerker, Folterkammer und Laboratorium. An der Decke hingen Duzende Käfige, in denen sich Geschöpfe befanden, die Lagon teils bekannt, teils unbekannt waren. Sie schienen durch ein Medikament gebändigt zu sein was, wenn man sich die Kreaturen näher ansah, ein Segen war. Mitten im Raum waren mehrere Tische aufgebaut, auf denen eine Reihe von Glaskolben, Reagenzgläsern, Kochern und Messgeräten standen, darüber hinaus einige technische Apparaturen, über deren genauen Zweck man besser nicht nachdachte.


    Die beiden Gestalten, die hier offenbar zuhause zu sein schienen, konnten kaum besser in die Szenerie passen. Das Geschöpf, das ihnen die Augenbinden abgenommen hatte, war klein, bucklig und kahlköpfig. Es hatte aber muskelbepackte Arme und gewaltige Hände, die wie dafür gemacht waren, Leute hinterrücks zu erwürgen. Wussas Meister wiederum sah aus, wie die Verkörperung eines wahnsinnigen Wissenschaftlers. Er trug einen weißen Kittel über einem blauen Ganzkörperanzug, dessen Sinn Lagon nicht erschließen konnte. Seine Haare waren grau und zerzaust, während in seinen Augen, und es gab kein anderes Wort dafür, der pure Wahnsinn glänzte.


    


    „Wenn ich mich vorstellen darf“, verkündete der wahnsinnige Wissenschaftler, „Doktor Gredor, für euch ´Doktor `.“


    „Angenehm“, antwortete Silp, der sich wieder ein wenig zu entspannen schien, „das ist Lagon und ich bin Silp. Warum wurden wir angekettet?“


    „Eine gute Frage!“, lobte Gredor, „warum habe ich euch gefangen genommen, obwohl es viel einfacher gewesen wäre, euch von meinen Schöpfungen fressen zu lassen?“


    Wussa grunzte zufrieden.


    „Dann sind die Kreaturen, die in der Siedlung die Bevölkerung umgebracht haben, also deine kranke Erfindung?“, fragte Lagon mit Abscheu.


    Der Doktor lachte. „Ermordet? Diese bedauernswerten Geschöpfe, und ihr minderwertiges Leben der Gier, nach den zweitklassigen Schätzen, die dieser Wald gelegentlich ans Licht bringt? Die sollen durch meine Schöpfungen ermordet worden sein? Wie absurd! Ich habe sie zur wahrhaftigen Krone der Schöpfung geformt! Zuerst nur einige wenige, da sie mit ihrem minderwertigen Gedankengut nicht einsehen wollten, dass ich ihrer Existenz zu wirklichem Wert verhelfe. Doch als ich sie erst zu meinen überlegenen Geschöpfen gemacht hatte, folgten sie mir bedingungslos. Und mit ihrer Hilfe schaffte ich es, einen nach dem anderen zu erlösen!“ Wussa lachte grunzend.


    


    Nun wurde Lagon alles klar. Die Kreaturen, die den Riesenwald unsicher machten, waren die ehemaligen Bewohner der Siedlung und wurden von diesem Wahnsinnigen in Monster verwandelt. Schlimmer noch, dieser verrückte Wissenschaftler bildete sich ein, dass er den armen Teufeln einen Gefallen getan hatte!


    War nun Tüfdulusa auch eines dieser Ungeheuer?


    „Ich habe eine Frage“, erklärte Lagon, „wir wurden hierher geschickt, um einen Wissenschaftler zu finden, der hier zuletzt gesehen wurde. Du kennst ihn vielleicht. Sein Name ist Tüfdulusa.“


    Gredor erstarrte. „Tüfdulusa“, flüsterte er.


    „Du kennst ihn also?“, erkundigte sich Silp.


    „Natürlich kenne ich ihn“, fauchte Gredor und Wussa begann beunruhigt zu keuchen. „Einst haben wir gemeinsam auf der Wissenschaftlichen Akademie des Königreiches der Menschen geforscht.“ Er spie die Worte aus, als wäre es etwas Anstößiges. „Bis Tüfdulusa aus Neid anfing, meine Forschungen beim Vorstand der Akademie anzuschwärzen. Er behauptete, dass meine Forschungen nicht dem Wohl der Allgemeinheit dienten, sondern, wie er meinte, dem Größenwahn entsprungen sind!“ Bei diesen Erinnerungen ballte der Wissenschaftler die Hände zu Fäusten. „Ich würde die Wissenschaft missbrauchen und ihr nicht dienen… und dieser dumme und kurzsichtige Vorstand hat ihm geglaubt und mir verboten meine Forschungen voran zu treiben. Ich wollte sie davon überzeugen, dass es ein Fehler wäre, meine Arbeit nicht weiter zu unterstützen, und so startete ich ohne ihr Wissen ein Experiment, bei dem ich um ersten Mal das vollbrachte, was bis dahin als unmöglich galt! Ich schaffte es, aus einem Lebewesen alle Komponenten zu entfernen, die fehlerhaft waren. Zuerst habe ich den größten Teil des individuellen Denkens unterdrückt, dann die Wahrnehmung geschwächt, sodass es gegen Schmerzen, Kälte und Hitze unempfindlich wurde und gleichzeitig Kraft, Ausdauer und Sinne gestärkt. So wurde aus einem mittelmäßigen Werk der Natur ein Meisterwerk meiner Schöpfung. Nun steht es vor euch!“ Er zeigte auf Wussa.


    


    Lagon wurde schlecht. Dieser Verrückte hatte aus einem lebendigen, denkenden und fühlenden Wesen dieses Ungeheuer gemacht!


    Gredor schien Lagons Gesichtsausdruck falsch zu deuten und glaubte doch tatsächlich, dass Lagon, genau wie er, über sein schreckliches Werk in Verzückung geriet. „Ist er nicht wunderbar!“, schwärmte der Doktor. Doch gleich darauf verfinsterte sich sein Blick wieder. „Der Vorstand war anderer Meinung. Sie nannten mein Werk ein Sakrileg! Ich wurde von der Wissenschaftlichen Akademie verstoßen und sie wollten mich den Liewanen ausliefern. Mit meinen Forschungsunterlagen und Wussa schaffte ich es, zu entkommen. Doch nun war ich ein Flüchtling! Ihr müsst euch das vorstellen, derjenige der das Geheimnis zur Perfektion des Lebens gelöst hat, wird wie ein Tier gejagt und muss, wie ein Landstreicher von Ort zu Ort ziehen! Das ist nicht richtig!“


    Dem konnte Lagon ausnahmsweise zustimmen, er hätte Gredor lieber in einer Zelle im Felsenturm gesehen.


    Der Wissenschaftler legte nun eine dramatische Pause ein, in der Wussa keuchte und röchelte.


    „Doch dann traf ich auf den einzigen, der meine Forschungen nicht nur verstehen, sondern auch mein Wissen und meine Begabung teilte! Ja, sie in vielen Punkten sogar übertraf! Ihr kennt seinen Namen: Dorrok!“


    


    ´Dorrok! `, dachte Lagon entsetzt. Diese neue Information, ließ das Bild, das er von diesem Tal hatte, erneut zerbrechen. Zuerst hatte er geglaubt, dass Tüfdulusa im Riesenwald in die Fänge irgendeines Ungeheuers geraten war. Doch dann entdeckte er das Zeichen der Bruderschaft der Roten Sonne in der Siedlung. Seine jüngste Begegnung mit dieser Gruppe ließ es nur passend erscheinen, dass sie ihre Finger im Spiel hatten. Doch nun tauchte hier ein wahnsinniger Wissenschaftler auf, der für Dorrok arbeitete und einen persönlichen Hass gegen Tüfdulusa hegte, daher gut als Rachemörder in Frage kam.


    Wie viele Offenbarungen standen Lagon noch bevor, bis er das Rätsel um Tüfdulusa gelöst hatte?


    Andererseits, so wie sich die Situation zurzeit darstellte, würde Gredor ihn und Silp entweder gleich umbringen oder für seine Experimente missbrauchen, was ihr Schicksal auch nicht gerade viel versprechender aussehen ließ.


    


    „Was hat Dorrok getan, um deine Forschungen zu unterstützen?“, fragte Lagon, um Zeit zu gewinnen.


    „Eine gute Frage“, meinte Gredor lächelnd, „ihr werdet nicht glauben, was Dorrok für Fähigkeiten besitzt! Er hat Kenntnisse über Magie, wie sonst niemand in Lagrosiea. Und er hat kennt die Geheimnisse vom Beginn des Lebens! Er vermag Dinge zu erschaffen, denen nicht mal Wrador gewachsen ist und hat mir Dinge gezeigt, für die, wenn ich sie mühsam selbst erforscht hätte, Jahre gebrauch hätte. Er zeigte mir, wie man die Zusammenhänge und Grundsteine eines Lebewesens verändert und die Gene zweier Kreaturen vermischt. Mit seiner Hilfe vollbrachte ich Großes und nachdem ich meinen Beitrag dazu geleistet hatte, Dorroks Großprojekt zu vollenden, gab er mir alle Mittel, meine Forschungen zu beenden. Hier seht ihr das Ergebnis.“


    In seiner Hand hielt eine kleine Flasche mit einer schwarzen Flüssigkeit, die Lagon vage bekannt vorkam. Ein unangenehmes Gefühl bereitete sich in seiner Magengegend aus.


    „Diese Flüssigkeit“, erklärte Gredor, „beginnt sofort, nachdem sie in den Körper gelangt ist, mit der Transformation des Patienten. Zuerst sind die Symptome mit einem leichten Fieber vergleichbar, das mit der Zeit stärker und stärker wird, bis zu einem Zustand, in dem ein normal sterbliches Wesen verenden würde. Das ist das Ende der ersten Phase. In der zweiten beginnt der Patient, sich zu verpuppen. Erst da beginnt die eigentliche Transformation. Die nun völlig überhitzten Zellen beginnen sich voneinander zu lösen. Auf diese Weise lässt sich das Elixier wesentlich einfacher in diese einfügen. So wird die totale genetische Veränderung ausgelöst. Insgesamt dauert dieser Vorgang vierundzwanzig Stunden. Nach dieser Phase brechen die Patienten ihren Kokon auf und sind keine normalen Lebewesen mehr. Sie sind etwas Höheres! In sich vereinen sie die Fähigkeiten und Stärken der Riesenameise, des Panzerwurmes und der Vampire. So vereine ich die stärksten Wesen, die die Natur hervorgebracht hat, zu der ultimativen Lebensform. Dieser Moment, in dem sie aus ihrem Kokon aufbrechen, diese Geburt eines neuen, wunderschönen, erschreckend mächtigen Wesens mitzuverfolgen, ist ein erhabenes Gefühl“, schwärmte Gredor, „die Entstehung vollkommenen Lebens zu beobachten, die Erhebung der Krone der Schöpfung…“


    


    „Ist ja gut!“, jammerte Silp, der bei der Rede des Doktors ganz bleich geworden war, „wir haben gesehen, wie deine ´Kinder` geschlüpft sind, das war wirklich beeindruckend. Aber was hast du denn jetzt mit uns vor?“


    „Eigentlich wollte ich euch umbringen“, war Gredors kalte Antwort, „schließlich habt ihr mein Experiment durcheinander gebracht! Andererseits war es ja keine Absicht. Und durch mein überlegenes Denken ist kein Schaden entstanden. Nein, ich denke Rache ist in diesem Fall unangebracht…“


    Lagon und Silp entspannten sich.


    „Nein, ich werde euch nicht töten“, fuhr Gredor fort. Wussa grunzte überrascht. Ihn schien die Entscheidung seines Meisters zu wundern. „Stattdessen werde ich euch erlauben, euer altes Leben hinter euch zu lassen und etwas neues, etwas Stärkeres zu werden!“


    Lagon zuckte zusammen. Er ahnte, was der Verrückte vorhatte.


    „Ich habe noch nie getestet, was mein Serum bei Magiern bewirkt. Das wird ein interessantes Unternehmen.“


    Er zog zwei Spritzen aus seinem weißen Kittel, die dasselbe schwarze Elixier enthielten, das Gredor ihnen schon in der schwarzen Flasche gezeigt hatte.


    „Diese beiden Mengen dürften ausreichen, um euch zu transformieren. Keine Sorge, der Stich wird nur kurz wehtun. Das Fieber danach, wird euch eine Weile zu schaffen machen, aber auch das vergeht.“


    Er kam, beide Spritzen im Anschlag, auf die Gefesselten zu. Lagon schluckte. Er suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, Gredor von seinem schrecklichen Vorhaben abzuhalten.


    


    „Warte!“, rief er, nachdem ihm ein Geistesblitz gekommen war, „ich habe noch eine Frage!“


    „Ist das so?“, Gredor feixte, „und wie lautet sie?“


    „Wobei hast du Dorrok geholfen? Bei welcher Entdeckung hast du ihn unterstützt?“


    Gredor lächelte. „Das interessiert dich, nicht wahr“, zischte er, „na ja, es schadet nichts, wenn ich dir das noch sage, auch wenn es dir kaum noch etwas nützen wird. Dorrok hat sich für mein…“


    [image: ]


    Eine Explosion riss ein Stück Mauerwerk aus der rechten Wand und hüllte alles im Labor des Schreckens in Staub und Schutt. Lagon und Silp, die noch immer angekettet waren, hielten sich Mund, Nase und Augen zu, um nichts von dem Dreck einzuatmen. Als sich der Staub einigermaßen gelegt hatte, versuchten beide zu erkennen, was die Explosion verursacht hatte. Noch war es kaum möglich etwas zu erkennen und das ohnehin schwache Licht tat sein Übriges. Dann glaubte Lagon einen Schatten wahrzunehmen, der sich durch das Sprengloch zwängte. Auch Gredor, der sich gerade schwerfällig erhob, hatte die Gestalt bemerkt.


    „Wer ist da?!“, keifte der wahnsinnige Wissenschaftler, „wer wagt es, mein Labor zu schänden!“


    Wer auch immer das Labor schändete, gab keine Antwort. Stattdessen ließ er eine Reihe von Lichtblitzen auf Gredor und Wussa prasseln. Den beiden blieb keine Möglichkeit zur Gegenwehr. Mit den Händen über dem Kopf, flohen sie durch die Tür, durch die sie herein gekommen waren. Nun trat der Angreifer aus Staub und Schatten. Lagon und Silp erkannten ihn. Es war Luhan! Doch er machte keine Anstalten die beiden Gefangenen zu befreien oder seine Attacken gegen den fliehenden Wissenschaftler und dessen Gehilfen einzustellen. Es war sinnlos Luhan durch das laute Getöse anzusprechen. So blieb Lagon und Silp nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie Luhan den Raum verließ.


    


    „Na toll!“, maulte Silp, „und wie sollen wir jetzt hier los kommen?“


    „Das lasst mal meine Sorge sein“, rief eine krächzende Stimme. Bundun hüpfte durch das Sprengloch und flatterte auf die beiden Liewanen zu.


    „Bundun!“, rief Lagon überrascht, „wie kommst du denn hierher?“


    „Na, ich rette euch!“, krächzte Bundun ungeduldig und zerkackte mit seinem außergewöhnlich starken Schnabel eins der Kettenglieder, „dachte eigentlich, dass euch das freuen würde.“


    „Das schon“, gab Lagon zu und rieb sich die Handgelenke.


    „Wie wir hierher kommen, ist eine längere Geschichte“, Bundun machte sich daran auch die zweite Kette zu lösen, „die erzähle ich euch später.“


    „Mach schnell!“, drängte Silp, als Bundun nun auch ihn befreite.


    „Ich gebe mir Mühe!“, erwiderte der, „also nerv nicht!“


    „Ich meine ja nur“, erwiderte Silp, „ich habe ein ganz schlechtes Gefühl!“


    


    Als hätte man nur auf Silps Befürchtung gewartet, erstarben die Angriffsgeräusche von Luhan, die eben noch aus der Entfernung zu hören gewesen waren. Dafür hörten sie nun die unverkennbaren Schreie der Kreaturen des Doktor Gredor.


    „Verdammt!“, krächzte Bundun, „das ging schneller, als wir gedacht hatten. Wir müssen und beeilen!“


    „Sag ich doch!“, zischte Silp.


    Schnell machten sich die drei daran, den grausigen Raum zu verlassen. In dem Moment kam ihnen Luhan entgegen, der auf der Flucht vor den Ungeheuern in das Labor zurück gedrängt wurde.


    „Es sind Tausende!“, rief er Lagon und den anderen zu, „ich glaube, es sind mehr, als wir beim ersten Mal gesehen haben.“


    „Dann müssen wir uns beeilen!“, krächzte Bundun noch mal, „kommt, lasst uns verschwinden!“


    


    Der dunkle Gang, hinter Luhans Sprengloch, war feucht und moderig. Selbst gemessen an den gewölbeartigen Räumen von Gredors Labor, war dies ein sehr alter Gang.


    „Es ist ein alter Bewässerungstunnel“, erklärte Bundun, dessen magische Federn den Weg beleuchteten, „er führt zu einem unterirdischen Fluss, der den ganzen Riesenwald mit Wasser versorgt. Inzwischen ist der Gang an mehreren Stellen gebrochen.“


    „Zum Glück“, meinte Luhan, „sonst würden wir jetzt einen Gratisschwimmkurs bekommen.“


    „Aber wir kommen wir denn hier heraus?“, fragte Silp.


    „Es gibt einen kleinen Spalt“, erklärte Bundun, „den haben wahrscheinlich irgendwelche Riesenwaldmäuse gegraben. Der führt direkt nach oben.“


    „Wie habt ihr das alles gefunden?“, fragte Lagon beeindruckt, „das war doch bestimmt nicht ausgeschildert.“


    „War es auch nicht“, gab Luhan zu, „wir hatten Hilfe.“


    ´Und wen? `, wollte Lagon fragen, doch nun erreichten sie den Spalt, von dem Bundun gesprochen hatte. Es war wirklich nur ein enges, schmales Loch, durch das Licht fiel und durch welches man sich nur mit knapper Not hindurch zwängen konnte. Wenn man aber bedachte, aus welcher Gefahr Lagon und Silp gerade befreit wurden, gab es wohl keinen Grund wählerisch zu sein.


    


    Ein Seil hing durch das Loch in den Gang hinein, an dem zuerst Silp nach oben stieg, ihm folgte Luhan, der trotzdem er kletterte, sein Schwert kampfbereit in der rechten Hand hielt. Dann war Lagon an der Reihe. Es fiel ihm schwerer, als er gedacht hatte, denn seine Arme schmerzten noch von den Ketten. Den Schluss machte Bundun, der wegen seiner geringen Größe, am leichtesten durch das Loch kam.


    Oben angelangt, blickte sich Lagon um. Er befand sich nicht, wie er geglaubt hatte, in der Siedlung, sondern in einer alten Ruinenstadt.


    „Wo sind wir?“, fragte er.


    „Das weiß niemand so genau“, antwortete eine fremde Stimme, „die Ruinen waren schon hier, als wir die Siedlung gebaut haben. Keiner weiß von wem sie stammen.“


    Die Stimme gehörte, wie Lagon nach kurzem Umsehen feststellte, einem unbekannten, muskelbepackten Mann, der trotz seines fast bedrohlich wirkenden Aussehens, verängstigt wirkte.


    „Das ist Tanek“, erklärte Luhan, „wir haben ihn in der Siedlung gefunden. Er schein der einzige zu sein, der dieser Pappnase von Professor entkommen ist.“


    „Ja, dieser Verrückte hat uns erklärt, was er mit den Leuten aus der Siedlung gemacht hat. Er hat sie alle in diese Kreaturen verwandelt. Mit uns wollte er dasselbe machen“, erwiderte Lagon.


    „Wir haben gesehen, wie ihr von diesen Bestien gefangen genommen wurdet. Aber helfen konnten wir euch nicht“, krächzte Bundun, „dafür waren es einfach zu viele“, er zögerte einen Moment, „hat dieser Professor etwas davon gesagt, ob man die Verwandlung rückgängig machen kann?“


    Lagon schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube denen können wir nicht mehr helfen. Es sei denn, wir befreien sie von ihrem Schicksal, indem wir sie töten.“


    „Wo wir schon beim Thema wären“, rief Silp, „hat irgendjemand eine Idee, wie wir das anstellen sollen?“


    Keiner antwortete.


    „Es sollte euch besser gleich was einfallen“, meinte Tanek, „seht euch mal um.“


    Alle beobachteten ihre Umgebung. Zuerst war nichts zu entdecken. Doch dann erwachten die Ruinen um sie herum zum Leben. Aus allen Spalten und Löchern krochen schwarze Bestien. Ihre Zahl musste in die Hunderte gehen.


    Gredors Kreaturen hatten sie gefunden.


    


    „Was machen wir jetzt?!“, schrie Silp entsetzt.


    „Wir kämpfen bis zum letzten Atemzug!“, knurrte Luhan und zog sein Schwert, „und wir werden ihnen keinen Meter schenken!“


    Die Kreaturen hatten sie eingekreist, doch sie machten keine Anstalten sie anzugreifen. Lagon fragte sich, worauf sie noch warteten, als er sah, wie Gredor aus der Masse seiner Geschöpfe auf die Eingekesselten zutrat. Ein wahnsinniges Grinsen überzog sein Gesicht und auch Wussa, der seinem Herrn hinterher humpelte, grunzte vergnügt.


    Gredor stieg auf eine der Ruinen, sodass er alles überblicken konnte. Nachdem auch Wussa neben ihn getreten war, wies sein rechter Zeigefinger in richtender Pose auf die Gefangenen.


    „Ergebt euch! Wenn ihr kämpft, würdet ihr ein schreckliches Schicksal erleiden. Wenn ihr aber aufgebt und euch widerstandslos in das Gewahrsam meiner Geschöpfe begebt, werdet ihr alle meine Gnade erwarten können.“


    „Eure Gnade bedeutet ein Schicksal, dass schlimmer ist als der Tod! Da werden wir lieber alle im Kampf sterben!“


    Gredors Gesicht wurde weiß vor Zorn. „Wenn das euer Wunsch ist“, zischte der wahnsinnige Wissenschaftler, „dann soll es so sein. Vernichtet sie!“


    


    Auf Gredors Befehl gerieten die Kreaturen in Bewegung. In einer geordneten Kreisformation marschierten sie auf Lagon und seine Gefährten zu. Die Umzingelten hatten scheinbar keine Chance.


    Luhan machte eine magische Handbewegung und sofort waren sie in eine schwarze Rauchwolke gehüllt. Die plötzliche Dunkelheit irritierte die Kreaturen, doch sie ließen sich nur kurz aufhalten. Nachdem sie sich wieder neu organisiert hatten, begannen sie weiter


    vorzurücken.


    Lagons Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Es musste doch einen Weg geben, die Kreaturen zu vernichten! Er versuchte sich daran zu erinnern, was Gredor ihm erzählt hatte. Er dachte daran, welche Geschöpfe der wahnsinnige Wissenschaftler in seinen Kreaturen vereinigt hatte.


    ´Die Riesenameise `, erinnerte er sich. Von dieser Spezies hatte er noch nie gehört, demnach hatte er auch keine Ahnung, wie man sie besiegen konnte. ´Der Panzerwurm `, davon hatte Lagon schon einmal gehört. Soweit er wusste, war das eine seltene Wurmart, die von einer unzerstörbaren Panzerhaut geschützt war. Also auch hier keine Möglichkeit, einen Schwachpunkt zu finden. Aber welches Geschöpf hatte Gredor noch genannt? Lagon überlegte fieberhaft. Dann fiel es ihm ein: Vampire! Das war eine Art, mit der er sich nur allzu gut auskannte. Einige dieser Art, hatten ihm Feindschaft, bis in den Tod geschworen. Mit anderen war er fast befreundet. Und wie konnte man sie besiegen? Lagon musste nicht lange überlegen. Man konnte einem Vampir einen Holzpflock oder eine Klinge ins Herz rammen, ihm ein spezielles Gift zuführen oder ihn verbrennen. Alles Möglichkeiten, die bei einer derart großen Menge von Gegnern, sinnlos war. es sei denn…


    


    Lagon hatte eine Idee. „Los! Alle auf die Ruinen!“, rief er seinen Gefährten zu.


    „Wieso?“, fragte Silp entmutigt, „ist doch egal, wo wir gefressen werden, hier unten oder weiter oben.“


    „Jetzt tu einfach, das was ich dir sage!“, fauchte Lagon und begann die Ruine, die ihm am nächsten war, zu besteigen. Nach kurzem Zögern folgten ihm die anderen. Aufgrund von Luhans Zauber, hatten die Kreaturen, die Aktivitäten ihrer Opfer nur halbwegs mitbekommen. Als sie nun jedoch begannen, die Ruine zu erklimmen, konnte zumindest Gredor erkennen was sie vorhatten.


    „Auf die Ruinen!“, befahl er seinen Sklaven, „vernichtet die Narren, die sich weigern, meine große Forschung anzuerkennen!“


    „Wir müssen uns beeilen!“, rief Lagon und half Silp nach oben.


    Nun breiteten die Kreaturen ihre Insektenflügel aus, um die Ruinen fliegend zu erobern.


    „Was du auch vorhast, Lagon“, krächzte Bundun panisch, „tu es schnell!“


    „Kopf runter!“, rief Lagon, „jetzt wird’s heiß!“


    Eine Feuerwalze, so groß wie ein Zunami, schoss aus Lagons Armen und überrollte die Kreaturen und ließ nichts als einen Ascheregen zurück, der langsam zu Boden schwebte.


    ´Es funktioniert `, dachte Lagon triumphierend, ´und jetzt wird es ernst! `


    Er konzentrierte sich so stark, wie selten zuvor. Dann wirkte er den Zauber, der das Ende von Doktor Gredor und seinen Geschöpfen bedeuten sollte.


    Mit einem Mal kamen Windböen auf, die wie ein Ring um die Ruinen fegten. Gleichzeitig begann das Feuer, das Lagon herauf beschworen hatte, intensiver zu lodern, veränderte seine Form und begann sich mit den Luftmassen zu vereinigen. Die beiden Elemente bedeuten gemeinsam eine gewaltige Zerstörungskraft. Durch die Luftmassen genährt, wurden die Flammen, wie eine Springflut durch die uralten Mauern gelenkt. Nun wurde auch den Kreaturen klar, dass sich eine Katastrophe auf sie zu bewegte. Einige versuchten zu fliehen, doch dem glühenden Inferno konnten sie nicht entkommen. Einer nach dem anderen wurde von den Flammen erfasst und zerfiel zu Asche.


    Nur zwei Stellen wurden vom Feuer verschont. Der Ort, an dem Lagon und seine Gefährten ausharrten, und die Ruine, auf der Gredor und Wussa nun festsaßen. Denn auch wenn Lagon den verrückten Wissenschaftler für seine Verbrechen brennen sehen wollte. Er würde niemanden umbringen, der wehrlos war.


    


    „Nein!!“ schrie Gredor so laut, dass es selbst durch das Tosen des Feuers und das Schreien der Bestien zu hören war. „Meine Schöpfungen! Nicht ins Feuer!“ Lagon sah den Wahnsinn in den Augen des Doktors. Dann stürzte er sich in die Flammen. Man hörte ihn noch einmal schreien, während er in den Flammen verschwand. Dann verstummte die Stimme des verrückten Doktors und sollte nie mehr zu vernehmen sein. Wussa stand einfach nur da. Ohne seinen Gebieter schien er nicht zu wissen, was er tun sollte. Dann stürzte er seinem Meister hinterher.


    „Und ich dachte Gredor hätte nur seine Opfer zu wehlosen Sklaven gemacht. In Wahrheit waren sie alle Sklaven, Sklaven des Wahnsinns.“


    


    Nachdem ihr Anführer ausgeschaltet war, schienen die Kreaturen, genau wie Wussa, jeden Gedanken an Flucht oder Kampf aufgegeben zu haben. Die wenigen, die noch versucht hatten zu fliehen, stellten ihre Bemühungen ein und ließen sich in die Flammen fallen. Nun waren auch die Letzten vernichtet und Lagon konnte seinen Zauber beenden. Gerade rechtzeitig, denn er war am Ende seiner Kräfte.


    „Du hast es geschafft!“, rief Silp begeistert.


    „In der Tat, du hast uns gerettet“, meinte Luhan.


    „Sind noch welche übrig?“, fragte Lagon.


    „Nein, das waren alle“, erklärte Bundun, „ich kann ihren Gestank nicht mehr ertragen!“


    „Dann haben wir gesiegt“, stellte Lagon fest.


    „Was war das für ein Zauber?“, wollte Tanek wissen.


    „Doppelte Elementenkontrolle“, erklärte Silp, „daran hat Lagon über ein Jahr lang gearbeitet.“


    „Es ist noch nicht perfekt“, meinte Lagon „aber es war das Beste, was ich je beschworen habe.“


    „Wenn ihr Liewanen solche Zauber beherrscht, dann habt ihr wirklich eine Chance Dorrok zu besiegen.“


    


    Nachdem die Flammen erloschen waren, stiegen Lagon und seine Gefährten von der Ruine herab und bereiteten ihre Abreise aus dem Riesenwald vor. Tanek wollte im Wald bleiben, um den Wiederaufbau der Kolonie zu beaufsichtigen. „Es werden bald neue Einwohner kommen, um den Wald zu besiedeln. Die Ereignisse der letzten Zeit werden nur die wenigsten abhalten hierher zu kommen.“ Nachdem sich die Liewanen von Tanek verabschiedet hatten, flogen sie aus der Ruinenstadt, in Richtung des vereinbarten Treffpunktes, an dem sie sich mit Mundra und Laffeila verabredet hatten.

  


  
    


    Lagon sah noch einmal zurück zur Siedlung und seufzte. „Wir haben hier mehr erlebt, als wir erwarten konnten. Meint ihr Mundra und Laffeila haben genauso viel zu berichten, wie wir?“


    „Wohl kaum!“, meinte Bundun, „wohl kaum!“


    


    Das letzte Bündnis


    


    Mundra und Laffeila starrten den Fopbären an, als hätte sich gerade, vor ihren Augen, ein Jedon in einen Gnom verwandelt. Das war doch unmöglich! Fopbären existieren nicht! Sie leben nur in der Fantasie von kleinen Kindern oder Verrückten. So dachte Mundra. Und nun tauchte hier einer von diesen Bären auf. Unwillkürlich musste Mundra an Silp denken. Er hatte vor langer Zeit viel von Fopbären gesprochen und war fest von ihrer Existenz überzeugt. Sie waren sogar der Grund für seine Entscheidung gewesen, zu den Liewanen zu gehen. Und wie hatte sie darauf reagiert? Sie hatte ihn ausgelacht und ihn bei jeder Gelegenheit damit aufgezogen! Nun, mitten in diesem Wald voller magischer Wesen, stellte sich heraus, dass Silp die ganze Zeit Recht hatte. Und Mundra eine ungläubige dumme Kuh war, die Silp über Jahre geärgert und gepiesackt hatte. Schuldgefühle überkamen sie und so bekam sie kaum mit, wie der gewaltige, ehrwürdige Drache, der neben dem alten Bären saß, mit grollender Stimme zu sprechen begann.


    


    „Was hat das zu bedeuten?“, wollte er von dem Drachen wissen, der Mundras und Laffeilas Gefangeneneskorte angeführt hatte, „weshalb bringst du Fremde in unseren Kreis?“


    „Großer Grozindo“, begann der ´kleine` Drache unterwürfig, „wir entdeckten diese Fene und diese Elfe in der Nähe vom Haus des Gelehrten Tüfdulusa. Sie meinten, dass sie auf der Suche nach ihm seien. Es waren aber schon vor einiger Zeit Liewanen hier, die Tüfdulusa gesucht haben.“


    „Sie haben ihn nicht gefunden und wir sind hierher geschickt worden, um noch einmal das Haus zu untersuchen…“


    Der bloße Blick, den Grozindo Mundra zuwarf, ließ diese verstummen.


    „Wenn diese jungen Liewanen tatsächlich hier sind, um eine Mission zu erfüllen“, sprach nun das alte Einhorn Sildrieus, „dann haben wir kein Recht dazu, sie davon abzuhalten. Vor allem, wenn es um die Rettung von Tüfdulusa geht, der sich immer als ein guter Freund erwiesen hat.“


    


    „Außerdem“, sprach nun der alte Fopbär, „ist es wohl nicht sehr wahrscheinlich, dass sie vom Zusammentreffen unserer Völker gewusst haben. Es wäre leicht gewesen, sie abzuwimmeln, bevor sie uns entdeckt haben. Selbst wenn sie ihren Anführern erzählt hätten, dass es im Goldbuchenwald Drachen gäbe, hätte niemand von ihnen damit gerechnet, dass wir uns alle hier versammelt haben. Nun lässt sich das wohl kaum noch verbergen. Und mein Volk existiert offiziell noch nicht einmal! Und damit das so bleibt, müssen wir wohl drastische Maßnahmen ergreifen.“


    


    Mundra und Laffeila erstarrten.


    „Drastische Maßnahmen?“, fragte Laffeila ängstlich, „was meint ihr damit?“


    „Das wirst du schon sehen“, knurrte Grozindo gemein.


    „Na schön“, gab Mundra trotzig zurück, „wenn das so ist, könnt ihr uns doch auch sagen was hier los ist.“


    Krubamak pfiff verächtlich und scharrte mit den Hufen. „Was glaubst du, wer du bist, Elfe! Warum sollten wir euch irgendwas erzählen? Das ist nicht eure Baustelle!“


    „Das ist sie sehr wohl!“, erwiderte der Fopbär, „und das weißt du auch. Die Liewanen haben höchstens einen anderen Standpunkt.“


    Krubamak ließ ein Geräusch hören, das sich beinahe, wie ein Wiehern anhörte. „Ach, wenn ihr Fopbären so auf einer Zusammenarbeit mit anderen Völkern pochen würdet, mein lieber Korrek, weshalb versteckt ihr euch dann bis heute in euren geheimen Schlupfwinkeln und vermeidet den Kontakt zu allen anderen Gemeinschaften?“


    „Wir verstecken uns nicht!“, gab der Fopbär zurück, „wir leben nur dort, wo wir schon seit Urzeiten leben. Und außer uns kommt dort niemand hin. Ich weiß auch nicht warum. Und warum sollten wir selbst den Kontakt zu anderen Wesen aufnehmen, die unsere Art zu leben nicht verstehen. Eine Verhaltensweise, die ihr Zentauren ebenfalls pflegt.“


    Wieder schnaufte Krubamak verächtlich, sagte aber nichts weiter dazu.


    


    „Um nun zu eurer Frage zurück zu kommen“, ergriff wieder das Einhorn Sildrieus das Wort, „diese Zusammenkunft, deren Zeuge ihr soeben geworden seid, ist der Versuch der wahrhaftigen magischen Völker, sich vor der Vernichtung durch Dorrok zu schützen. Unsere Aufgabe ist es, gegen Dorrok zu kämpfen und auch jeden anderen, der versucht, uns mit schwarzer Magie Schaden zuzufügen, zu bekämpfen und…“


    „Schon gut!“, rief Mundra, „das kenne ich irgendwo her. Das heißt, ihr habt eine Armee aufgebaut und wollt mit uns gegen Dorrok kämpfen? Richtig?“


    „Nicht richtig!“, erwiderte Korrek und schüttelte seinen pelzigen Kopf.


    „Nicht richtig?“


    „Genau“, bestätigte Sildrieus und mehrere der umstehenden magischen Geschöpfe quittierten dies mit zustimmendem Kopfnicken und Grunzen.


    „Und warum nicht?“, wollte Laffeila wissen, „ich denke, wir haben den selben Feind. Warum wollt ihr dann nicht mit uns zusammen arbeiten?“


    „Das hat verschiedene Gründe“, antwortete Grozindo mit seiner dröhnenden Drachenstimme, „zum Beispiel weil sich unsere Völker entschlossen haben, abseits von anderen zu leben, die gar nicht oder nur zum Teil mit der alten Magie dieser Welt leben wollen. Es erscheint vielen von uns befremdlich, nun mit denen zusammen zu arbeiten.“


    „Außerdem“, fuhr Korrek fort, „nach unserer Information ist der stärkste Verbündete der Liewanen, der Oberbefehlshaber der so genannten Alliierten Königlichen Streitkräfte, ein gewisser Prinz Axsidus. Seine Politik deklassiert die meisten magischen Geschöpfe zu zweitklassigen Wesen. Deshalb ist es für uns unmöglich, mit ihm zusammen zu arbeiten.“


    


    „Was schwafelt ihr über Axsidus? Er ist toll!“, schwärmte Mundra.


    „Na ja“, wandte Laffeila ein, „darüber kann man auch andere Meinung sein.“


    „Was soll denn das jetzt?!“, fragte Mundra empört, „letzte Woche warst du noch total verknallt in ihn, und jetzt das?“


    „Ach, ich war also verknallt in ihn, und du warst ihm gegenüber immer total gleichgültig, was?“


    „Das vielleicht nicht“, gab Mundra bockig zurück, „aber ich ändere meine Meinung wenigstens nicht alle paar Tage.“


    „Tu ich doch gar nicht!“, erwiderte Laffeila wütend, „aber wenn man genauer darüber nachdenkt, ist es doch selbstverständlich, dass wir gegen Axsidus sind. Schließlich versucht er doch Lagon sein Mädchen wegzunehmen!“


    „Ach was, Lagon ist alt genug, um seine Angelegenheiten selbst zu regeln. Außerdem ist Liendra noch gar nicht Lagons Freundin!“


    „Bist du dir da sicher?“, fragte Laffeila lauernd, „hast du denn noch gar nichts von den Gerüchten gehört?“


    „Welche Gerüchte?“, Mundra war plötzlich wesentlich aufmerksamer und starrte Laffeila mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Sensationslust an. Diese ging jedoch nicht weiter auf das Thema ein, sondern fuhr mit ihrer Argumentation fort. „Außerdem ist Axsidus Politik wirklich eine schlimme Sache! Findest du Bundun und Kopriep sind Wesen zweiter Klasse?“


    Mundra verdrehte die Augen. „Na schön, vielleicht ist Axsidus doch kein so toller Typ. Vielleicht ist er auch nur ein riesengroßes Arschloch. Aber das ist noch lange kein Grund…“


    


    „Moment mal!“, unterbrach nun Sildrieus die Konversation, „ich sage es gleich, ich bin ein Einhorn. Deshalb ergibt nichts, was ihr Zweibeinigen gerade geredet habt, einen Sinn für mich. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass ihr ein völlig unsachliches Gespräch führt, ohne nennenswerten Inhalt und ohne Aussicht auf ein befriedigendes Ergebnis.“


    „Und das von jemandem, dessen Muttersprache Wiehern ist!“, gab Mundra eingeschnappt zurück.


    Sildrieus ignorierte das.


    „Es ist also eine Politik der getrennten Gruppen, die euch von einem Bündnis mit uns abhält“, stellte Laffeila fest.


    „Das würde ich so nicht sagen“, stellte Sildrieus fest „denn auch wenn wir von einem Bündnis mit dem Pakt der Könige nicht gerade begeistert sind, würden wir trotzdem nicht riskieren, dass Dorrok die Verteidigung Lagrosieas überrennt. Damit wäre die Hoffnung auf einen Sieg über ihn verloren. Natürlich hoffen wir, dass es den Liewanen, und vor allem Wrador, gelingen wird, Dorrok und seine Truppen zu besiegen und sie zurück in den Untergrund zu treiben. Aber verlassen können wir uns nicht darauf.“


    „Sollte es zum Äußersten kommen“, sagte nun Grozindo, „wird es noch eine Armee geben, die dem Dunklen nicht gestatten wird, seine Macht weiter auszubauen. Wir werden ihm als das ´Letzte Bündnis` entgegentreten! Und wenn er durch die vielen kraftraubenden Kämpfe am schwächsten ist, werden wir ihn zur Entscheidungsschlacht fordern. Dann werden wir sehen, wie mächtig die Finsternis wirklich ist und ob Dorrok tatsächlich unsterblich ist.“


    „Nun, da ihr alles wisst“, sprach Krubamak drohend, „können wir euch natürlich nicht so einfach laufen lassen. Denn wie ihr schon bemerkt haben solltet, basiert unsere Strategie, Dorrok zu besiegen, darauf ihn zu überraschen. Das wird natürlich ein Schuss in den Ofen, wenn ein paar Liewanen, die von Dorroks Schergen gefangen genommen werden, unter der Folter verraten, was wir vorhaben. Das können wir natürlich nicht zulassen! Dementsprechend müssen wir jetzt handeln.“


    


    „Ihr meint damit, dass ihr uns nun umbringen wollt?!“, fragte Mundra kämpferisch und sah sich höhnisch in der Menge um, „na ja, ihr seid in der Überzahl. Vielleicht könnt ihr uns überwältigen. Aber seid gewarnt! Jeder von uns wird zehn von euch mitnehmen! Und ich schwöre euch“, sie wies auf die magischen Wesen im Steinkreis, „ihr werdet dabei sein!“


    „Führwahr“, gab Sildrieus zu, „deshalb werden wir euch nicht umbringen.“


    „Ach, nicht?“ Laffeila war verdutzt, sie vermutete, dass die magischen Wesen eine noch schlimmere Methode kannten, sie zum Schweigen zu bringen.


    „Was habt ihr dann mit uns vor?“, fragte Mundra zaghaft.


    Für einen Moment schwiegen alle Beteiligten.


    „Ihr werdet einen magischen Schwur leisten“, begann Korrek, „und versprechen, dass ihr nichts von dem, was ihr hier heute gesehen und gehört habt, zu erzählen.“


    ´Uff, ein Magischer Schwur `, dachte Mundra und Erleichterung durchströmte sie. Ein simples Versprechen mit magischem Hintergrund also. Obwohl, so simpel war die Sache nicht. Ein magischer Schwur hatte große Macht. Gerüchten nach, banden so die schwarzen Magier ihre Diener an sich. Und was auch immer der Schwur war, wenn man ihn erst mal geleistet hatte, war man an ihn gebunden, solange man lebte. Andererseits, was hatten sie schon für eine Wahl? Ihre ´Gastgeber` bestanden auf dem Schwur. Und wenn sie sich weigerten, sahen die sich vielleicht gezwungen, doch noch zu drastischeren Maßnahmen zu greifen.


    „Sehr gut!“, rief das weise alte Einhorn, nachdem die Mädchen ihr Einverständnis gegeben hatten, „es ist wirklich keine große Sache. Legt beide eure rechte Hand auf mein Horn. Normalerweise reicht man sich bei einem Versprechen ja die Hände, aber in diesem Fall ist das nicht so einfach möglich.“


    „Nun weckt eure magischen Kräfte und ruft euch jeden Punkt eures Schwures in den Geist“, wies sie Grozindo an.


    Mundra und Laffeila taten, wie ihnen befohlen wurde und warteten. Zunächst geschah nichts, doch dann zeigte sich die Kraft des Zaubers. Beide Magierinnen spürten, wie seine Macht durch ihre Gedanken und ihre Arme ins Horn des alten, weisen Einhorns strömten und von dort aus wieder zurück. Die Liewaninnen spürten, wie der Schwur, den sie geleistet hatten, sich auf sie legte und ganz Besitz von ihnen ergriff, um ein Teil von ihnen zu werden.


    


    „So, das war’s!“, rief Sildrieus, „ihr könnt jetzt gehen.“


    „Was? Ehrlich?“, fragte Mundra ungläubig.


    „Natürlich“, brummte Krubamak, „glaubt ihr, wir wollen euch länger hier haben, als nötig?“


    „Na dann“, sagte Laffeila zu Mundra, „lass uns hier verschwinden.“


    „Moment noch!“, rief Korrek, „bevor ihr geht, währt ihr so freundlich, den Fopbären einen Gefallen zu tun?“


    „Wenn wir können“, antwortete Mundra.


    „Dann hört mit zu: Vor einiger Zeit haben wir mit einem jungen Hexenmeister namens Silp Kontakt aufgenommen. Wir haben ihn aufgefordert zu den Liewanen zu gehen. Und das hat er auch getan. Inzwischen ist er Liewanen Dritten Pfades. Aber er hat schon seit Jahren nichts mehr von uns gehört. Es wäre nett, wenn ihr ihm eine Nachricht von uns überbringen würdet. Könnt ihr das tun?“


    


    


    


    Drei sehr ehrgeizige Anfänger


    


    Heggal blies der Seewind um die Ohren. Er und Kopriep befanden sich auf einem Dampfer, auf dem Weg zur Insel Dibuda, tief im östlichen Ozean. Ursprünglich hatte Heggal vorgehabt, mit Hilfe seines Teppichs ihr Ziel zu erreichen. Doch dann hatte er feststellen müssen, dass Agenten der Alliierten Königlichen Streitkräfte sie verfolgten und versuchten herauszufinden, wohin sie wollten. Zwar glaubte er nicht, dass die Agenten ihnen Schwierigkeiten machen würden, aber die beiden waren sich auch einig, dass Axsidus nicht über jede Liewanenmission bescheid wissen musste. Also schüttelten sie ihre Verfolger ab und flogen, als Ablenkungsmanöver, zuerst zum Silbergebirge. Das war eine kluge List, denn hierher wurden in letzter Zeit viele Liewanen geschickt, um zu verhindern, dass Dorroks Anhänger sich dort festsetzten. Hier war es dann ein Leichtes, die Verfolger abzuschütteln und das Gebirge am südlichen Rand wieder zu verlassen, dann durch einen Teil der Arahas-Wüste und durch die endlosen Steppen des südöstlichen Lagrosiea zu wandern. So gelangten Heggal und Kopriep in die Hafenstadt Darsan.


    


    Hier wurde es jedoch erst richtig unangenehm. Zwar hatten die Liewanen schon im Gebiet vom Pakt der Könige einen großen Teil ihrer Beliebtheit eingebüßt, hier jedoch wurden noch die alten barbarischen Sitten aus der Zeit vor dem Pakt gepflegt und es galt fast als schick, sich eher Dorrok anzuschließen. So wanderten Heggal und Kopriep sicherheitshalber inkognito durch diese Gegend. Verkleidet und nach dem Zahlen von gewissen Schmiergeldern, war es den beiden schnell gelungen, ein Schiff zu finden, das sie zu ihrem wirklichen Ziel bringen würde.


    Nun hatte Heggal die Insel und die gleichnamige Hauptstadt vor Augen und ihm wurde bewusst, dass sich das ganze Land auf den Krieg vorbereitete. Auf der ganzen Seereise war ihnen kein einziges Schiff begegnet, das nicht mit schweren Kanonen bestückt war und dessen Bordwände mit Stahlplatten verstärkt wurden. Die Dörfer und Städte, die sie bei ihrer Wanderung durchquert hatten, standen kaum noch unter einer geordneten Herrschaft, denn die Fürsten und Könige hatten ihre Streitmächte zusammen gezogen, um sich vor dem drohenden Krieg zu schützen. Die Ortschaften wurden nun von Mellitzen und Bürgerwehren mehr terrorisiert, als geschützt. Überall lauerten Dorroks Spione, die Heggal teilweise vom Ausbruch aus dem Felsenturm bekannt waren.


    


    ´Das Böse ist auf dem Vormarsch`, dachte Heggal und ein düsterer Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    „So mein Alter“, rief eine unangenehme Stimme und riss Heggal aus seinen trüben Gedanken. „Wir haben unser Ziel bald erreicht. Nur noch eine Stunde, dann legen wir an.“ Der Kapitän des Schiffes glich einer Mischung aus Seeräuber und Klabautermann. Nur nach Zahlung eines großzügigen Schmiergeldes hatte er überhaupt in Erwägung gezogen, Heggal mitzunehmen. Heggal hatte den Verdacht, dass es ihm nur deshalb gelungen war, zu verhindern, dass die Mannschaft ihn und Kopriep ausgeraubt und gelyncht hatten, weil er sich einige Stunden nach der Abfahrt als Liewanen zu erkennen gegeben hatte. Danach wurde es eine recht ruhige Überfahrt.


    


    Aus dem Gesichtausdruck des Kapitän Bierok, konnte Heggal schließen, dass dieser doch noch etwas aus den beiden Passagieren heraus schlagen wollte. „Die Stadt ist voller, na ja sagen wir mal, gewaltbereiter Leute“, begann er, „Leute, die auf Liewanen nicht gerade gut zu sprechen sind und die in große Rage geraten würden, wüssten sie, dass sich Liewanen auf der Insel befinden. Leute die, wenn sie wüssten, wie du aussiehst und wohin du gehst, ziemliche Probleme machen würden, egal wie mächtig du bist. Es sei denn, du würdest unserem Schiff, meiner Mannschaft und natürlich ihrem bescheidenen Kapitän eine großzügige Spende vermachen. Das würde unser Gedächtnis wohlmöglich versagen lassen, wenn man uns nach dir fragte.“


    Heggal war zu erfahren, um sich darauf einzulassen. Er wusste, was der Kapitän vorhatte. Er und seine Mannschaft wollten ihm und Kopriep alles Geld abknöpfen, was sie dabei hatten und dann, alles was sie über die beiden wussten, in der Stadt an den Meistbietenden verkaufen. Doch das wollte Heggal nicht zulassen, und er würde Kapitän Bierok einen gewaltigen Strich durch die Rechnung machen.


    


    „Da hast du wohl Recht“, meinte Heggal scheinbar resigniert.


    „Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als eine Spende zu leisten“, sprach Kopriep im gleichen ergebenen Tonfall, „die Probleme, die wir bekommen könnten, wären wirklich fatal.“ Offenbar hatte er Heggals Plan begriffen. „Fast vergleichbar mit den Problemen, die ihr mit den Piraten und Gangstern bekommen würdet, denen ihr Schutzgelder zahlen müsst, wenn sie erfahren, wie viele Geschäfte ihr hinter ihrem Rücken macht. Die Folgen für euch wären absolut tödlich!“


    Nun konnten Heggal und Kopriep beobachten, wie der berechnende Ausdruck von Bieroks Gesicht verschwand, und der Kapitän Stück für Stück immer bleicher wurde.


    


    Eine Stunde später marschierten die beiden durch den weitläufigen Hafen der Inselhauptstadt. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Bald würde es stockdunkel sein. „Wollen wir diese Gangster wirklich einfach so zurücklassen?“, fragte Kopriep, „sie könnten immer noch versuchen, Informationen über uns zu verkaufen.“


    „Glaube ich nicht. Nachdem wir gedroht haben, zu verraten, was die für krumme Dinger abziehen, werden sie alles daran setzten, unsere Anwesenheit auf der Insel geheim zu halten“, Heggal schmunzelte. „Jetzt helfen sie uns sogar.“


    


    Sie hatten einen der vielen Hafenausgänge erreicht und betraten nun die Wohn- und Geschäftsviertel von Dibuda, eine wirklich unangenehme Gegend. Heggal und Kopriep hatten auf ihren Reisen schon so manches zwielichtige Verbrechernest gesehen, doch nie war es so groß und so offensichtlich durchorganisiert. Man konnte sehen, dass dieser Ort schon bessere Zeiten gesehen hatte. Vor einigen Jahrzehnten, dass wusste Heggal noch, war diese Insel eine Blüte des Handels und des Wohlstands. Doch dann folgte der Niedergang. Schon lange wurden die Handelsschiffe, die reiche Beute versprachen, von Piraten heimgesucht. Das war lange kein Problem, denn die großen Handelsschiffe wurden von schwer bewaffneten Söldnertruppen bewacht. Doch die Überfälle nahmen immer mehr zu und die Ausgaben für die Bewachung wurden immer höher. So war der Seehandel ernsthaft beeinträchtigt, bis er schließlich fast ganz eingestellt wurde. Eine große Handelsfamilie nach der anderen ging Bankrott. Ganze Stadtteile verarmten und schon bald zwang die Armut ehemals ehrenwerte Leute in die Kriminalität. Die Ergebnisse waren unübersehbar. Das gut geschulte Liewanenauge erblickte, dass an fast jeder Straßenecke kriminellen Geschäften nachgegangen wurde. Von kleinen Gaunereien, bis zu einem Niveau, bei dem selbst ein alter Haudegen wie Heggal bleich wurde.


    


    Doch ihn beschäftigte noch etwas anderes, die Tatsache, dass er und Kopriep verfolgt wurden. „Hast du sie auch gesehen?“, fragte Heggal den Kobold.


    „Sind ja wohl kaum zu übersehen“, meinte Kopriep mitleidig, „zwei bis drei Verfolger, würde ich sagen.“


    „Genau drei!“, korrigierte Heggal, „scheinen nicht viel Erfahrung zu haben.“


    „Offensichtlich“, flüsterte Kopriep, „wollen wir sie uns schnappen? Es könnten die Leute von Bierok sein.“


    „Glaube ich nicht. Der hat viel zuviel angst, um sich doch noch mit uns anzulegen. Trotzdem will ich mir diese Bande mal ansehen, die so interessiert an uns zu sein scheint.“


    „Also ein Hinterhalt?“, fragte Kopriep mit einem listigen Lächeln.


    „Ein Hinterhalt!“, nickte Heggal, das Lächeln erwidernd.


    Routiniert gingen die beiden in Stellung. Heggal schlüpfte, wie zufällig, in eine Gasse zwischen zwei Häusern, während Kopriep auf der anderen Straßenseite zwischen einigen Kisten verschwand. Beide waren so schnell, dass niemand in ihrer Umgebung etwas mitbekommen hatte, besonders nicht in der beginnenden Dunkelheit. Nun verharrten sie und warteten auf das Erscheinen ihrer Verfolger. Es dauerte nicht lange, bis diese in Sicht kamen. Zuerst waren nur ihre Schatten zu erkennen. Doch schon diese verrieten Heggal einiges. Der erste führte die Gruppe entschlossenen Fußes an. Er verströmte Zuversicht und Ehrgeiz, und schien in erster Linie seinen Kopf durchsetzen zu wollen. Die zweite Person drückte das genaue Gegenteil aus. Sie war lang, dünn und schien sich ganz und gar zu langweilen. Ihr war anzumerken, dass sie die gesamte Situation für Zeitverschwendung hielt und sie nur dabei war, weil der Anführer sie dazu gedrängt hatte. Ein wiederum ganz anderes Bild bot die dritte Person. Von den Bewegungen her, schloss Heggal auf ein junges Mädchen. Sie wirkte weder motiviert noch gelangweilt, sondern im höchsten Maße verängstigt, hatte den Kopf eingezogen und blickte ununterbrochen von links nach rechts. Dabei knetete sie ununterbrochen ihre Hände. Offenbar war ihr die Situation höchst unangenehm.


    


    Allmählich näherten sich die Unbekannten und zuerst leise, dann immer lauter, drangen ihre Stimmen zu den Verstecken von Heggal und Kopriep.


    „Verdammt noch mal!“, fluchte der Vordermann, „sie waren eben noch hier! Wo sind sie jetzt hin?“


    „Tja, Harut“, meinte der zweite gelangweilt, „sieht so aus, als wären sie dir entkommen. War wohl nichts mit dem schlauen Plan, den Alten und seinen Kobold zu verfolgen, um an deinen neuen Lieblingsfeind heran zu kommen.“


    „Saluk hat Recht“, meinte das Mädchen, „in diesem Häusermeer finden wir die doch nie wieder. Wir hätten in Korroniea bleiben sollen.“


    „Ach ja!“, schnauzte Harut gebieterisch, „wenn das so ist, geh doch zurück ins sichere Korroniea, Herrina. Ich suche jedenfalls weiter. So schnell lasse ich mich nicht von meinem Ziel abbringen!“


    Immer näher kamen die Verfolger ihren´Opfern `. Sie bemerkten gar nicht, wie sie in die Falle gingen.


    Heggal und Kopriep warteten, bis die drei auf gleicher Höhe mit ihnen waren. Dann schlugen sie zu.


    Heggal ließ mit seinen magischen Kräften eine Lichtwelle auf die gegenüber liegende Wand schießen. Dort hatte Kopriep nur auf diesen Moment gewartet. Er sprang aus seinem Versteck hervor und fing mit seinen Koboldkräften den Zauber geschickt auf. Nun durchflutete die leuchtende Sphäre den kompletten Bereich, in dem sich die Fremden befanden. Diese merkten, dass sie in die Falle gegangen waren. Doch für Flucht war es jetzt zu spät. Heggal hatte sie in einen Art magischen Käfig gesperrt, der von Kopriep und ihm zusammen gehalten wurde. Die Gefangenen konnten sich darin kaum bewegen oder sich mit Magie befreien.


    


    Nun hatte Heggal endlich die Möglichkeit, die drei Verfolger genau unter die Lupe zu nehmen. Seine Vermutungen erwiesen sich als richtig. Alle drei waren noch sehr jung. Der Anführer verströmte tatsächlich all den Ehrgeiz und Elan, den man gewöhnlich der Jugend zuschreibt. Er versuchte sich immer noch irgendwie aus der Falle zu winden.


    Wesentlich entspannter, aber doch aufgebracht wegen der plötzlichen Attacke, wirkte der zweite junge Mann. Er wirkte der Situation entsprechend beunruhigt, zeigte aber eine Spur allgemeiner Gleichgültigkeit in seinem Gesicht.


    Das Mädchen, deren Augen genauso schwarz waren wie ihre Haare, war recht hübsch. Allerdings war sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Alle drei waren Menschen, auch wenn jeder von ihnen Merkmale andere Völker mitbrachte. Der Anführer, der auf den Namen Harut hörte, trug das Silberblonde Haar der Elfen. Seine Ohren liefen allerdings nur mäßig spitz zu. Der mürrisch wirkende Saluk hatte leicht schmal zusammenlaufende Katzenaugen die, wenn man sich auskannte, auf das Hexenvolk hinwiesen. Das Mädchen namens Herrina schien mehrere Völker in ihrer näheren Verwandtschaft zu haben. Heggal und Kopriep fiel jedoch eine Gemeinsamkeit bei den dreien auf. Sie waren alle Liewanen. Jeder von ihnen trug einen Ring, an dessen Farbe man erkennen konnte, dass sie noch Liewanen des Ersten Pfades waren.


    


    „So!“, rief Heggal, „verfolgen uns doch tatsächlich drei Anfänger! Was habt ihr hier zu suchen?“


    „Es tut uns leid!“, jammerte Herrina, der nun tatsächlich die Tränen kamen, „wir wollten keinen Ärger machen, wirklich nicht!“


    „Verdammt, Herrina!“, brummte Saluk, „reiß dich zusammen. Du machst uns ja lächerlich!“


    „Genau!“, bekräftigte Harut, „und du, alter Zausel, lass uns frei, sonst wirst du es bereuen!“


    „Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, große Forderungen zu stellen“, verkündete Kopriep. „Rück lieber mit der Sprache raus, was das alles zu bedeuten hat!“


    „Ich sage gar nichts!“, fauchte Harut kampflustig, „egal was ihr macht, aus mir kriegt ihr nichts raus!“


    „Wir verfolgen euch, weil unser selbst ernannter Anführer hier hofft, so an Lagon heran zu kommen, den er unbedingt erwürgen will.“


    „Na so was“, meinte Kopriep, „ich habe ja schon gehört, dass einige junge Liewanen regelrecht besessen von Lagon sind. Aber ich habe noch nie gehört, dass auch Meuchelmörder darunter sind.“


    „Ich glaube, dass kann ich erklären“, ergriff nun Heggal das Wort, „wenn ich mich nicht irre, seid ihr die Liewanen des Ersten Pfades, die den Auftrag erhalten hatten, den verschwundenen Doktor Tüfdulusa zu suchen. Doch dann wurdet ihr abgezogen und Lagon und seine Truppe wurden mit der Sache beraut.“


    „Lagon hat uns den Fall weg genommen!“, jammerte Harut, „wir waren so kurz davor, ihn zu finden! Und dann haben die aus der Chefetage beschlossen, den neuen Lieblingsliewanen von Lagrosiea einzusetzen, damit der Medienwirksamste die Lorbeeren einheimst!“


    „Medienwirksamste!?“, wiederholte Kopriep.


    „Ich habe noch nie gehört, dass die Gaddenspitze Chefetage genannt wurde“, sagte Heggal.


    „Wie auch immer“, schnaubte Harut, „ihr beide werdet uns zu Lagon führen. Und ihr habt keine Möglichkeit uns davon abzuhalten!“


    „Na ja, wir könnten euch einfach hier schweben lassen“, schlug Kopriep vor.


    „Ich glaube, wir sollten sie mitnehmen. Hier lassen können wir sie nicht. Sie würden sofort gelyncht, wenn wir außer Sicht sind. Und wenn wir sie frei lassen, würden sie uns sowieso folgen. Also behalten wir sie lieber im Auge, damit sie keine Dummheiten machen. Außerdem, wenn wir in einer wehrhaften Gruppe auftreten, wird es weniger Idioten in den Sinn kommen, uns Ärger zu machen.“


    „Na schön“, gab Kopriep nach, „lass sie runter.“


    Dafür genügte nur ein Fingerschnippen von Heggal. Alle drei vielen zu Boden.


    „Eine gute Entscheidung“, lobte Harut, an Heggal und Kopriep gewandt, „ihr werdet es nicht bereuen.“


    „Das habe ich schon oft gehört“, gab Heggal müde zurück, „viel zu oft!“


    


    Ein sehr dummer Plan


    


    „…und das war so ziemlich die ganze Geschichte“, beendete Lagon seinen Bericht. Er saß mit Bundun, Silp, Luhan, Mundra und Laffeila an ihrem vereinbarten Treffpunkt. Lagon hatte gerade die Erlebnisse im Riesenwald der staunenden Laffeila und der sprachlosen Mundra mitgeteilt.


    „Das ist ja kaum zu glauben!“, fand Mundra endlich ihre Sprache wieder, „und ihr seid euch ganz sicher, dass Tüfdulusa nicht diesen Kreaturen in die Hände gefallen ist?“


    „So wie es aussieht, nicht“, antwortete Silp, „es scheint so, als hätte er die Siedlung verlassen, bevor sie von den Kreaturen eingenommen wurde.“


    „Und außer den Sachen, die ihr in Tüfdulusas Zimmer gefunden habt, gab es keine Hinweise, wohin er nach seinen Aufenthalt im Riesenwald gegangen ist“, stellte Laffeila fest.


    „Genau“, gab Luhan zu.


    „Aber eigentlich müssten uns Tüfdulusas Aufzeichnungen doch verraten, was er geplant hatte.“


    „Nein“, sagte Lagon, „ich habe schon in seinen Schriften gelesen. Dort steht alles, was er unternommen hat, bis einige Tage nach seiner Ankunft im Riesenwald. Offenbar hat er erwartet, in den Ruinen, die wir auch gesehen haben, Hinweise auf technische Errungenschaften des Silbervolkes zu finden. Die wurden dort gelagert, bevor sie vor zehntausend Jahren in die Silberhalle gebracht wurden. Aber viel hatte er noch nicht herausgefunden. Außerdem hätte er den Wald doch nicht freiwillig verlassen, ohne sein gesamtes Arbeitsmaterial mitzunehmen. Er muss also irgendwo hin verschleppt worden sein. Und wenn ihn die Kreaturen nicht geholt haben, bleibt eigentlich nur noch eine Möglichkeit.“ Lagon zeigte ihnen den Anhänger mit dem Zeichen der Bruderschaft der Roten Sonne.


    


    „Die Bruderschaft“, überlegte Silp laut, „klar, die sind verdächtig. Aber haben wir nicht schon geklärt, dass noch andere in Frage kommen?“


    „Aber die sind am verdächtigsten!“, rief Mundra, „sie haben schon versucht diese Sadija zu entführen oder gleich umzubringen. Und als sie Lagon entdeckt hatten, wollten sie ihm auch an den Kragen. Jetzt haben sie sich Tüfdulusa geschnappt!“


    „Vielleicht hast du Recht“, gab Silp zu, „die Bruderschaft hat in letzter Zeit versucht, mehrere Leute zu ermorden. Und wenn jetzt hier ihr Zeichen auftaucht, bedeutet das, sie haben auch Tüfdulusa geholt.“


    „Sehr schlau von dir“, lobte Luhan mit offensichtlichem Sarkasmus in der Stimme, „aber leider nicht zu Ende gedacht!“


    „Wie meinst du das?“, fragte Silp misstrauisch.


    Luhan seufzte. „Wenn die Bruderschaft der Roten Sonne versucht hätte Tüfdulusa zu entführen, hätten sich alle Beteiligten ausgesprochen dumm verhalten. Wir haben das Zeichen bei Tüfdulusas Privatsachen gefunden. Das heißt, dass er das Zeichen einem Mitglied der Bruderschaft abgenommen haben muss. Was nur möglich wäre, wenn es bereits einen Versuch, ihn zu ermorden oder zu entführen, gegeben hätte. Ich habe keine Ahnung, welche kämpferischen Fähigkeiten Tüfdulusa besitzt. Aber wenn die Bruderschaft das gleiche Arsenal aufgefahren hat, wie bei der Attacke auf Sadija, ist es wirklich ungewöhnlich, dass Tüfdulusa ihnen entkommen ist, um ihnen dann auch noch das Zeichen abzunehmen. Aber nehmen wir mal an, dass es so gewesen ist, dann ist Tüfdulusa nach seinem großen Sieg nicht in Sicherheit geflohen, sondern hat das Zeichen, wie eine Trophäe zu seinen Privatsachen gelegt? Danach ist er, ohne auch nur daran zu denken, Hilfe von den Liewanen anzufordern, wieder in den Wald eingedrungen, wo er ein zweites Mal von der Bruderschaft überfallen und diesmal überwältigt wurde? Ist das nicht eine ziemlich merkwürdige Geschichte?“


    Silp grummelte missmutig. „Er kann das Zeichen auch irgendwo anders her bekommen haben“, sagte er schließlich, „das schließt die Bruderschaft der Roten Sonne als Täter nicht aus!“


    „Das stimmt wohl“, gab Luhan zu, „aber jeden anderen, der Tüfdulusa an die Gurgel wollte, auch nicht. Wir stehen also wieder bei Null.“


    „Was hast du eigentlich dazu zu sagen, Lagon?“, fragte Silp, dem die Argumente ausgingen, „schließlich bist du der Chef.“


    


    Lagon hatte dem Wortgefecht nicht zugehört. Stattdessen drehte er die Kugel mit dem Rädchen, die auch bei Tüfdulusas Sachen gelegen hatte.


    Dieser Gegenstand bescherte ihm Kopfzerbrechen. Er glaubte sich daran zu erinnern, so etwas schon einmal gesehen zu haben. Aber woher kannte er dieses Ding? Plötzlich kam ihm ein Bild in den Sinn. Es war das letzte Bild der Vision, die ihm sein magischer Stein, kurz nach seiner Rückkehr nach Korroniea, gezeigt hatte. Und wieder ein neues Rätsel! Lagon war sich sicher, dass die Vision von Bedeutung war. Doch nun war er über ein Bild aus seiner Vision gestolpert und hatte keine Ahnung, was es zu bedeuten hatte. Außerdem war er sich sicher, dass das runde Ding, das er gesehen hatte, von einem silbernen Schweif umgeben gewesen war. Er hatte es als den silbernen Schweif interpretiert, von dem Sadija gesprochen hatte. Doch nun glaubte er, dass da noch mehr gewesen war. Es juckte ihn, den Stein noch einmal in die Hand zu nehmen, um die Vision noch einmal hervor zu beschwören. Doch sofort verwarf er den Gedanken. Es war verboten, den Stein zu zwingen, und wer es tat musste dafür büßen. Aber welche Möglichkeit hatte er sonst, das Problem zu lösen?


    


    Plötzlich hatte er eine Idee, die mit einem Plan einherging, der ohne Frage das Verrückteste war, was er in letzter Zeit geplant hatte. Lagon wusste allerdings auch, das es zurzeit keine große Auswahl an Lösungen gab. Er wollte diese Spur verfolgen!


    „Ich habe eine Entscheidung getroffen“, verkündete er, an seine Leute gewandt, „wir treten hier nur auf der Stelle. Bisher haben wir nichts erreicht, und einige von uns haben schon beinahe ihr Leben verloren. Wir müssen unsere Strategie neu überdenken.“


    „Da bin ich deiner Meinung“, meinte Luhan, „aber mir fällt nichts ein, was wir unternehmen könnten, ohne gegen eines der zahlreichen Gesetze zu verstoßen, die sich die Liewanen selbst auferlegt haben.“


    „Genau!“, sagte Lagon darauf, „und deshalb werden wir eines dieser Gesetze nicht nur missachten, sondern so unmissverständlich dagegen verstoßen, dass, sollte uns Wrador oder ein Vertreter des Paktes der Könige zur Rechenschaft ziehen, wir zweifellos ins Gefängnis geworfen werden oder gezwungen sein werden, den Rest unseres Lebens als Flüchtlinge zu verbringen.“


    


    „Also eine ganz normale Aktion im Leben unserer Elitetruppe“, meinte Mundra mit einem Anflug von schwarzem Humor, „also, was hast du vor?“


    „Wir dringen in die Festung der Streitkräfte der Alliierten Königlichen Streitkräfte ein, wo Sadija gefangen gehalten wird, und befreien sie.“


    „Gut“, stellte Silp fest, „jetzt ist er völlig wahnsinnig geworden! Das klappt doch nie, Lagon. Bevor wir Sadija da raus geholt haben, haben die uns schon drei Mal geschnappt. Das sind die besten Kämpfer von Lagrosiea! Die sperren uns ein!“


    „Er hat Recht!“, warf Bundun ein, „das ist wirklich keine gute Idee. Außerdem sind die von den Alliierten Königlichen Streitkräfte unsere Verbündeten. Es wäre also wirklich hinterhältig, wenn wir sie hintergehen!“


    „Hintergehen?“, fragte Lagon, „die Alliierten Königlichen Streitkräfte haben uns seit ihrer Entstehung kein einziges Mal unterstützt oder mit uns zusammen gearbeitet! Stattdessen haben sie uns sabotiert und versucht uns zu behindern. Es sind nicht unsere Verbündeten! Sie versuchen mit uns in Konkurrenz zu treten. Es ist ein Wettbewerb, wer Dorrok als erster besiegt. Sie vergessen nur, dass es Dorrok ist, um den es hier geht, und der spielt keine Spiele! Damit bringen sie Lagrosiea in allerhöchste Gefahr! Das müssen wir unter allen Umständen verhindern, egal ob wir dabei drauf gehen oder nicht.“


    


    „Letzteres ist aber nicht unbedingt nötig, oder?“, fragte Silp.


    „Höre ich da etwa eine Spur von Angst?“, wollte Luhan wissen, „ich frage mich, ob du wirklich die richtige Entscheidung getroffen hast, als du Liewane geworden bist. Du hättest dir wenigsten überlegen sollen, ob du zur kämpfenden Truppe gehören willst.“


    „Manchmal frage ich mich auch, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Ohne die Sache mit dem Fopbären hätte ich wahrscheinlich nie mein Dorf verlassen.“


    „Ach ja!“, fiel Laffeila ein, „dazu wollten Mundra und ich dir noch was sagen, nämlich dass…“


    Weiter kam sie nicht, denn Mundra stieß ihr den Ellenbogen in die Rippen und fuhr dann mit dem Satz fort „…wir können nämlich bei Lagons Plan nicht mitmachen. Wir haben eine eigene Idee, wie wir Tüfdulusa aufspüren können.“


    „Ach echt?“ Laffeila war offensichtlich überrascht, doch ein Blick von Mundra, brachte sie zum Verstummen.


    „Wir können Lagon nicht bei seinem Befreiungsversuch helfen, deshalb musst du ihm helfen. Es sei denn, du willst ihn ganz alleine in die Höhle des Löwen lassen.“


    „Na gut“, gab Silp nach, „halte ich mal wieder den Kopf hin. Wäre ja nicht das erste Mal, dass ich bei Lagons Himmelfahrtskommandos mitmache. Bisher sind wir ja immer irgendwie aus der Schusslinie gekommen und ich habe jedes Mal meinen Beitrag dazu geleistet.“


    „Das hört sich ja schon viel besser an“, sagte Luhan und schlug Silp freundschaftlich auf die Schulter, „du brauchst diese Haltung nur beizubehalten, wenn wir von Tausenden von AKS-Kriegern umzingelt sind, die versuchen uns umzubringen. Dann werden sie uns als Leichen dem Senat vom Pakt der Könige vorführen, um zu beweisen, wie skrupellos eine Spezialeinheit der Liewanen in ihre Festung eingedrungen ist.“


    „Wie ermutigende Szenarien du doch in Aussicht stellen kannst“, murrte Silp, „mach nur so weiter und ich ramm dir dein Mistschwert in den…


    und was für eine Idee habt ihr, Tüfdulusa zu finden?“


    „Das kann ich dir nicht sagen“, erklärte Laffeila.


    „Genau!“, rief Mundra, „wir sind uns nämlich noch gar nicht sicher, ob das wirklich eine Spur ist oder nur eine…“


    „…eine blöde Ausrede, um uns vor deinem Himmelsfahrtskommando zu drücken“, rief Laffeila fröhlich.


    „Das ist keine Ausrede!“, schimpfte Mundra, „ich weiß genau, was ich tue. Vertrau mir Lagon, ich bin mir fast sicher, dass etwas dabei heraus kommt. Wir treffen uns dann in Korroniea und besprechen, wie wir weiter vorgehen. Ansatzpunkte werden wir dann ja wohl haben.“


    


    „Na schön“, erwiderte Lagon, „dann macht, was ihr euch ausgedacht habt. Tut aber nichts, was euch unnötig in Gefahr bringt!“


    „Keine Sorge Lagon“, meinte Mundra und verdrehte die Augen, „wir werden schon keinen Kampf anfangen, wenn ihr nicht dabei seid. Wir wollen nur ein paar Informationen einholen.“


    „Und was für Informationen sollen das sein?“, fragte Silp misstrauisch, „wer kann denn außer Tüfdulusa selbst und seinen Entführer wissen, wo er steckt?“


    „Niemand“, war Mundras Antwort, „allerdings haben wir im Laufe der Jahre doch immer wieder gesehen, dass die Lösung eines Rätsels immer stückchenweise, an vielen Orten verteilt ist. Man muss alle Stückchen zusammen fügen, um das Rätsel zu lösen. Ich glaube, dass ein wichtiges Teil zur Lösung des Rätsels in Korroniea steckt.“


    „Du hörst dich schon an, wie Lagon“, stellte Silp fest, „hoffentlich hältst du dich auch an seine Angewohnheit, irgendwie aus der Misere, in die er sich gebracht hat, auch wieder heraus zu kommen.“


    „Danke für die Fürsorge, Kleiner“, spottete Mundra, „aber glaub mir, ihr werdet mehr Ärger mit Lagon und seinem verrückten Einbruchsplan haben, als wir bei unserer schlichten Aufklärungsmission!“


    


    Die Schwarzdornfestung


    


    Sadija saß am Fenster ihrer Turmzelle und sah, dass das felsige Land direkt vor ihr fast senkrecht in die Tiefe ging. Die Schlucht war so tief, wie die Festung, in der sie sich befand, hoch war. Es war das perfekte Gefängnis. Abgesehen von den Schluchten, prägten Berghänge und unpassierbare Geröllwüsten die Gegend. Selbst wenn es Sadija gelungen wäre, die dicken Mauern und die schweren Tore zu überwinden, wäre sie nicht sehr weit gekommen.


    


    Trotz all der bedrohlichen Gefahr, in der sie sich befand, war Sadija kaum beunruhigt, denn sie wusste, dass sie nicht mehr lange in dieser Zelle bleiben musste. Sie hatte über ihr Schicksal bescheid gewusst, bevor sie sich freiwillig in die Gefangenschaft der Alliierten Königlichen Streitkräfte begeben hatte. Sogar noch, als sie mit Lagon und den anderen Liewanen gesprochen hatte, sogar noch bevor die Bruderschaft der Roten Sonne gekommen war. Sie kannte ihre Zukunft und wusste, welche Rolle sie noch zu spielen hatten, egal wie viele Mauern und Wachen man ihr in den Weg stellen würde. Niemand konnte das Schicksal aufhalten.


    


    Es klickte an der Tür. Sadija blickte auf, nicht um heraus zu finden, wer sich an der Tür zu schaffen machte, denn sie wusste wer es war. Sadija wollte nur höflich sein. Langsam schwang die Tür auf und eine schwarz gekleidete Gestalt trat ein. „Hallo“, sagte Sadija „ich habe dich schon erwartet.“


    


    Die Schwarzdornfestung war eine von vielen Stützpunkten der Alliierten Königlichen Streitkräfte. Im nordwestlichen Lagrosiea gelegen, gehörte sie zu den größten Festungen im Pakt der Könige. Daher hielt Lagon es für sehr wahrscheinlich, dass die Truppen von Oberst Kliton Sadija hier her gebracht hatten. Darauf verließ Lagon sich jedenfalls, denn sonst hätte er den Rest seiner stark dezimierten Einheit völlig umsonst in diese trostlose Gegend geschafft. Trotz allem musste er zugeben, dass es wohl kaum einen besseren Ort gab, um eine Festung zu bauen. Es war nur aus der Luft möglich, eine größere Streitmacht hierher zu bringen, da es über Land viel zu lange dauern würde. Und selbst wenn es einer Armee von mehreren Tausend Mann gelingen würde, die Festung zu erreichen, mussten sie gewaltige Mittel aufwenden, um die teilweise zehn Meter dicken Mauern und die eisernen Tore zu überwinden. Die aller Wahrscheinlichkeit nach, auch noch mit mächtigen Zaubern abgesichert waren. Ganz abgesehen von den riesigen Geschütztürmen, die ganze Legionen von Angreifern nieder mähen konnten. Selbst wenn eine ganze Flotte von Luftschiffen die Festung angreifen würde, die Flaggeschütze würden nur die wenigsten von ihnen landen lassen. Lagon war sich sicher, einer Armee würde es schwer fallen, in die Festung einzudringen.


    


    Eine kleine Gruppe von drei Magiern und einem Regenbogenvogel hätte da eher eine Chance, so spekulierte jedenfalls Lagon.


    „Wir sollten hier landen und den Rest zufuß gehen“, schlug Silp vor, „bevor uns noch ein aufmerksamer Wachsoldat entdeckt.“


    „Du hast Recht“, bestätigte Lagon.


    „Am besten landen wir mit dem Teppich in dieser Spalte, dort unten“, meinte Luhan, „die scheint mir am geeignetsten zu sein.“


    „Und warum ist die besser, als all die tausend anderen, um sie herum?“, wollte Bundun wissen.


    „Instinkt“, erklärte Luhan.


    Ob Instinkt oder Zufall, die Spalte, die Luhan ausgesucht hatte, war tatsächlich eine der wenigen, wie sie bald feststellten, die geeignet dafür war, mit ihrem Teppich dort zu landen. Sie fanden bald einen der wenigen Pfade durch das Geröllland.


    


    Die Hälfte des Weges zur Festung lag bereits hinter ihnen, als Lagon sich absichtlich zurück fallen ließ, um mit Luhan zusammen zu treffen, der das Schlusslicht war.


    „Hör mal zu“, kam Lagon gleich auf den Punkt, „ich vertraue dir, weil du uns im Riesenwald unterstützt und gerettet hast, als es leichter für dich gewesen wäre, uns einfach im Stich zu lassen. Aber dies ist keine durchschnittliche Liewanenaktion mehr. Dabei könnten wir derartige Probleme bekommen, dass es für uns leichter wäre, wenn sie uns sofort umbringen würden. Ich weiß, zu welcher Organisation du gehörst. Und ich weiß, dass du etwas vorhast. Ich habe keine Ahnung, was es genau ist, es ist mir auch egal. Aber wenn diese Sache unsere Mission gefährdet, wäre es jetzt die passende Gelegenheit, das zu erwähnen. Denn wenn du uns in der Festung irgendetwas in den Weg stellst, oder versuchst uns zu sabotieren, dann werde ich dich aus dem Weg räumen.“


    Er erntete einen unsicheren Blick von Luhan. Wahrscheinlich ging ihm, genau wie Lagon, die Tatsache durch den Kopf, dass Lagon ihn schon einmal besiegt hatte. Nur dass es damals kein Kampf auf Leben und Tod war, und bei einem echten Duell konnte alles Mögliche geschehen.


    Schließlich brach Luhan das Schweigen.


    „Du kannst ganz beruhigt sein“, erklärte er, „meine…“, er zögerte, „momentane Hauptaufgabe, wird nicht mit deinem Vorhaben aneinander geraten. Und ich werde so lange dein treuer Gefährte sein, bis ich das, was ich anstrebe, erreicht habe. Das, was ich begehre, liegt nicht in dieser Festung.“


    Lagon kam sich gemaßregelt vor. Er wollte etwas Schlagkräftiges erwidern, doch ihm fiel nichts ein.


    „Wo bleibt ihr denn?“, rief Silp aus der Ferne zu ihnen herüber, während Bundun auf einem Felsen neben ihm hockte, „warum trödelt ihr so herum, ich denke wir haben es eilig!“


    „Wir sind gleich bei dir!“ rief Lagon zurück, „wir hatten nur noch etwas zu besprechen.“


    


    Es dauerte länger, als erwartet, bis sie den Rest der Strecke zurückgelegt hatten. Denn der Weg, den Luhan ausgesucht hatte, schien zwar zuerst einfacher zu sein, wurde aber auf den letzten Metern immer schwieriger. Sie brauchen noch eine gute Stunde, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Dunkel und bedrohlich erhoben sich die Mauern der Schwarzdornfestung. Jetzt, als sie genau davor standen, wirkte sie noch uneinnehmbarer. Doch nun sahen sie auch die einzige Möglichkeit, in die Festung einzudringen, die skurrilerweise gleichzeitig zu den wichtigsten Verteidigungsbauten gehörte.


    „Ganz, wie es sich gehört“, meinte Silp, „ein klassischer Wassergraben, mit schwarzem, Unheil verkündendem Nass darin. Und ich dachte, so eine Außendekoration gibt es nur beim Hexenvolk.“


    „Das ist keine Dekoration, das ist eine todbringende Abwehmaßnahme“, erklärte Luhan gelassen.


    „Ach, das sind doch nur diese dummen Vorurteile, durch Gruselgeschichten. In Wahrheit sterben viel mehr Menschen in einem klaren Bergsee durch Ertrinken, als in so einem Burggraben gefressen zu werden.“


    „Gut zu wissen“, meinte Lagon, „denn dieser Burggraben wird unser Weg in die Festung sein.“


    „Ehm, Lagon, der Graben läuft außen rum, nicht hindurch“, gab Silp zu bedenken.


    „Der Graben vielleicht nicht“, räumte Lagon ein, „aber der Abwasserschacht, dort unten links, führt direkt in den Haupt-Wasserversorgungstank der Festung. Und von da aus kommen wir überall hin, auch in den Gefangenentrakt, hoffe ich jedenfalls.“


    „Du hoffst es jedenfalls?“, fragte Bundun, „und nur um deine Vermutung zu bestätigen, sollen wir mal wieder in einem dunklen Schacht herum kriechen? Und ich bin, wie üblich, die einzige Lichtquelle.“


    „So dachte ich mir das.“


    „Na toll“, krächzte Bundun, „hätte ich mir ja denken können.“


    „Dann ist ja alles geklärt“, bestimmte Lagon, und bevor Bundun wusste, wie ihm geschah, wurde er von Lagon gepackt, der gemeinsam mit ihm in den Graben sprang. Ein Platschen und ein empörtes Krächzen verrieten, dass sie gelandet waren.


    „Macht ihr das wirklich öfter?“, fragte Luhan Silp.


    „Ach was“, meinte dieser, „meistens nehmen wir einfach die Hintertür.“


    Und er sprang Lagon nach.


    „Warum musste ich von allen Liewanen gerade an die geraten?“, fragte sich Luhan durch die zusammengebissenen Zähne und folgte schließlich den anderen.


    


    Lagon kletterte in den ziemlich dunklen Schacht, dann wurde es erst richtig schlimm. Das Wasser reichte fast bis zur Tunneldecke und es blieb ihnen nur wenig Luft zum Atmen. Gegen den Strom zu laufen, machte die Sache nicht gerade einfacher. Mehrmals wurde Lagon unter Wasser gedrückt und er wollte gar nicht wissen, woraus der weiche Untergrund bestand. Bundun saß auf seiner Schulter. An Fliegen war für ihn nicht zu denken. Seine magischen Federn waren tatsächlich die einzige Lichtquelle, und sie reichten nur einige Meter ins Dunkel. So schien es, als würde der Weg durch die Dunkelheit kein Ende nehmen.


    Doch dann waren sie plötzlich da. Der Tunnel endete am Grund eines senkrecht nach oben führenden Schachtes.


    „Und wie sollen wir da rauf kommen?“, fragte Silp, der nach Lagon den Raum betrat.


    Der glich einem Brunnengrund. „Durch diese vielen kleinen Rohre können wir ja wohl schlecht kriechen.“


    Tatsächlich waren die unterarmdicken Rohre kaum zum hindurch kriechen geeignet. Es handelte sich bei ihnen um gewöhnliche Wasserrohre, aus denen das dreckige Nass floss, durch das Lagon und seine Gefährten gewatet waren.


    „Die Steine an den Wänden sind alt und brüchig“, stellte Luhan fest, „einige davon ragen heraus. Vielleicht können wir ja an den Ecken und Kanten hinauf steigen.“


    „Es geht noch viel einfacher“, erklärte Lagon. Er drehte den Zeige- und den Mittelfinger drei Mal in der Luft, woraufhin eine gelbliche Lichtscheibe aus dem Nichts entstand, die sich perfekt in die Öffnung der Wasserröhre einfügte. Sofort begann sich das Wasser, durch den magischen Korken gestoppt, anzustauen. Es stieg unaufhörlich immer weiter nach oben.


    „Na klasse!“, schimpfte Silp, der als kleinster bald schwimmen musste, um den Kopf über Wasser zu halten, „und wie soll uns das nun helfen?“


    „Ganz einfach“, meinte Lagon, „das Wasser wird uns ganz langsam nach oben tragen. Irgendwo dort oben wird es schon einen Ausweg geben, den wir dann benutzen können, um in die Festung einzudringen.“


    „Und wenn da keine Öffnung ist, durch die wir raus kommen?“, fragte Bundun beunruhigt.


    „Dann werden wir hier, in dieser Jauche, ertrinken“, erwiderte Luhan trocken.


    „Da muss ein Ausgang sein!“, beharrte Lagon energisch, „wie sollte man sonst hier rein kommen, um zum Beispiel den Schacht zu warten?“


    „Wenn die Erbauer dieser Festung das mal genauso gesehen haben“, meinte Silp hoffnungsvoll.


    


    Ob die Erbauer wirklich einen Sinn darin gesehen haben, eine durchschnittliche Holztür, etwa in fünf Stockwerken Höhe, in den Schacht einzubauen oder ob die Architekten hier nur einen Baufehler gemacht hatten, blieb ungeklärt. Doch Lagon und seine Gefährten erreichten diesen, von Lagon prophezeiten Ausgang. Sie konnten die Tür öffnen und wieder schließen, bevor das Wasser den Gang dahinter überflutete. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, bemerkte Lagon ein Schild, das daran hing. Doch er kam nicht mehr dazu, den dick gedruckten Text darauf zu lesen.


    „Los, wir müssen weiter! Die Gefängniszellen müssen sich ein Stockwerk über uns befinden!“, befahl er.


    „Woher weißt du das?“, wollte Silp wissen.


    „Das habe ich an den, von außen vergitterten Fenstern gesehen. Aber jetzt weiter!“


    


    Einige Meter den Gang entlang, stießen sie auf eine Wendeltreppe, die nach oben führte. Sie war durch ein Eisengitter geschützt.


    „Sieht mir ganz nach einem Gefangenentrakt aus“, stellte Luhan fest, „ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur.“


    „Ich glaube, du hast Recht“, sagte Lagon zuversichtlich, „wir müssen da rein!“


    Sofort hob er die Hand und vollzog einen Zauber, der das Schloss des Gitters öffnen sollte. Doch nichts geschah!


    „Verdammt!“, fluchte Lagon, „das Gitter ist durch besondere Zauber geschützt.“


    „Lass mich mal“, flüsterte Luhan, „ich glaube, ich krieg das hin.“


    Er sank auf die Knie und zog ein Stück Metall aus der Manteltasche. Dann begann er damit, wie mit einem Dietrich, in dem Schloss herumzuwerkeln. Zuerst sah es nicht so aus, als würde es funktionieren, sodass Silp frustriert rief: „Hör auf mit diesem Einbrecherunsinn! Während du hier herumspielst, wird die Wahrscheinlichkeit, dass wir hier entdeckt werden, immer größer!“


    Mit einem Klicken sprang das Schloss auf.


    „Der Weg ist frei!“, verkündete Luhan, „und das, ohne entdeckt zu werden.“


    Silp sagte kein Wort.


    „Gut gemacht, Luhan“, meinte Lagon, „und jetzt nach oben!“


    Von da ab, gab es kein Hindernis mehr zum Gefängnisbereich. Vermutlich verließ man sich vollkommen auf das verzauberte Gitter. Lagon meinte, dass es Bequemlichkeit war. ´Das ist in einem so gut bewachten Komplex, wo alle Bereiche gleich stark gesichert sind, auch anzunehmen `, dachte er, während sie den Gang mit unzähligen Kerkerzellen entlang gingen. Einige waren tatsächlich besetzt. Doch die Gesuchte war nicht darunter. Dafür sah Lagon einige alte Bekannte wieder, Kriminelle, die er selbst verhaftet hatte oder die er von Steckbriefen kannte.


    


    „Die tun wirklich alles, um uns zu ersetzen“, meinte Silp, nachdem er auch einen Blick in einen der vergitterten Räume geworfen hatte.


    „Schaffen werden sie es nicht“, erklärte Lagon, „aber jetzt müssen wir die Zelle finden, in der sie Sadija gefangen halten.“


    Erst als sie auch die letzte Zelle untersucht hatten, fanden sie etwas.


    „Lagon!“, rief Luhan, der gerade die letzte Tür mit seinem Metallstück geöffnet hatte. Lagon und Silp liefen zu ihm und sahen ebenfalls in die Zelle. Tatsächlich war dies wohl die richtige Zelle, um Sadija zu verwahren. Der Raum war besser eingerichtet, als die anderen Zellen. Das lag sicher daran, dass später niemand sagen konnte, dass Sadija, die ja offiziell nur in Schutzhaft war, behandelt wurde, wie eine normale Gefangene. Auch einige Gegenstände, die Sadija wohl aus dem Tempel mitgenommen hatte, bewiesen, dass dies ihre Zelle war. Im Prinzip ein Volltreffer. Aber es gab ein Problem, die Zelle war leer!


    


    „Wo ist sie?“, fragte Luhan.


    „Vielleicht haben sie sie zum Verhör mitgenommen“, schlug Silp vor.


    „Ich glaube nicht“, überlegte Lagon.


    „Wie kommst du darauf“, wollte Bundun wissen.


    „Weil dann die Zelle nicht abgeschlossen wäre. Keine Wache würde eine Zelle abschließen, wenn die Gefangene darin nur zum Verhör gebracht wird.“


    „Also hat sie keiner zum Verhör mitgenommen. Dann hat sie es also geschafft, selbst zu entkommen?“


    „Das wäre schon eher möglich“, sagte Lagon, „aber ich denke, hier ist etwas anderes passiert. Da ist uns jemand zuvor gekommen.“


    „WAS?!!“, riefen alle durcheinander.


    „Wie kann das sein?“, fragte Silp, „wer soll das gewesen sein?“


    „Das würde uns auch interessieren!“, sagte eine Stimme, die Lagon unangenehm bekannt vorkam. Mitten im Gang standen zwei Gestalten, wie aus dem Boden gewachsen.


    


    Sie trugen die Roben der Bruderschaft der Roten Sonne.


    


    Feuer und Stahl


    


    Es war Märisto, der gesprochen hatte. Der untote Magier starrte mit eiskalten Augen auf die Liewanen, die völlig überrascht und unfähig zu reagieren, zurück starrten. Bei ihm war ein Lagon unbekannter Schwarzgekleideter. Aber das Zeichen der Bruderschaft verriet, zu wem er gehörte. Der größte Teil seines Gesichtes war verdeckt, doch deutlich war zu erkennen, dass der Unbekannte zu jung war, um ein führendes Mitglied der Bruderschaft zu sein.


    


    „Ich bin wirklich überrascht, euch hier zu sehen“, sprach nun wieder Märisto, „und das auch noch in dieser brisanten Situation. Ich denke, ihr Liewanen seid Verbündete der Vereinten Königlichen Streitkräfte. Warum dringt ihr dann in deren Festung ein, und befreit eine Gefangene?“


    „Das hat euch nicht zu interessieren“, gab Lagon zurück. Er beschloss als Anführer das Wort zu ergreifen. „Aber für euch gibt es hier nichts zu holen. Sadija ist verschwunden. Und die Festung könnt ihr auch nicht zu zweit erobern oder zerstören. Also könnt ihr euch gleich wieder aus dem Staub machen.“


    „Ach, können wir das? Erst werden wir das Mädchen holen. Gebt sie uns!“


    „Seid ihr blind?“, wollte Silp wissen, „wir haben sie nicht! Es war schon jemand vor uns da und hat sie geholt.“


    Märisto lachte höhnisch. „Und das sollen wir euch abkaufen? Da ist rein zufällig noch jemand hier eingedrungen, der uns allen zuvor gekommen ist? Ihr haltet uns wohl für dämlich!“


    „Tun wir auch“, antwortete Bundun frech, „sonst würdet ihr ja sehen, dass Sadija nicht hier ist. Wo sollten wir sie denn versteckt haben? In unserer Hosentasche?“


    „Deine unverschämten Sprüche werden die gleich vergehen!“, ergriff nun der zweite dunkle Magier das Wort. „Du denkst vielleicht, ihr seid in der Lage, uns dumm zu kommen. Aber zwei von unserem Kaliber seid ihr kleinen Liewanen nicht gewachsen!“


    Luhan lachte kurz auf. „Haltet ihr euch wirklich für so stark? Wir sind vier. Ihr seid zu zweit. Wir sind in der Überzahl.“


    Märisto feixte. „Beim letzten Mal ward ihr auch zwei zu eins im Vorteil und es hat euch nichts genutzt.“


    „Das mag vielleicht auf deine Begleiter von neulich zutreffen“, erinnerte Lagon, „und von denen ist jetzt nichts zu sehen. Und was dich betrifft. Mit dir bin ich ganz gut fertig geworden.“


    „Ich weiß genug über deine Kräfte, um sicher zu sein, dass es beim letzten Mal nur ein Zufall war, dass du sie einsetzen konntest. Es ist unwahrscheinlich, dass du es noch einmal kannst.“


    


    ´Dann weiß der Kerl mehr als ich`, dachte Lagon verärgert, ´vielleicht kann ich ja etwas aus ihm heraus bekommen, wenn ich ihn hinhalte. `


    „Willst du es wirklich darauf ankommen lassen?“, fragte er Märisto, „vielleicht habe ich inzwischen gelernt, die fremde Macht in mir zu kontrollieren.“


    „Die fremde Macht?“, lachte der Untote, „deine Worte verraten dich. Du hast keine Ahnung, was das in dir ist! Deine Schwester und das Mädchen aus dem Tempel sind da schon wesentlich weiter.“


    „Genug mit dem Gerede!“, sprach nun der andere Magier, „wir verlieren nur Zeit. Lass uns erledigen, wozu wir gekommen sind. Und wenn das Mädchen tatsächlich nicht hier ist, lass uns wenigstens diese Ratten hier beseitigen!“


    „Na schön“, lenkte Märisto ein, „töte sie!“


    Schneller, als dass es irgendjemand mitbekommen konnte, ließ der zweite schwarze Magier einen Schwall blutroten Feuers aus seinen Armen schießen. Doch noch bevor Lagon oder Silp reagieren konnten, zog Luhan sein Schwert. Fast so, als würde Zeit keine Bedeutung für ihn haben, wehrte er den Angriff mit der Klinge ab, die dabei ein weißes Leuchten verströmte, wie ein Kristall, in dem sich das Licht bricht.


    


    „Na so was!“, grinste der Magier, „ein Profi also. Das wird…“


    Weiter kam er nicht, denn Luhan vollzog mit dem Schwert erneut eine kunstvolle Drehung und ließ aus der Klinge einen Energiestoß auf den Bruder schießen. Dieser, völlig überrascht, schaffte es kaum, den Angriff abzuwehren, sodass der Zauber ihn von den Füßen riss.


    „Nassago, verdammt!“, schimpfte Märisto, „hör auf rumzuspielen! Das sind trotz allem keine Anfänger. Die erkennen es, wenn du Fehler machst und nutzen sie aus. Mach einfach kurzen Prozess!“


    „Jetzt haben wir es plötzlich doch eilig, was?“, fragte Nassago, „dann eben ein wenig extravaganter.“


    Nassago schloss die Augen und legte beide Mittel- und Zeigefinger auf seine Schläfen.


    „Was tut er da?“, fragte Silp Lagon besorgt.


    „Ich weiß es nicht“, gab dieser zu, „aber ich glaube wir sehen es jetzt.“


    


    Grüne Nebelschwaden stiegen auf und erfüllten den Kerkergang mit einem schleierhaften Dunst. Luhan fluchte und hielt sein Schwert in Angriffsposition. Offenbar erwartete er einen Angriff der Gegner. Jedoch schien keiner der beiden etwas zu tun! Trotzdem beruhigte das Luhan nicht im Geringsten. Stattdessen begann er sein Schwert durch die Luft zu schwingen, als würde er sich gegen einen Feind wehren. Lagon versuchte den Grund für dieses Verhalten zu erkennen. Doch bevor er sich einen Reim darauf machen konnte, bemerkte er, dass Luhan verschwunden war. Und nicht nur er, auch Silp und Bundun waren nicht mehr zu sehen. Als einziger stand dort der fremde Magier namens Nassago. Er hielt noch immer die Augen geschlossen. Doch Lagon war sich sicher, dass er ihn genau beobachtete.


    ´Was hat er gemacht? `, fragte sich Lagon, ´ist das eine spezielle Form der Telepathie, mit der man Leute gegen ihren Willen, an einen anderen Ort schicken konnte? Aber warum hatte er mich dann hier gelassen? `


    


    Dann fuhr Lagon plötzlich entsetzt zurück, als der Magier die Augen öffnete. Panik breitete sich in ihm aus. Die Augenfarbe des Magiers hatte sich verändert. Eben noch war sie schwarz, wie seine Kutte. Nun leuchteten sie grün, wie der Nebel, den er heraufbeschworen hatte.


    „Ein äußerst durchdringender Blick, nicht wahr?“, sprach nun Nassago und seine Stimme klang, als würde er in einer gewaltigen Halle sprechen, „jetzt sieh deiner eigenen Vernichtung zu!“


    


    Ein Dröhnen ging durch das Gestein der Festung und ein Schwall heißer Luft drang auf Lagon ein. Er bereitete sich darauf vor, einen magischen Angriff abzuwehren, doch Nassagos Angriff schien nicht ihm zu gelten. Die Wände des Ganges begannen zu bröckeln, dann brach das Gemäuer endgültig zusammen, und nicht nur die Wände auf dieser Etage! Die ganze Festung brach in sich zusammen. Staub und Schutt fielen auf Lagon herab. Er kauerte sich auf den Boden, um sich zu schützen. Es war fast so, als würde das ganze Gebäude über ihm zusammen brechen. Allerdings kamen ihm die Trümmer, die ihn trafen, ungewöhnlich leicht vor. Obwohl ihn auch einige ziemlich große Stücke trafen. Schließlich endete das Herabprasseln von Steinen und Lagon wagte es, sich wieder zu erheben. Er stellte erschrocken fest, dass die Festung verschwunden war! Alles was von ihr übrig war, war ein knapp zehn Meter hoher und fünf Meter breiter Haufen aus Felsbrocken, auf dem Lagon, wie ein verlorenes Schaf hockte.


    Er blickte nach unten und sah, was der Grund für diese Zerstörung war. Das felsige Land, auf dem die Schwarzdornfestung gebaut worden war, war aufgebrochen, glühende Lava schoss aus der Erdspalte hervor und ließ Hitzewellen nach oben rasen.


    


    Irgendwo in der Höhe hörte Lagon jemanden lachen. Er sah nach oben und dort über ihm schwebte Nassago in der Luft und sah siegesgewiss auf Lagon herab. ´ Woher hat er diese gewaltige Kraft? `, überlegte Lagon. Er konnte sich nicht vorstellen, dass selbst Dorrok so viel Zerstörung anrichten konnte. Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass jemand, oder etwas, so viel Kraft hatte!


    „Beeindruckend, nicht wahr!“, rief Nassago, „die ganze Pracht der Natur lässt sich doch erst bewundern, wenn man ihre gesamte Zerstörungskraft vor Augen hat. Sieh genau hin, Lagon. Es ist das letzte, was du sehen wirst!“


    


    Es war nur der Hohn des anderen, dass wusste Lagon. Die Gefahr, in der er sich befand, ließ seine Sinne außergewöhnlich stark werden. Vielleicht lag es auch an den geheimnisvollen Fähigkeiten, die Lagon immer dann zur Hilfe kamen, wenn seine sonstigen Kräfte nicht mehr ausreichten. Vielleicht war es auch nur Glück, denn als er seine Umgebung genauer beobachtete, fiel ihm auf, dass da etwas nicht stimmte. Ein Bild des zerstörerischen Chaos. Lagon konnte jedoch keine Einzelheiten erkennen. Er spürte keinen Wind, obwohl bei der Hitzewelle unter ihm, die Luft um ihn herum in heftiger Bewegung sein müsste. ´Das ganze muss irgendwie mit Nassagos Zauber zu tun haben`, überlegte er, ´aber welcher Macht bedient er sich nur? `


    


    Noch während er überlegte, traf ihn etwas an der rechten Schulter und ließ ihn zu Boden gehen. ´Was war das? `, fragte er sich und hielt sich die schmerzende, getroffene Schulter. War das ein magischer Schlag? Aber wer hat ihn gegen mich eingesetzt? Nassago konnte es nicht sein, der befand sich über ihm. Der Angriff hatte ihn von vorne getroffen, dort war aber niemand!


    „Fühle den Schmerz!“, rief Nassago von oben zu Lagon hinab, „ich werde ihn dir in all seinen Fassetten zeigen!“


    ´Zeigen? `, dachte Lagon, ´was meint er damit? `


    Dann überkam ihn die Erkenntnis. Alles was ihn umgab, war eine Illusion! Nassago hatte einen gewaltigen Trugzauber gewirkt! Lagon hatte schon von so etwas gehört, aber noch nie von solch einer starken, fast perfekten Illusion. Doch diese Erkenntnis löste Lagons Debakel ganz und gar nicht. Nur zu erkennen, dass alles um ihn ein Trugbild war, half ihm nicht dabei zu erkennen, was wirklich um ihn herum geschah.


    Lagon überlegte, ob er in all den Jahren, in denen er schon die absonderlichsten Formen der Magie gesehen und am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte, etwas gelernt hatte, was ihm nun hilfreich sein konnte.


    


    Es gab tatsächlich etwas. Doch seltsamerweise war es nichts, was er bei seinen Abenteuern in Lagrosiea erlebt hatte. Es war, vor vielen Jahren, in seiner alten Heimatstadt Kalheim gewesen, wo ihm sein alter Lehrmeister Merdiel, die Grundlagen der Magie beigebracht hatte. Er hatte ihn und seine Schwester Lagie im Garten ihres Turmhauses unterrichtet, was bei Merdiel vor allem theoretische Unterweisung bedeutete.


    „Ihr werdet, wenn ihr anderen Magiern begegnet, feststellen, dass manche von ihnen ihren Mangel an Fähigkeiten, mit völlig ungefährlichen, aber sehr beeindruckenden Lärm- und Lichtzaubern ausgleichen. Die meisten Zauberer lassen sich zwar nicht davon einschüchtern, aber in manchen Fällen bewirkt es, dass die Zauber nicht mehr erkennen lassen, was sie ursprünglich bewirken sollten. Das wiederum kann zu fatalen Fehlern führen, vor allem bei Kämpfen! Solltet ihr jemals in eine solche Situation geraten, und ich hoffe, dass dies niemals geschehen wird, dann gebe ich euch folgende Ratschläge, um mit der Situation fertig zu werden:


    


     Erstens: Macht euch ein genaues Bild von eurem Gegenüber, egal ob Feind oder Freund. Wenn ihm ein Zauber misslungen ist, werdet ihr wissen, wie er denkt und welche Zauber er benutzt.


     Zweitens: Versucht euch immer einen Fluchtweg offen zu halten. Wenn ihr nicht wisst, womit ihr es zu tun habt, ist es immer besser in Deckung zu gehen, bevor ihr einen Schutzzauber benutzt, der dann nichts bewirkt.


     Und drittens: Das Wichtigste ist, dass ihr euch auf keinen Fall von irgendwelchen magischen Kunststückchen ablenken lassen sollt. Die sind, wie schon gesagt, harmlos. Die wahre Gefahr liegt im Detail. Konzentriert euch also nur auf das Wesentliche!


    


    Die bloße Erinnerung an diese unbeschwerten Tage reichte aus, um Lagons Moral zu heben. Aber er vergaß auch nicht, was Merdiel ihm geraten hatte.


    Die Frage, welchen Zauber Nassago eingesetzt hatte, hatte er ja schon gelöst. Einen Fluchtweg zu suchen, war sinnlos, solange er nicht wusste, wo genau er stand. Aber das Wesentliche an seiner Situation zu finden, war leichter gesagt, als getan. Auch wenn dieses Szenario nur insofern mit dem, von Merdiel beschriebenen übereinstimmte, als das dies ein gezielter Zauber war, um ihn zu verwirren. Denn er stand ja in Wahrheit noch, wie vor ein paar Minuten, im Gefängnisgang ….


    


    Lagon stutzte. Das war etwas, womit er etwas anfangen konnte. Wenn Nassago damit beschäftigt war, seine Illusion aufrecht zu erhalten, würde ihn ein Angriff von Lagon völlig unvorbereitet treffen! Aber wenn er nun nicht genau wusste, wo sein Gegner stand, konnte er auch keinen gezielten Zauber gegen ihn einsetzen.


    Wieder traf ihn ein Angriff, diesmal in den Magen. Fast besinnungslos vor Schmerz krümmte sich Lagon am Boden und versuchte verzweifelt seine geschärften Sinne aufrecht zu erhalten.


    ´Viel mehr halte ich davon nicht aus`, stellte er fest, ´ich muss etwas unternehmen! `


    Er überlegte. ´Wenn ich keinen direkten Zauber einsetzen kann, warum greife ich dann nicht einfach alles an, was direkt vor mir liegt. Es muss Nassago noch nicht einmal außer Gefecht setzen. Es reicht, dass er soweit aus der Fassung gebracht wird, dass er seinen Illusionszauber nicht mehr aufrechterhalten kann.


    


    Doch er überdachte diesen Plan noch einmal. Wahrscheinlich befanden sich auch Silp und Luhan in seiner Nähe. Wenn er dem Zauber zuviel Kraft gab, konnte er auch einen seiner Freunde treffen. Andererseits befanden die sich in der gleichen Situation wie er. Wer weiß, wie viel sie schon einstecken mussten, und wie lange sie noch aushielten, wenn er nichts unternahm.


    ´Also, ich riskiere es! `, beschloss er und schlug zu.


    Der Energiestrahl, den er einsetzte, hatte genauso so viel Kraft, dass Lagon sich sicher war, dass die Etage der Festung nicht ernsthaft beschädigt wurde. Während er den Zauber aus seiner Handfläche schießen ließ, fragte er sich, ob er klug entschieden hatte. Zuerst änderte sich gar nichts. Dann verriet ein Schrei von Nassago, der außergewöhnlich intensiv in seinen Ohren klang, dass Lagon ins Schwarze getroffen hatte. Sofort begann sich die Illusion, die ihn umgab, in grünem Rauch aufzulösen. Er umhüllte Lagon zunächst wie dichter Nebel, der dann aber langsam verwehte und mit ihm der letzte Rest von Nassagos Illusionszauber.


    


    Lagon sah sich um. Er war wieder da, der Gefängnisgang der Schwarzdornfestung. Und dort waren auch Silp, Luhan und Bundun. Sie lagen am Boden und schienen ziemlich mitgenommen zu sein. Wahrscheinlich hatten sie noch gar nicht bemerkt, welchen Kräften sie ausgesetzt gewesen waren. Doch wo waren Nassago und Märisto?


    Wo sie vorher standen, lag jetzt nur noch ein Trümmerhaufen.


    ´Wahrscheinlich war mein Zauber doch zu stark`, überlegte Lagon, ´aber das hat sie doch nicht umgebracht. Die doch nicht! `


    Während Lagon noch überlegte, wohin seine Gegner verschwunden waren, begannen seine Gefährten die Situation nun langsam im Ansatz zu begreifen.


    „Was ist passiert?“, fragte Silp, der noch etwas benommen wirkte, „war das ein Zauber von den verfluchten Brüdern?“


    „Ja“, bestätigte Lagon, „es war Nassago.“


    „Und wie sind wir den Zauber los geworden?“, wollte Luhan wissen.


    „Ich habe es geschafft, Nassago einen Energiestrahl zu verpassen. Von ihm gingen die Illusionen aus.“


    „Dann waren es also Illusionen“, krächzte Bundun, der immer noch ziemlich durch den Wind war, „hätte ich mir denken können“, meinte er, während er auf Lagons Schulter Platz nahm.


    


    Einen Moment überlegte Lagon, ob es sinnvoll war, die anderen zu fragen, ob Nassago bei ihnen die gleiche Illusion eingesetzt hatte oder ob jeder sein eigenes Trugbild bekam. Dann beschloss er, das auf später zu vertagen.


    „Wo ist der Feind?“, fragte Luhan militärisch, „ist er geflohen?“


    „Entweder das, oder sie sind unter den Steinen begraben.“


    „Dann lass uns lieber verschwinden, solange sie nicht auf uns achten“, schlug Silp vor.


    „Du hast Recht“, stimmte Bundun zu, „wir haben Wichtigeres zu tun, als uns mit der Bruderschaft der Roten Sonne herum zu ärgern. Wir müssen Sadija finden bevor…“


    Sein Monolog wurde von lauten Schritten und Rufen unterbrochen.


    „Zu spät“, meinte Luhan kühl, und stieß zischend die Luft zwischen seinen Zähnen aus.


    Und er hatte Recht.


    


    In diesem Moment wurde der Kerkergang von bewaffneten Kämpfern der Alliierten Königlichen Streitkräfte gestürmt. An ihrer Spitze standen ausgerechnet Oberst Kliton und Igon, der Magier der AKS.


    „Wen haben wir denn da?“, fragte Kliton entzückt, als er Lagon und seine Truppe erkannte, „die unzufriedenen Liewanen von Neulich. Hätte mir denken können, dass ihr versuchen würdet, das Mädchen für die Liewanen zurück zu holen.“


    „Ist das eine Krankheit, oder liegt es an uns, dass niemand sieht, dass wir Sadija nicht haben?“, fragte Silp.


    „Es war schon jemand vor uns da“, erwiderte Lagon, „und wir wollten gerade wieder gehen. Macht euch bloß keine Umstände. Wir finden den Weg alleine.“


    „Sehr witzig“, sprach nun Igon, „aber der einzige Weg, den ihr hier finden werdet, führt in eine unserer Zellen.“


    „Das bezweifele ich“, meinte Luhan, „es sei denn, ihr habt vor uns zu zwingen. Das könnte aber ins Auge gehen!“


    „So, das reicht!“, drohte nun der Oberst, „entweder ihr ergebt euch, oder wir eröffnen das Feuer. Ich zähle bis fünf. Eins…“, begann Kliton, „zwei…“, fuhr er fort, dann kam Lagon ihm zuvor und rief: „drei!“. Dann übernahm Bundun „vier!“ und schließlich vollendete Silp „fünf!“.


    Und dann griffen sie an.


    


    Die Liewanen hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Kliton, Igon und die anderen Kämpfer waren zuerst zu überrascht, um ernsthaft Widerstand zu leisten. Doch sie waren ausgebildete Krieger. Dazu ausgebildet, gegen Magier zu kämpfen. Zuerst sah es so aus, als würden Lagon und seine Leute ihren anfänglichen Vorteil ausbauen. Doch auf ein paar schlichte Worte von Kliton formierten sich die Soldaten. Mit einem Mal begann sich das Blatt zu wenden. Vor allem den Kräften von Igon war es zu verdanken, dass die Truppe der AKS die Oberhand gewann. Er war jedem einzelnen der Liewanen mindestens ebenbürtig, manchen sogar überlegen.


    


    Während des Gefechtes wurden die Kämpfenden aus dem Gefängnisbereich hinaus getrieben, was für eine kurze Atempause sorgte. Die beiden Gruppen drängten sich gegenseitig die enge Wendeltreppe hinunter und konnten es nicht riskieren, einen ihrer Verbündeten durch Schüsse oder Zauber zu verletzen. Lagon gehörte zu den letzten, die in das darunter liegende Stockwerk gedrängt wurden. Hier peitschten bereits Schüsse und magische Angriffe durch die Luft, von Kampfgeschrei und gebrüllten Befehlen komplettiert.


    Lagon wich einem magischen Angriff von Igon aus, schlug mit einem Zauber zurück, rollte sich am Boden ab und entging nur knapp einem Kugelhagel, weil an der Stelle, an der er sich gerade wieder aufrichten wollte, eine Wasserpfütze ihn ausrutschen ließ. Er sah auf. Direkt vor ihm war die Tür, die in den Abwasserschacht führte, durch den er mit seinen Gefährten in die Festung eingedrungen war.


    ´Ja, so kommen wir hier heraus! `, dachte er und richtete sich auf.


    „Alle zu mir!“, rief er seinen Leuten zu, „schart euch um mich!“


    „Was hast du vor?“, fragte Silp, nachdem er neben Lagon getreten war.


    „Das hier!“, rief der, nachdem auch Bundun und Luhan bei ihm waren, und riss die Tür zum Abwasserschacht auf.


    


    Ein Schwall von dunklem Wasser schoss in den Gang und ließ die Angreifer zurück weichen, was den Liewanen ein wenig Zeit verschaffte.


    „Das bringt uns nichts!“, rief Luhan, „zusammen mit dem Wasser, hast du auch uns den Weg nach draußen versperrt.“


    „Dann ändern wir das eben! Haltet die Luft an und schützt euren Kopf!“


    Und mit einem Fingerschnippen, ließ er die magische Sperre vor dem Kanalausgang verschwinden. Zusammen sprangen sie in den Sog des Wassers, der sie hinab zog, dem Ausgang entgegen.


    


    *


    Draußen, in ihrem Versteck, hörten Märisto und Nassago, wie die Alarmsirenen der Festung zum Sturm bliesen. Beide waren sich sicher, dass die Wachen nun die Liewanen entdeckt hatten. Trotzdem zogen sie es vor, in ihrem Versteck hinter einem Vorbau der Festung zu bleiben, bis sich eine Möglichkeit bot zu entkommen. Sie sahen auch, wie ihre Gegner aus dem Wassergraben stiegen und sich durch das steinige Gelände aus dem Staub machten. Nicht ohne Neid wurde den beiden klar, dass die Liewanen sich einfach durch einen Abwasserschacht aus der Festung gespült hatten und damit ihren Verfolgern entkommen waren.


    „Dieser Lagon ist wirklich gut“, meinte Nassago.


    „Seine wahre Stärke liegt nicht nur in seinem taktischen Denken“, erinnerte Märisto.


    „Heute hat er seine verborgenen Kräfte nicht eingesetzt und uns trotzdem ziemlich vorgeführt“, erwiderte Nassago.


    Darauf sagte Märisto nichts, nickte nur.


    „Sollten wir sie nicht verfolgen?“


    „Nicht nötig“, befand Märisto, „ich glaube nicht, dass sie wissen, wo das Mädchen steckt. Und sie zu finden war unser Auftrag. Was Lagon und seine kleinen Gehilfen betrifft, um die werden sich schon bald unsere Brüder kümmern. Armer Lagon, es wäre wohl angenehmer gewesen, wenn er heute von uns getötet worden wäre“, ein dämonisches Lächeln zog über Märistos untotes Gesicht, das von Nassago erwidert wurde, während beide mit ihren Blicken dem Weg folgten, den Lagon und seine Gefährten genommen hatten.


    Die schwarze Konferenz


    


    Heggal blickte vom Dach des Hauses, auf das er gestiegen war, um die fünf Gestalten die er beobachtete, nicht aus den Augen zu verlieren. Seit über einer Stunde observierte er schon die Straße im Herzen von Dibuda, und jede Minute, die verging, frustrierte ihn mehr. Die Gruppe bestand, zumindest das hatte er feststellen können, aus zwei schwarzen Magiern, von denen einer Heggal bekannt war. Drei waren Werwölfe, die ihre menschliche Gestalt angenommen hatten. Nun bogen sie in eine Seitenstraße zwischen zwei alten Häusern ein, von denen eines wie eine alte Fabrik wirkte. Für eine Sekunde verschwanden sie aus Heggal Blickfeld und …. tauchten nicht wieder auf!


    


    „Lass mich raten“, sagte Kopriep, der neben Heggal auf dem Dach saß, „sie sind schon wieder weg?“


    Nur durch eine Mischung aus Glück und Zufall waren Heggal und seinem Gefolge zwei Magier über den Weg gelaufen, die hinlänglich als Ausbrecher aus dem Felsenturm bekannt waren. Noch überraschender war aber, dass diese beiden gesuchten Kriminellen seelenruhig durch die Straßen von Dibuda marschierten, offenbar ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass man sie erkennen und aufhalten könnte. Allein diese Unverfrorenheit ließ Heggal zu dem Schluss kommen, das es eine gute Idee sein könnte, die beiden zu verfolgen. Das hätte er unter normalen Umständen nie gewagt. Denn ein Kampf mit den beiden, hätte seine eigentliche Mission, herauszufinden was in Dibuda vor sich ging, gefährdet. Doch seine Neugier war stärker, als seine Vernunft.


    


    Immer peinlich genau darauf bedacht nicht entdeckt zu werden, folgten Heggal und seine Gehilfen den Verdächtigen bis ins Zentrum der Stadt. Es war, genau wie der Rest der Stadt, dem Niedergang preisgegeben. Die meisten Gebäude waren verfallen und verlassen. Heggal hielt es erst für einen Zufall, als die Verfolgten plötzlich zwischen zwei Häusern verschwanden, von denen eines eine alte Fabrik war. Er war schon kurz davor aufzugeben und wollte anderswo weiter nach Spuren suchen, als drei weitere, altbekannte Gestalten auftauchten und direkt auf sie zukamen. In letzter Sekunde schafften es Heggal und seine Leute in eine Seitengasse zu springen.


    Doch es passierte bald darauf das Gleiche! Sie verschwanden an derselben Stelle, wie zuvor die anderen zwielichtigen Gestalten. Trotz des neuerlichen Misserfolgs, breitete sich in Heggal ein enormes Triumphgefühl aus, denn nun bestätigte sich der Verdacht, der Ihm gekommen war, als er die ersten dunklen Magier gesehen hatte. Das bewies, dass in all den Jahrzehnten, in dem ihm so ziemlich alles passiert war, was einem Liewanen passieren konnte, sein Instinkt seine verlässlichste Waffe war.


    


    Heggal war sich sicher, dass all diese Anhänger der schwarzen Magie sich in einem dieser Gebäude versammelten. Und der Grund, weshalb sie so plötzlich verschwanden, war ein geheimer Eingang. Sie mussten nur weiter die Gebäude beobachten. Früher oder später würden sie den Eingang zum Treffpunkt der dunklen Kreaturen entdecken, oder zumindest herausfinden, welches Haus für die Zusammenkunft genutzt wurde.


    Nun hatten sie sie schon über eine Stunde vergeblich beobachtet, hatten dabei zwar eine Menge Verdächtige gesehen, die zwischen den Gebäuden, wie vom Erdboden verschluckt wurden, doch sie hatten keinen Hinweis darauf gefunden, auf welche Weise sie verschwanden.


    „Mach dir keine Sorgen“, tröstete Kopriep, „unsere drei neuen, kleinen Freunde werden schon heraus kriegen, was da unten vor sich geht.“


    


    Auch die letzte Gruppe, bestehend aus zwölf Personen, die so finster vermummt waren, dass sich kaum feststellen ließ, um welche Art dunkle Kreaturen es sich handelte, verschwand genau wie die anderen.


    Daraufhin hatten sich tatsächlich Harut, Saluk und Herrina bereit erklärt, die Stelle zwischen den Häusern aus der Nähe zu beobachten. Wenn es also einen Geheimgang oder etwas Ähnliches gab, würden die drei es entdeckt haben.


    „Du hast Recht“, meinte Heggal, „am besten, wir gehen ihnen entgegen und hören uns an, was sie zu berichten haben.“


    Sie stiegen von ihrem Beobachtungsposten auf dem Dach hinunter und schlichen durch die Gassen in die Richtung, in der sie die drei vermuteten. Tatsächlich fanden sie sie zwischen den verdächtigen Häusern. In ihren Gesichtern stand eine Mischung aus Verwunderung und Entsetzen.


    „Und, ist alles gut gegangen?“, fragte Kopriep.


    „Wie man’s nimmt“, antwortete Saluk, „wir haben gesehen, wie sie verschwunden sind, aber nicht wohin sie gegangen sind.“


    „Was soll das heißen?“, wollte Kopriep wissen.


    „Wir haben den Tatort beobachtete“, berichtete Harut, „und haben die feindlichen Subjekte sofort erkannt, als sie den besagten Ort aufsuchen wollten. Dann sind sie einfach verschwunden!“


    „Was?“, fragte Heggal, „ach, du meinst, sie sind dann durch einen versteckten Durchgang entwischt?“


    „Nein“, erklärte Saluk, „sie waren einfach weg! Versteht ihr, was ich meine?“


    „Nein!“, rief nun Herrina und ihre Stimme steigerte sich langsam zu einem Kreischen. Sie sah von den Dreien am verängstigsten aus.


    „In einem Moment waren sie noch da, und dann waren sie einfach weg. Wie eine Seifenblase die zerplatzt!“


    „Ach so“, meinte Heggal gelassen, „das ist ja interessant.“


    „Wieso, weißt du etwa, wie sie da weg gekommen sind?“


    „Sicher“, gab Heggal zu, „aber wir sollten uns erst mal den Ort ansehen, wo besagter Zwischenfall stattgefunden hat.“


    „Na gut“, brummte Harut, „aber dann verrate uns, was du weißt.“


    „Na schön“, begann Heggal, nachdem sie sich in Bewegung gesetzt hatten, „was ihr gesehen habt, war ein Tarnsiegel. Das Prinzip ist ganz einfach. Eine Fläche von etwa fünf Metern wird mit einem magischen- oder einem Geistersiegel belegt, das die Wirkung hat, alles, was sich dort hinein bewegt, unsichtbar zu machen.“ Sie bogen um eine Ecke und gingen in eine Seitenstraße. „Natürlich haben wir es nicht mit einem normalen Siegel dieser Art zu tun. Bei einem normalen Siegel hätte man die Illusion erkannt, wenn man hinein getreten wäre oder man wäre gegen einen zusätzlichen Schutzzauber gestoßen, der Unbefugten den Zutritt verweigert.“


    Sie wichen einer Regentonne aus, um in eine weitere schmale Gasse zu gelangen, die direkt zu den zerfallenen Häusern führte, die ihr Ziel waren.


    


    „Bei diesem Siegel ist es so, dass es so stark verzaubert wurde, dass man es nicht bemerkt, selbst wenn man mitten drin steht. Es sei denn, man ist berechtigt. Was die Anhänger der Finsternis wahrscheinlich waren und sie konnten so unbemerkt in eines dieser Gebäude gelangen, um in diesem Moment wahrscheinlich sonst was auszuhecken.“


    „Und wie können wir die Macht des Siegels brechen, um ins Haus zu kommen?“, wollte Saluk wissen.


    „Das Siegel brechen? Überhaupt nicht, es sei denn wir töten den, der es herauf beschworen hat, sonst fällt mir keine Lösung ein, wie man mit Gewalt in das Siegel eindringen kann.“


    „Und warum schleichen wir dann hier herum?“, fragte Harut empört, „wenn es doch sowieso keinen Sinn hat, zu versuchen, in das Versteck der Schwarzen Magier einzudringen?“


    „Wir müssen nicht in das Versteck eindringen, um Informationen zu bekommen. Es reicht, wenn wir herausfinden, in welchem Haus sie sich befinden. Und ein Fenster, um sie zu belauschen.“


    


    Gesagt, getan. Heggal und Kopriep nahmen sich das Gebäude, gegenüber der alten Fabrik vor, während die drei Jungliewanen sich um diese kümmerten. Es dauerte nicht lange, bis Heggal und Kopriep feststellten, dass ihr Gebäude eine Fehlanzeige war. Es war nur noch eine Ruine. Und selbst wenn sich die Gesuchten mit Magie verbargen, würde die Größe des Hauses nicht ausreichen, um eine so große Gruppe, wie Heggal sie gesehen hatte, aufzunehmen.


    „Dann kommt nur noch diese alte Bruchbude auf der anderen Straßenseite in Frage“, stellte Kopriep fest.


    „Es sei denn, das Tarnsiegel verbirgt keinen Eingang in eines dieser Häuser, sondern ein magisches Portal, das unsere Feinde an einen anderen Ort gebracht hat.“


    „Lass uns das lieber nicht hoffen“, meinte Kopriep, „dann finden wir sie nie!“


    „Lass uns erst mal sehen, was unsere kleinen Freunde heraus gefunden haben“, schlug Heggal vor, „dann können wir uns immer noch Sorgen machen.“


    Sie überquerten die brüchige Straße, wohl wissend, dass sie das magische Siegel dabei passieren mussten. Nicht einmal Heggal, mit all seiner Erfahrung spürte etwas. Wer auch immer diesen Zauber gewirkt hatte, musste sehr mächtig sein.


    


    Sie fanden die drei auf der, von der Straße abgewandten Seite der Fabrik. Doch es sah nicht so aus, als wäre ihre Suche besonders erfolgreich verlaufen. Sie standen eng beieinander und tuschelten, was bei Herrina ein ängstliches Flüstern, bei Saluk ein ungeduldiges Zischen und bei Harut ein energisches Fauchen war.


    „Was macht ihr denn hier?“, fragte Kopriep. Die drei fuhren zusammen, und sahen sich zu Heggal und Kopriep um.


    „Wo kommt ihr denn her?“, fragte Harut.


    „Wir kommen von dem Haus, das wir nach den ganzen Schwarzen Magiern und dem anderen Gesindel absuchen wollten, die wir schon den ganzen Tag lang beobachten. Ihr wisst schon! Das, was ihr eigentlich auch tun solltet!“


    „Habt ihr ein Fenster gefunden, durch das wir die Leute da drin belauschen können?“, fragte nun Heggal.


    „Kann man so nicht sagen“, antwortete Saluk.


    „So was habe ich heute schon mal von dir gehört“, stellte Kopriep fest, „also, was habt ihr gefunden?“


    „Es gibt einen Eingang“, berichtete Saluk, „durch den kommt man wahrscheinlich in die Nähe der dunklen Magier und er bietet die Möglichkeit sich selbst versteckt zu halten. Aber einige von uns sind der Meinung, dass es zu gefährlich ist, in das Haus einzudringen.“


    „Egal wie gering das Risiko ist!“, fauchte Harut und funkelte Herrina wütend an.


    „Es wäre wirklich ziemlich riskant, wenn wir alle in die Fabrik gehen. Es reicht völlig aus, wenn Kopriep und ich hinein gehen und ihr draußen unsere Rückendeckung seid“, bestimmte Heggal.


    „Na gut“, rief Harut, „aber ich komme mit!“


    „Wenn es dich glücklich macht, komm mit“, gab Heggal nach, „aber ihr beide bleibt hier!“


    „Mit Vergnügen“, seufzte Herrina erleichtert.


    „Von mir aus“, meinte Saluk.


    „Na schön“, Heggal war zufrieden, „Harut, zeig uns wo dieser Eingang ist.“


    „Es ist gleich da drüben.“ Harut wies auf eine Holzklappe, hinter der eine Treppe in den Keller der alten Fabrik führte. „Wir haben leise Stimmen von dort gehört. Da muss irgendwo eine zweite Tür sein, die nach oben führt“, und er führte Heggal und Kopriep hinein.


    Beide hörten das leise Murmeln, das von oben her kam. Es wurde immer lauter, je weiter sie ins Innere des Gebäudes eindrangen. Überhaupt waren Geräusche ihre einzige Orientierung in der Dämmerung. Nur Kopriep konnte bei dem schwachen Licht überhaupt etwas erkennen. Ein schwacher Lichtschein zeigte ihnen den Weg zu den unzähligen Stimmen. Sie schienen von der Decke her zu kommen.


    


    „Also keine zweite Tür“, erkannte Heggal, „da muss ein Loch im Boden des Raumes über uns sein.“


    „Verständlich, bei der Bruchbude“, zischte Kopriep abfällig.


    „Jetzt heißt es leise sein“, sprach Heggal zu seinen beiden Gefährten, „denn wenn wir sie verstehen, können die da oben dasselbe auch bei uns, wenn wir nicht vorsichtig sind.“


    Langsam näherten sie sich der Öffnung, und allmählich waren auch die ersten Sätze zu verstehen…


    


    „Unsere Truppen sind stark genug!“, erklärte eine zackige, befehlsgewohnte Stimme, „aber das nützt nichts, wenn wir sie weiter in ihren Verstecken versauern lassen!“


    „Unsere Truppen unterstehen unserem Meister! Und sie werden von unserem Meister bezahlt! Wenn du deine Leute nicht im Griff hast, Demmenus, könnte er sich entschließen, einen fähigeren Befehlshaber in deine Position zu setzen.“


    „Das wollte ich damit nicht sagen“, kam es nun etwas verunsicherter, aber noch immer befehlsgewohnt von Demmenus, „es würde die Truppe nur freuen, wenn sie wüsste, wann der Marschbefehl gegeben wird.“


    „Unser Meister wird uns seine Pläne zu gegebener Zeit mitteilen. Wir werden sehen, ob er deine Besorgnis darüber teilt.“


    „Das ist nicht die einzige Sorge, die er haben sollte“, kam nun eine neue Stimme ins Spiel, die so dämonisch klang, dass sie einem die Haare zu Berge stehen ließ, „meine Wölfe brauchen Beute! Der Vollmond kommt näher und sie brauchen frisches Fleisch…“


    


    Und plötzlich wusste Heggal, wem diese Stimme gehörte und ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken. Heggal und seine Leute legten nun die letzten Schritte bis zur Öffnung in der Decke zurück, und bekamen zum ersten Mal einen Blick in den Raum, oder eher in die Halle, über ihnen. Sie war voll gestopft mit Leuten, die aussahen wie Musterbeispiele von Besuchern eines schwarzmagischen Gipfeltreffens. Überall standen schwarze Magier, Werwölfe, schwerbewaffnete Söldner und Kreaturen, die perfekt zu ihnen passten. Im Mittelpunkt standen fünf prächtige Stühle, die im Halbkreis aufgestellt waren. Auf diesen saßen fünf Gestalten, von denen Heggal einige nur zu gut kannte, während andere ihm völlig unbekannt waren.


    


    Der Mann, der sich erhoben hatte, hieß Lupanos, ein weithin bekannter Werwolfanführer. Die Bezeichnung als, immerhin Halbmensch, war völlig unpassend. Heggal erinnerte sich an die Gemetzel, die diese Bestie, teilweise zum reinen Vergnügen, begangen hatte. Er war in ganz Lagrosiea bekannt und gefürchtet, bis Heggal es gemeinsam mit einigen anderen Liewanen geschafft hatte, ihn in einem gewaltigen Kampf zu besiegen. Nachdem Lupanos in einer der sichersten Zellen des Felsenturms untergebracht worden war, hatte Heggal gehofft, er sei auf ewig vom Tageslicht verbannt. Aber beim Massenausbruch aus dem Felsenturm, war auch Lupanos befreit und in eine unrühmliche Freiheit entlassen worden.


    


    Auch die zweite Person in der Runde war Heggal als ein Anhänger der Finsternis bekannt. Es war Frehel, einer derjenigen, die Dorrok am nächsten standen. Doch nicht seinen Fähigkeiten verdankte er diese zweifelhafte Position, sondern seiner Gabe… oder seinem Fluch, den Geist des dunklen Herrschers in sich aufnehmen zu können. Das erlaubte Dorrok, egal in welcher Entfernung, mit seinen Anhängern Kontakt aufzunehmen. Dabei konnte er auch einen Teil seiner Kräfte auf Frehel übertragen, um gelegentlich seine Diener für ihre Fehler zu bestrafen.


    


    Der dritte wiederum, war weder ein Magier, noch ein Geschöpf der Finsternis. Heggal kannte ihn nur vom Hörensagen. Er wusste, dass es der Söldnergeneral Demmenus war. Einst war er ein ranghoher General in einem Königreich außerhalb des Paktes der Könige. Doch nachdem er in einem Bürgerkrieg das Pech hatte, sich der Verliererseite angeschlossen zu haben, musste er seinen Militärdienst an den Nagel hängen. Er machte sich daraufhin im privaten Söldnergeschäft einen unrühmlichen Namen.


    


    Der Vierte in der Runde war Heggal erst völlig unbekannt, auch wenn er erkannte, dass es sich um einen Vampir handelte. Doch irgendwo hatte Heggal ihn schon einmal gesehen. Das war allerdings etwas, was ihm am wenigsten Sorgen bereitete. Es war die fünfte und letzte Person auf dem höchsten und prächtigsten der Stühle. Zwar war auch dieser Mann Heggal völlig unbekannt, aber etwas an ihm erkannte Heggal nur zu gut. Seine Haut war bleich und fast leblos, so als wäre alle Wärme aus dem Körper getrieben worden. Die langen Haare waren pechschwarz und zu einem Zopf zusammen gebunden. Genau so schwarz waren seine Augen, die kalt und emotionslos auf die dunkle Konferenz starrten.


    „Deine Wölfe haben ihren Hunger genauso zu zügeln, wie alle anderen“, ermahnte der Unbekannt nun Lupanos, „ihr befindet euch hier nicht in euren Steppen, wo ihr Bauern und Schafe terrorisieren könnt! Wir stehen kurz vor einem Krieg!“


    „Ach wirklich, Gaprilas?“, fuhr Lupanos nun den Schwarzäugigen an. Der Werwolf brauchte sich gar nicht zu verwandeln, um bedrohlich zu wirken, fand Heggal. Sein grobes Gesicht, gepaart mit dem Raubtierblick und den halb zerfetzten Kleidern, die um den muskelbepackten Körper hingen, vermittelten den richtigen Eindruck. „Dorrok will, dass wir ihm bedingungslos folgen. Kaum ein Werwolf hat etwas gegen diese Order, was bei unserem Volk schon eine Menge heißt. Aber Dorrok muss sich im Klaren darüber sein, dass er die Loyalität der Rudel verlieren wird, wenn er uns nicht einmal genug Beute zugesteht!“


    


    ´Dann also doch `, dachte Heggal, ´wir haben das Hauptquartier von Dorroks Truppen entdeckt! `


    Ein Triumphgefühl durchfuhr ihn, als er erkannte, dass er seinen Auftrag so gut wie erfüllt hatte. Nur mit Mühe konnte er sich zurückhalten, mit der Faust in seine flache Hand zu schlagen. Er hatte Dorroks Armee gefunden, etwas, worauf alle Liewanen angesetzt waren. Das würde ihm in der Hierarchie einen gewaltigen Schubs nach oben bringen. Doch während er sich noch darüber Gedanken machte, wie erfreulich diese nahe Zukunft für ihn aussehen könnte, bemerkte er, dass sich Frehel von seinem Stuhl erhoben hatte und das Wort ergriff.


    „Ihr könnt eure Beschwerden dem dunklen Herrscher persönlich vortragen“, sagte er mit einer schwächlichen und zittrigen Stimme, die den kleinen, dicklichen Mann noch unsicherer wirken ließ. „Er kommt!“


    


    Mit einem Mal veränderte sich das ganze Wesen von Frehel. Er schien aus sich heraus zu wachsen. Sein Körper begann zu zucken, wie von Krämpfen geschüttelt und seine Haare standen ab, als würde er von elektrischen Ladungen durchschossen. Dann hoben seine Füße vom Boden ab. Er schwebte über den Köpfen der versammelten Magier, Werwölfe und Söldner.


    Die Arme von sich gestreckt, wie eine Erscheinung, sprach Dorrok durch seine Marionette Frehel zu seinen Anhängern. Seine Stimme klang genauso, wie Heggal sie zuletzt vernommen hatte. Obwohl das zweihundert Jahre her war, hatte Heggal nie verlernt sie zu fürchten.


    „Seid gegrüßt, meine dunklen Truppen!“, sprach Dorrok zu seinen Untertanen, die auf die Knie gesunken waren, „berichtet mir, wie unser Vorhaben voran kommt!“


    „Meister“, murmelte Gaprilas unterwürfig, „unser Plan nimmt Gestalt an. Der größte Teil der Magier hat sich der Prozedur unterzogen. Nur die wenigsten haben Nebenwirkungen gezeigt.“


    „Weitere dreitausend Kämpfer haben sich der Armee angeschlossen“, erklärte Demmenus, „sie wurden bereits bewaffnet.“


    „Achtzehn Werwolfrudel stehen euch zur Verfügung, Meister“, knurrte Lupanos, „weitere sind auf dem Weg hierher.“


    „Bald wird es nicht mehr nötig sein, unsere Truppen hier auf der Insel zu versammeln!“


    Ein Raunen ging durch die Menge, und auch Heggal war ganz Ohr, denn dies war nichts anderes als die Ankündigung zum Marschbefehl, auf den alle Beteiligten so begehrlich warteten. „Es ist mir gelungen, einen neuen Sammelpunkt zu finden, von wo aus wir in die Entscheidungsschlacht ziehen werden. Doch nun zu etwas anderem“, Dorrok wandte sich dem unbekannten Vampir in der Reihe der Anführer zu, sprach aber zur ganzen Versammlung, „ich bedauere euch mitteilen zu müssen, dass Doktor Gredor vor wenigen Tagen im Riesenwald ermordet wurde.“


    Der Vampir sah auf, und Dorrok genau an. „Sein Tod ist für uns alle ein Ansporn“, erwiderte er mit emotionsloser Stimme, „darf ich fragen, wer ihn getötet hat?“


    „Es war der Liewane Lagon und seine Untergebenen!“


    Ein überraschtes Raunen ging durch die Menge. Auch Heggal glaubte erst, nicht richtig zu hören. Lagon hatte einen Doktor getötet, der zu dieser Gruppe gehörte? Und was hatte er im Riesenwald zu suchen? Er sollte doch auf der Suche nach Tüfdulusa sein.


    ´Was treibst du nur, Lagon? `, fragte sich Heggal.


    „Der Tod des Doktors führt natürlich zu einer Umstrukturierung der Befehlskette“, fuhr Dorrok fort. „Woktor“, sprach er zum Vampir, „als einer der engsten Mitarbeitern von Gredor übernimmst du seine Position und seinen Aufgabenbereich. Von nun an unterstehst du keinem Befehl mehr, außer meinem. Sobald die entscheidende Phase eingetreten ist, übernimmst du das Kommando über die Agenten im Pakt der Könige und wartest auf den Befehl zum Angriff.“


    Woktor neigte sein Haupt. „Ich danke euch Meister. Diese Aufgabe ehrt mich.“


    


    „Aber wann soll dieser Angriff erfolgen?“, fragte nun Gaprilas, „es würde unsere Vorbereitungen unterstützen, wenn wir ein genaues Datum hätten.“


    „Ich plane den Angriff zum nächsten Vollmond! Das heißt, dass unsere Flotte morgen früh, vor Sonnenaufgang in See stechen muss.“


    Zufriedenes Murmeln und Feixen ging durch die Reihen der Versammlung und Lupanos leckte sich genussvoll die Lippen. Nur Gaprilas sah verwirrt aus. „Aber Meister, ich denke wir sollten warten, bis Lagie hier eingetroffen ist.“


    „Sie ist mit anderen Dingen beschäftigt und wird später zu unseren Streitkräften stoßen“, erwiderte Dorrok knapp. Gaprilas schien nicht den Mut zu haben, weiter darauf einzugehen.


    „Ich denke, ihr wisst nun, was ihr zu tun habt. Den Standort unseres neuen Versammlungsortes werde ich euch mitteilen, wenn es angebracht ist. Dann bringe ich euch die Waffe, die unseren Sieg sichern wird.


    Nun werde ich gehen.“


    Innerhalb eines kurzen Momentes fuhr Dorrok aus Frehels Körper und verschwand aus Dibuda. Frehel fiel herab und sank mit einem keuchenden Husten zu Boden.


    „Na los, helft ihm!“, befahl Gaprilas, „unser Meister wird ihn wahrscheinlich noch brauchen.“


    Drei Magier, die sich aus der Menge lösten, liefen auf Frehel zu und begannen ihn mit Magie zu heilen.


    


    Heggal berührte Kopriep und Harut an der Schulter. „Los, lasst uns gehen“, sagte er zu den beiden.


    „Wieso?“, fragte Harut, „vielleicht erfahren wir noch ein wenig mehr.“


    „Wir wissen genug! Gehen wir zurück zu den anderen, bevor wir hier entdeckt werden.“


    Harut widersprach nicht weiter und sie verließen den Keller auf dem gleichen Weg, auf dem sie hinein gekommen waren. Kurz darauf erreichten sie Herrina und Saluk, die sich in der Zwischenzeit in einer Gasse versteckt hatten.


    „Das hat ja ewig gedauert!“, tadelte Saluk, „habt ihr was raus gefunden?“


    „Natürlich!“, erwiderte Harut begeistert.


    Schnell berichteten Heggal, Kopriep und Harut, was sie gehört und welche große Gefahr für den Pakt der Könige sie entdeckt hatten. Saluk sah erstaunt aus, Herrina verängstigt.


    „Und was tun wir jetzt?“, fragte Kopriep.


    „Wir haben unseren Auftrag erfüllt“, antwortete Heggal, „nun kehren wir nach Korroniea zurück, erstatten Bericht und warnen die Verantwortlichen, dass ein Angriff von Dorroks Truppen unmittelbar bevor steht.“


    „Und was wird dann geschehen?“, wollte Saluk wissen.


    „Dann“, meinte Heggal, „wird das geschehen, was seit zweihundert Jahren nicht mehr geschehen ist. Die Liewanen ziehen in den Krieg.“


    


    Erpressungsversuch


    


    Sodoro saß in seinem Arbeitszimmer über einem Stapel von Geheimdokumenten und versuchte diese zu lesen. Unglücklicherweise hatte derjenige, der die Papiere mit einem Zauber verschlüsselt hatte, so geschlampt, dass auch Sodoro die Worte immer wieder vor den Augen verschwammen. Er spielte mit dem Gedanken, einfach aufzugeben und so war er nicht einmal verstimmt, als es an der Tür klopfte.


    „Herein!“, rief er. Vor der Tür stand ein Liewane Ersten Pfades, von denen jetzt viele die Alltagsarbeiten in der Gaddenspitze übernahmen, seit die meisten voll ausgebildeten Liewanen zur kämpfenden Truppe versetzt worden waren.


    „Was kann ich für dich tun?“, fragte Sodoro freundlich. Er wusste, dass die meisten jungen Liewanen ihn fürchteten, nicht zuletzt wegen seiner Augenklappe und seiner nicht gerade herzlichen Art. Doch gerade von ihnen brauchte er Zuspruch, wenn er Großmeister werden wollte. Deshalb versuchte er in letzter Zeit möglichst freundlich zu sein. Selten allerdings mit Erfolg.


    


    Der Jungliewane vor der Tür schien jedenfalls nicht gerade glücklich, gerade an Sodoros Tür klopfen zu müssen.


    „Prinz Axsidus, Oberbefehlshaber der Alliierten Königlichen Streitkräfte, bittet um eine persönliche Unterredung.“


    ´Axsidus…`, dachte Sodoro, ´was will der denn hier? `


    „Lass ihn eintreten!“, erwiderte er barsch, alle falsche Freundlichkeit fiel von ihm ab. Dem Jungliewanen bleib das nicht verborgen und er wich ängstlich zurück.


    Ein weiterer junger Mann betrat nun den Raum, der jedoch weder verängstigt, noch eingeschüchtert wirkte. Prinz Axsidus sah so wütend aus, wie es Sodoro noch nie bei dem hochmütigen Adeligen gesehen hatte.


    „Prinz Axsidus“, begrüßte ihn Sodoro, „was kann ich für euch tun?“


    „Das kann ich euch sagen, Sodoro. Ich bin hier, um zu ergründen, was die Angriffe der Liewanen auf die Alliierten Königlichen Streitkräfte zu bedeuten haben!“


    „Was bitte soll das heißen?“


    „Das soll heißen, dass gestern eine Truppe von Eliteliewanen in die Schwarzdornfestung eingedrungen ist, mehrere Kämpfer der Alliierten Königlichen Streitkräfte angriffen und eine Person entführten, die unter unserem Schutz stand. Durch weitere Nachforschungen konnte der Anführer als Lagon, Liewane des Dritten Pfades und Führer der Elitetruppe Acht identifiziert werden. Die anderen Angreifer waren Teil seiner Truppe.“


    


    Sodoro glaubte nicht richtig zu hören. Eine Elitetruppe der Liewanen sollte die Festung der Alliierten Königlichen Streitkräfte angegriffen haben? Die dazu noch von einem Liewanen angeführt wurde, der durch seine Leistungen schon eine gewisse Berühmtheit erlangt hatte? Schon unter normalen Bedingungen wäre das ein Skandal! Doch während dieser Krise, die durch den Machtgewinn Dorroks entstanden war, konnte diese Entwicklung pures Dynamit sein und alle Beteiligten vors Kriegsgericht bringen.


    


    „Woher wollt ihr wissen, dass es sich bei den Angreifern um die von euch genannten Liewanen handelt?“, fragte Sodoro, in einem verzweifelten Versuch Zeit zu schinden.


    „Zwei unserer Befehlshaber haben sie erkannt“, erklärte Axsidus, „sie waren ihnen bereits einmal begegnet. Und zwar in einer Situation, in der es um die in Gewahrsamnahme des besagten Mädchens ging, das nun von eben denselben Liewanen entführt wurde. Ich kann euch den Namen des Offiziers nennen…“


    „Nicht nötig“, meinte Sodoro. Er konnte sich schon vorstellen, dass die Offiziere Axsidus Behauptung belegen würden, „warum kommt ihr eigentlich damit zu mir? Für solche Anliegen ist eigentlich unser Großmeister zuständig.“


    „Oh, ich hätte auch gerne Wrador aufgesucht. Nur befindet er sich zurzeit leider nicht in Korroniea. Und niemand scheint zu wissen, wo er sich aufhält.“


    Sodoro horchte auf. Wrador war verschwunden, ohne jemandem etwas davon zu sagen. Schlimmer noch: Er, Sodoro, Liewane des Vierten Pfades und zuständig für alle Geheimmissionen, der mehr über die Liewanen wusste, als sonst jemand, erfuhr es von einem Außenstehenden! Einem einflussreichen Außenstehenden. Aber das machte das Ganze auch nicht besser.


    


    „Na schön“, seufzte Sodoro, „was genau, Prinz Axsidus, sind eure Vorstellungen davon, wie wir dieses Problem lösen könnten?“


    „Das Übliche wäre es, dass ich vor dem versammelten Senat, diesen Vorfall als einen kriegerischen Akt der Liewanen gegen den Pakt der Könige darstelle. Aber das werde ich nicht tun. Aus verschiedenen Gründen.


    Dann könnte ich natürlich Lagon und jeden der mit ihm unterwegs ist, zu Terroristen erklären. Die meisten Länder im Pakt der Könige werden das unterstützen. Das dürfte reichen Lagon und seine Komplizen zu Vogelfreien zu erklären. Aber auch das ist, meiner Meinung nach, eine schlechte Lösung.“


    „Und was habt ihr jetzt vor?“, fragte Sodoro, etwas gelangweilt darüber, dass Axsidus ein Szenario nach dem anderen aufsagte, dann aber sofort wieder verwarf.


    „Ich werde gar nichts tun“, meinte Axsidus gleichmütig, „sondern die Liewanen.“


    „Wie bitte?“, Sodoro war überrascht.


    „Nun, euch dürfte ja wohl bekannt sein, dass meine Möglichkeiten auf politische Art mit diesen neuen Umständen fertig zu werden, nicht gerade zahlreich sind. Jede davon würde den Liewanen schaden. Das wäre natürlich für mich kein Problem, allerdings ist die momentane Ordnung nur mithilfe der Liewanen durchsetzbar…“


    


    ´Ist ja nett, dass du einen so gute Meinung von uns hast `, dachte Sodoro finster, sagte aber nichts, sondern sah Axsidus nur an.


    „…außerdem besteht, durch einen dummen Zufall, eine direkte Verbindung zwischen den straffällig gewordenen Liewanen und meiner Verlobten.“


    Sodoro musste einen Moment darüber nachdenken, bis er begriff, wovon Axsidus sprach. Er hatte es, wahrscheinlich durch allerlei Intrigen geschafft, die Prinzessin von Kaldorien als Verlobte zu gewinnen. Natürlich nicht aus romantischen Motiven, sondern um seinen, ohnehin schon gewaltigen Einfluss auf die Adelshäuser von Lagrosiea noch zu vergrößern. Tatsächlich bestand zwischen der Prinzessin und Lagon, sowie mehreren seiner Leute, eine Verbindung. Sodoro erinnerte sich nur zu gut daran, wie es schwarzen Magiern gelang, Liendra zu entführen. Daraufhin hatten sich Lagon und seine Gefährten, die unschuldig dieser Tat verdächtigt wurden, aufgemacht, um sie zu retten. Es war ihnen nach einer abenteuerlichen Reise gelungen, die Prinzessin im Süden von Lagrosiea aufzuspüren und zu befreien. Auch wenn diese Heldentat später zur Erweckung des Schattengeistes und beinahe zur Zerstörung von Korroniea geführt hatte, war die Geschichte inzwischen bei den Liewanen zur Legende geworden.


    


    „Wie ihr euch denken könnt, wird meiner Verlobten und diesem Lagon nachgesagt, dass sie sich näher stehen, als es so einfach hinzunehmen ist. Momentan ist es nur Getuschel von einigen Klatschmäulern. Gerüchte, denen ohnehin keiner Glauben schenkt. Doch wenn jetzt ein Skandal Lagon vom tadellosen Helden zu einem skrupellosen Gesetzesbrecher macht, dürfte sich jeder fragen, ob er sich nicht auch an anderer Stelle anmaßend und unmoralisch verhalten hat. Das würde dem Ansehen von Liendra schwer schaden und damit auch dem meinen.


    Ihr seht also, Sodoro, dass wir beide nichts davon haben, die Geschichte öffentlich zu machen.“


    „Und was soll ich jetzt in dieser Angelegenheit unternehmen?“


    „Stoppt Lagon!“, war Axsidus Antwort, „bringt ihn zu mir, sodass ich Gericht über ihn halten kann, ohne dass jemand davon erfährt.“


    ´Das wäre ja dann wohl kaum ein fairer Prozess`, dachte Sodoro.


    Axsidus hatte vor, Lagon verschwinden zu lassen. In einem unbürokratischen Schnellverfahren für immer einzusperren oder gleich hinrichten zu lassen.


    „Und wenn ich nicht bereit bin, mit euch zusammen zu arbeiten?“, fragte Sodoro, „ich bin schließlich nur Liewane des Vierten Pfades und nicht Großmeister. Ich glaube nicht, dass ich dafür die Befugnis habe.“


    „In diesem Fall habe ich keine andere Wahl, als von den ersten beiden Möglichkeiten Gebrauch zu machen.“


    


    Und damit wusste Sodoro, dass er keine andere Wahl hatte, als Axsidus Erpressung nachzugeben.


    „…und wenn ihr schon dabei seid“, fuhr Axsidus fort, „könnt ihr auch den Tagedieb Sabbal beschatten lassen.“


    ´Sabbal! `, dachte Sodoro. Dieser ehemalige Kriminelle, der von Wrador begnadigt wurde, weil er den Liewanen geholfen hatte.


    „Warum sollte ich das tun?“, fragte Sodoro, „schließlich sind wir Liewanen nicht für alles zuständig.“


    „Sabbal war bei Lagons bisherigen Alleingängen immer mit von der Partie“, meinte Axsidus ungeduldig, „daher ist es wohl wahrscheinlich, dass er auch hier mehr weiß, als die mächtigsten Regierungen und Organisationen Lagrosieas. Zum Beispiel über die Aktivitäten eines einzelnen Magiers, der ständig aus der Reihe tanzt und sich auf eigene Faust durch die Weltgeschichte ballert!


    Und jetzt entschuldige mich bitte, Sodoro. Meine Anwesenheit wird im Senat benötigt. Also wenn ihr Informationen für mich habt….


    Guten Tag!“ Und kurzerhand stürmte der Prinz aus dem Raum.


    


    Sodoro wartete, bis er die Schritte von Axsidus nicht mehr auf dem Gang hören konnte. Erst dann entspannte er sich langsam. Und mit einem Blick zur Tür, als würde er fürchten, Axsidus könnte jeden Moment zurückkehren, ging er zu seinem Schreibtisch und zog eine Akte aus der Schublade. Auch hier waren die Papiere mit einem Zauber belegt, um Unbefugten das Lesen unmöglich zu machen. Nur Sodoro konnte, als Befugter, alles perfekt entziffern.


    Im Gegensatz zu den anderen Papieren auf seinem Schreibtisch, wurde diese Akte nicht von Anfängern angelegt, sondern von Sodoro selbst. Die Überschrift lautete:


    


    Beobachtungsprotokoll:


    Verdächtiger E 36 Sabbal / Prinzessin Liendra


    


    Er hatte vor Axsidus so getan, als wäre die Anweisung, Sabbal auszuspionieren, eine völlig unnötige, dumme Idee. Doch tatsächlich hatte Sodoro schon vor längerer Zeit damit begonnen Sabbal zu beobachten, zunächst nur als Vorsichtsmaßnahme. Denn nicht zum ersten Mal wäre es der Fall, dass ein ehemaliger Krimineller nach seiner Begnadigung die Nase vom bürgerlichen Leben bald wieder voll hatte. Nur zu schnell stellten sich die alten Gewohnheiten wieder ein. Sollte das der Fall sein, legten die Liewanen größten Wert darauf, die Übeltäter gleich beim ersten Rückfall zur Rechenschaft zu ziehen. Die Observation war eine Standartmaßnahme, die für gewöhnlich eingestellt wurde, wenn man von der Zielperson keine Straftaten mehr erwartete. Auch Sabbal war längst als harmlos eingestuft worden. Eigentlich wäre die Beobachtung längst eingestellt worden….eigentlich.


    


    Was Sodoro dazu brachte Sabbal, nach so langer Zeit noch zu beobachten war, dass Prinzessin Liendra ziemlich häufig seine Gesellschaft suchte. Und weil beide alles daran setzten, dass keiner erfuhr, was sie unternahmen. Dies taten sie so professionell, dass Sodoro, trotz all seiner Möglichkeiten zu ermitteln, den Grund für ihre Treffen nicht herausgefunden hatte.


    Trotzdem hätte Sodoro keine eigene Akte angelegt, nur weil sich zwei Leute regelmäßig besuchten, egal wie unerklärlich der Grund war. Was sie wirklich verdächtig machte war, dass sie sich nicht nur alleine, sondern abwechselnd mit anderen Personen trafen. Die meisten waren Kopfgeldjäger und andere halbkrimminelle Subjekte, die in Sabbals, vor kurzem eröffneten, gastronomischen Betrieb verkehrten. Gelegentlich waren auch Personen aus deutlich höher gestellten Gesellschaftsschichten dabei. Selbst weniger erfahrene Liewanen würden hier Anzeichen von Bandenbildung vermuten. Und jetzt auch noch die Nachricht von Axsidus, dass Lagon schon wieder außer Kontrolle geraten war.


    


    ´Verdammt! `, dachte Sodoro. Tatsächlich war es das denkbar Schlimmste, wenn dies alles eine unbemerkte Verschwörung gegen den Pakt der Könige war.


    


    Dunkle Enthüllung


    


    „Warum sind wir noch mal hier?“, fragte Laffeila, nun schon zum siebten Mal in der letzten Stunde.


    Nachdem Mundra begonnen hatte, sie in ihr Vorhaben einzuweihen, hatte sie die Befürchtung, mit offenen Augen ins eigene Verderben zu laufen. Und das völlig sinnlos! Das Mundras Vorhaben gefährlich war, war Laffeila von Anfang an klar gewesen. Sie war daran inzwischen gewöhnt. Aber diesmal basierten Mundras Ideen offenbar auf Wunschdenken, wegen einiger belangloser Zufälle.


    „Du kannst mir glauben!“, rief Mundra begeistert, „das ist Hieb- und Stichfest! Mit dieser Sache können wir nur Erfolg haben. Soll ich es dir noch mal erklären?“


    „Das musst du nicht“, gab Laffeila zurück, „du hast es schon oft genug getan. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum wir hier auf einer Häuserplattform, auf der obersten Etage von Korroniea stehen, und im Begriff sind, diese zu stehlen.“


    „Wir stehlen sie nicht!“, korrigierte Mundra, „wir erweitern lediglich ihren Bewegungsfreiraum…“


    „…um in eine Botschaft einzubrechen!“, gab Laffeila zurück.


    „Nicht einbrechen“, widersprach Mundra, „unerlaubt reingehen. Möglichst ohne entdeckt zu werden.“


    „Ach ja. Dieser gravierende Unterschied war mir entfallen. Und warum müssen wir von oben in die Botschaft eindringen?“


    Mundra verdrehte die Augen über so viel Unwissenheit. „Wenn wir über eine Mauer klettern oder versuchen durch einen Eingang zu schleichen, werden die Sicherheitskräfte uns entdecken. Aber wenn wir von oben kommen, wird das niemand bemerken. Vor allem, weil über den Regierungsgebäuden keine Plattformen schweben dürfen.“


    


    Tatsächlich galt über dem Hauptteil von Korroniea ein strenges Flugverbot für alle Flugmaschinen und flugbegabte Lebewesen. Das sollte verhindern, dass Staatsfeinde das taten, was Mundra und Laffeila gerade vorhatten. Ihr Plan sah vor, die Seile, die die schwebende Wohnplattform am Boden hielt, zu kappen und abzuwarten, bis die befreite Plattform genau über dem Gebäude kreiste, in das sie eindringen wollten. Sollte der Wind nicht günstig stehen, würden sie mit Magie nachhelfen. Sobald ihr extravagantes Flugobjekt die richtige Position erreicht hatte, brauchten die beiden nur noch abspringen, wobei ein Zauber ihre Fallgeschwindigkeit reduzierte und für eine sichere Landung in der Botschaft sorgen würde.


    „Aber ich verstehe trotzdem nicht, warum wir unbedingt in die Botschaft von Kaldorien eindringen müssen. Stell dir mal vor, die erwischen uns. Wie glaubst du, steht Liendra da, wenn heraus kommt, dass wir in das politische Gebäude eindringen, das ihrer Verantwortung untersteht“, gab Laffeila zu bedenken.


    „Erstens untersteht die Botschaft nicht Liendras Verantwortung. Sie ist nur die Vertretung der Königlichen Familie. Und zweitens, warum sollte es Liendra schaden, wenn wir des Einbruchs überführt werden. Wir sind zwar befreundet, aber sie ist noch lange nicht unser Vormund. Und was die Wichtigkeit unseres Einsatzes betrifft: Ich dachte, ich hätte dir das oft genug deutlich gemacht!“


    Nun war es an Laffeila, die Augen zu verdrehen.


    „Ich weiß, seit der Verlobung von Liendra und Axsidus, wurden viele wichtige Posten der Alliierten Königlichen Streitkräfte an Mitglieder der Familie des Königs von Kaldorien vergeben. Das war so eine Art Brautpreis, wenn du mich fragst. Dadurch übernimmt nun auch die Geheimpolizei von Kaldorien einen Teil der Aufgaben des Geheimdienstes der Alliierten Königlichen Streitkräfte. Zwar gehen die gesammelten Erkenntnisse ans Hauptquartier der AKS, aber viele Dokumente werden in der Botschaft zwischengelagert“, dozierte Mundra. „Und, du glaubst aus irgendeinem Grund, dass etwas in den Akten steht, was für uns interessant sein könnte?“


    


    „Denk doch mal nach“, bat Mundra, „zum Beispiel nach unserem Kampf gegen die Bruderschaft. Kaum dass wir knapp gewonnen hatten, waren die Streitkräfte der AKS schon da, um uns den Sieg zu stehlen. Woher sind die so schnell gekommen? Irgendjemand aus der Stadt wird sie informiert haben. Deshalb konnten sie innerhalb so kurzer Zeit, eine solch große, gut organisierte Streitmacht schicken? Nein, die haben schon vorher gewusst, dass die Bruderschaft die Tempelstadt angreifen würde!“


    „Aber woher sollen sie das gewusst haben?“, fragte Laffeila.


    „Was weiß ich denn?“, gab Mundra zurück, „vielleicht haben die einen besseren Geheimdienst, als wir dachten. Oder sie haben eine geheime Quelle, von der niemand etwas weiß.


    Was viel wichtiger ist: Anstatt die Stadt vor dem Angriff zu schützen, oder ihn zu verhindern, haben sie sich zurück gehalten! Sie haben erst eingegriffen, als sie den Liewanen schaden konnten.“


    


    „Nimmst du das Ganze nicht ein bisschen zu persönlich?“, wollte Laffeila wissen.


    „Das war ja auch nicht das erste Mal!“, wandte Mundra ein, „erinnerst du dich nicht mehr daran, was Heggal gesagt hatte? Immer wenn die Liewanen versuchen ihre Arbeit zu tun, tauchen die Alliierten Königlichen Streitkräfte auf und verdarben den Auftrag. Das lässt für mich nur einen Schluss zu!“


    „Und was hast du dir da kombiniert?“, fragte Laffeila mit einem müden Lächeln.


    „Denk doch mal nach!“, empfahl Mundra erneut, „die tun alles, um uns überflüssig zu machen. Die AKS versucht alles, um die Liewanen, als die Verteidiger gegen die Schwarze Magie abzulösen. Und um das zu erreichen, gehen sie alles andere als legal vor. Schließlich gefährden sie Menschenleben, während sie uns sabotieren.“


    „Na schön“, kam ihr Laffeila entgegen, „und was hat das mit den Geheimunterlagen zu tun, die du stehlen willst?“


    „Wenn wir beweisen könnten, dass Axsidus und seine Leute mit miesen Tricks arbeiten, hätten wir immerhin etwas in der Hand. Vor allem, wenn sich Lagon und die anderen erwischen lassen und Axsidus das als Vorwand nutzt, um die Liewanen schlecht dastehen zu lassen.“


    „Na so was, und ich hatte gedacht, dass wir das Ganze nur tun, um zu verhindern, dass Silp erfährt, dass es die Fopbären doch gibt. Und du ihn die ganze Zeit grundlos geärgert hast.“


    „Das hat gar nichts damit zu tun!“, keifte Mundra, „und jetzt kapp die Seile!“


    


    Nach diesem Wortgefecht machten sich die beiden daran, Mundras Plan in die Tat umzusetzen. Tatsächlich war es zunächst nicht schwer, ihr Vorhaben voran zu bringen. Die Halteseile der Plattform waren nicht besonders gesichert und praktisch für jeden zugänglich. Erst als die beiden versuchten, sie zu durchschneiden, stellten sie fest, dass sie durch starke Zauber geschützt waren. Allerdings war das nur ein kurzfristiges Problem, jedenfalls für Magier des Dritten Pfades. Laffeila ließ die grün leuchtende Energie ihres Spezialzaubers aufleuchten und zerstörte die beiden Seile, für die sie zuständig war. Mundra erschuf einfach einige größere Sprengkugeln und erfüllte damit ihren Teil.


    


    Als die Sicherungen der Plattform zerstört waren, schien den beiden Liewaninnen alles Weitere in den Schoß zu fallen. Die Entführung der Häuserblocks auf der schwebenden Ebene schien unbemerkt geblieben zu sein. Es kam ihnen nichts in den Weg, außer ein paar Vögeln, die auf den Dächern geschlafen hatten und die die plötzlichen Bewegungen ihres Nistplatzes mit wütendem Gezwitscher quittierten. Sie konnten sogar auf einen Zauber verzichten, der die Plattform auf den richtigen Kurs brachte, denn ein Wind drängte ihr Vehikel punktgenau auf das gewünschte Ziel zu.


    „Ausgezeichnet!“, triumphierte Mundra, „nach so einem Anfang, dürfte der Rest nur noch ein Kinderspiel sein.“


    „So weit, so gut“, antwortete Laffeila, „wenn der Rest deines Planes genauso gut läuft, haben wir vielleicht eine geringe Erfolgschance.“


    „Wie optimistisch!“, spottete Mundra, „du hörst dich schon an, wie Silp.“


    „Und er hat eindeutig die gesündere Lebenseinstellung!“, erwiderte Laffeila trotzig.


    „Wenn du meinst.“ Mundra rümpfte geringschätzig die Nase, „und jetzt mach dich bereit, es geht abwärts.“


    


    Sie fassten sich an die Hände und stellten sich an den Rand der Plattform. Dann sprangen sie. Doch nur einige Meter. Nach einigen Sekunden bremsten sie den Sturzflug und die Mädchen glitten sanft zu Boden, wie zwei Pusteblumen, direkt auf das Dach der Botschaft von Kaldorien zu.


    Sie hatten etwa die Hälfte ihres luftigen Weges geschafft, als in den Häusern auf der Plattform alle Lichter entflammten. Aufgeregte Rufe drangen zu Mundra und Laffeila hinunter.


    „Die haben wohl gerade gemerkt, dass sie zwangsumgesiedelt wurden“, kicherte Mundra boshaft.


    „Hoffentlich kommt keiner von der Botschaft auf die Idee, nach oben zu sehen, sonst entdecken sie uns.“


    „Moment mal“, rief Mundra plötzlich begeistert, „wir hätten unsere Tarnkappen aufsetzen sollen, dann wären wir jetzt unsichtbar und brauchten wir uns keine Sorgen zu machen.“


    Eine Sekunde sah es aus, als wolle Laffeila Mundra erwürgen, doch dann beherrschte sie sich und setzte nur ein trotziges Gesicht auf.


    


    Einige Sekunden später landeten sie auf den Hauptgebäude der Botschaft. Keine Alarmsirene war zu hören und auch sonst gab es keinen Hinweis darauf, dass das Eindringen von Mundra und Laffeila jemandem unangenehm aufgefallen war.


    „Wir haben es geschafft“, raunte Mundra Laffeila zu, „wir sind drin.“


    „Schön“, flüsterte Laffeila zurück, „hoffen wir, dass wir nicht zu lange drin bleiben, sonst kriegen wir am Ende mehr Probleme, als uns lieb sein dürfte.“


    Sofort sahen sich die beiden nach einer Möglichkeit um, ins Haus zu kommen, was sich als schwieriger erwies, als gedacht. Denn obwohl Mundra damit Recht behielt, dass das Eindringen von oben nicht bemerkt wurde, war das Dach mit Duzenden von Schutzmaßnahmen gesichert, die nun von den Liewaninnen umständlich umgangen werden mussten. Nach einiger Zeit fand Laffeila eine ungesicherte Dachluke, durch die sie ins Gebäude eindringen konnten.


    „Klasse!“, freute sich Mundra, nachdem sie durch die Dachluke und eine Dachbodenklappe in einen Korridor eingedrungen waren, „hätte nicht gedacht, dass wir so weit kommen.“


    „Na ja“, fauchte Laffeila mit verkrampften Fingern, „da wir das nun geschafft haben, können wir nun endlich etwas tun, um uns vor einer Entdeckung zu schützen?“


    


    Nachdem sie ihre Tarnkappen aufgesetzt hatten, drangen Mundra und Laffeila weiter ins Innere der Botschaft vor. In den obersten Stockwerken schien es keine eingelagerten Akten zu geben. Es hatten dort nur kleinere Beamte und Angestellte ihre Arbeitsplätze. Da sie hier offenbar nicht weiter kamen, nahmen die beiden eine Treppe hinunter, in die unteren Stockwerke, die um einiges größer und luxuriöser eingerichtet waren.


    „Was meinst du, Mundra?“, flüsterte Laffeila in die Richtung, in der sie dir unsichtbare Mundra vermutete.


    „Was denn?“, kam es zurück.


    „Na sieh doch mal diese Türschilder hier überall.


    


    VERWALTUNGSBÜRO


    


    BÜRGERREGISTRIERUNG


    


    BÜRO DES BOTSCHAFTERS


    


    Wir sind in der Chefetage gelandet. Dann werden hier sicher nicht die Akten gelagert, die wir suchen. Wahrscheinlich werden die im Keller verwahrt“, vermutete Laffeila, „da ist meistens das Archiv. Oder vielleicht…“


    


    Doch bevor Laffeila den Satz beenden konnte, durchschnitt ein schriller, ohrenbetäubender Ton die Stille.


    „…was ist denn das?“, rief Mundra entsetzt.


    „Das muss ein Alarmzauber sein“, erkannte Laffeila, „wir müssen hier weg bevor…“


    Wieder unterbrach ein unvorhersehbares Ereignis Laffeilas Rede.


    An beiden Enden des Ganges fielen schleierartige Vorhänge von der Decke, die sich nun, wie von Geisterhand, auf sie zu bewegten.


    „Das müssen Lebensnetze sein“, rief Laffeila, „die sind wahrscheinlich mit dem Alarmzauber verbunden. Jedes lebende Wesen, dass sie berühren, wird darin gefangen.“


    „Soweit war ich auch schon“, sagte Mundra gereizt, „wir müssen hier irgendwie weg!“


    „Und wie sollen wir das anstellen?“


    Laffeilas Blick war auf die, sich bedrohlich nähernden Netze gerichtet.


    „Lass das meine Sorge sein!“, rief Mundra und ließ auf ihrem Zeige- und Mittelfinger je eine Sprengkugel erscheinen.


    „Mundra, NEIN!“, schrie Laffeila, doch es war zu spät.


    Die Explosion ließ den Gang erzittern. Die Decke bröckelte. Die Wände bekamen Risse. Und schließlich brach der Boden ein.


    


    Mundra und Laffeila stürzten mitsamt Tonnen von Schutt in die unter ihnen liegende Etage.

  


  
    „Na so was!“, Mundra pustete den Staub aus ihrem Mund, „und ich wollte nur ein kleines Loch in den Boden sprengen.“


    „Von jetzt an“, forderte Laffeila, „benutzt du diese Kugeln nur noch draußen!“


    „Was ist denn hier passiert?“, rief eine Stimme von oben. Offenbar ein Wachmann der Botschaft, der dem Alarm auf die Spur kommen wollte.


    „Bestimmt eine Gasexplosion“, meinte eine zweite Stimme, die wahrscheinlich einem weiteren Beschäftigten des Sicherheitsdienstes gehörte, „wir sollten im unteren Stockwerk nachsehen, ob es Verletzte gibt.“


    „Du hast Recht. Aber zuerst geben wir der Zentrale bescheid, dass sie Alarm geben, bevor hier noch mehr zusammenbricht.“


    


    „Wir sollten hier endlich verschwinden“, schlug Mundra vor, „bevor es hier vor Wachleuten nur so wimmelt.“


    „Einverstanden“, flüsterte Laffeila, „gehen wir.“


    Sie befreiten sich aus dem Schutthaufen und gingen den Korridor entlang, in den sie auf so spektakuläre Weise eingedrungen waren, auf eine Treppe zu. Als sie die Treppe hinunter stiegen, sahen sie sich genau im Gang um. Sie waren offenbar in den Unterkünften der hochrangigen Botschaftsangehörigen gelandet. Kleine, wichtigtuerische Messingschilder an den protzigen Türen verrieten den Namen des jeweiligen Bewohners.


    „Warte mal, Laffeila!“, rief Mundra ihrer Freundin hinterher.


    „Was ist denn?“, antwortete Laffeila gereizt, „wir haben es eilig!“


    „Schau doch mal. Das ist Liendras Gemach.“


    „Ja, und?“


    „Das ist das Zimmer, in dem Lagon, vor nicht allzu langer Zeit, seine große Liebe heimlich besucht hat. Was glaubst du, haben sie sich geküsst? Oder Nicht?“


    „Meine Güte, Mundra!“, fauchte Laffeila, „wir haben jetzt dringendere Probleme, als die Frage, ob Lagon und Liendra zusammen sind!“


    „Moment mal, Laffeila“, Mundra hob ihren unsichtbaren Zeigefinger, „du weißt, dass das für viele eine fundamentale Frage ist. Und außerdem…“


    Da unterbrach das gleichmäßige Trampeln von Armeestiefel den Monolog von Mundra.


    


    „Die sind ja ziemlich schnell im Mobilmachen“, erkannte Laffeila.


    „Schnell, hier rein!“, rief Mundra und wies auf die Tür zu Liendras Räumen.


    „Bist du verrückt geworden?“, wollte Laffeila wissen, „wir können doch nicht so einfach hier eindringen! Es könnte jemand drin sein.“


    „Also, wenn Liendra uns erwischt, ist das immer noch besser, als wenn es ein Haufen wütender Wachmänner ist.“ Und ohne ein weiteres Wort schlüpfte Mundra hinein. Nach kurzem Zögern folgte ihr Laffeila. Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss.


    Im Zimmer war es still. Liendra war offenbar nicht zuhause. Auch sonst schien niemand da zu sein.


    „Die werden alle die Explosion gehört haben und sind jetzt einen Stock über uns“, vermutete Mundra und nahm die Tarnkappe ab.


    „Spinnst du“, fuhr Laffeila, die nun sichtbare Elfe an, „wenn jetzt jemand rein kommt!“


    „Dann sagen wir einfach, wir hätten uns verlaufen. Entspann dich Laffeila.“


    „Na gut“, gab Laffeila nach und nahm ebenfalls ihre Tarnkappe ab.


    „Ich bin ja gespannt, was wir hier alles finden! So eine Gelegenheit kriegen wir so schnell nicht wieder.“


    „Aber wir suchen doch die Geheimunterlagen von den AKS-Leuten!“, rief Laffeila Mundra empört zur Ordnung.


    „Tu ich doch“, antwortete diese munter, „vielleicht hat sich Liendra ja etwas Arbeit mit nach hause genommen.“ Und sie schlenderte in ein angrenzendes Arbeitszimmer, wo sie unverblümt anfing, den Schreibtisch zu durchwühlen.


    


    Laffeila folgte ihr mit missbilligender Mine. Als sie neben Mundra stand, schien diese gerade ihren ersten Treffer gelandet zu haben. Sie zog ein rotes Notizbuch aus einer der Schubladen und zeigte es Laffeila.


    „Was ist denn das? Eine Liste aller bösen Vorhaben der Alliierten Königlichen Streitkräfte?“


    „Nö“, erwiderte Mundra, „sieht aus, wie ein Malbuch.“


    In der Tat, waren die Seiten des Buches voller Zeichnungen, die Liendra offenbar von den Orten angefertigt hatte, an denen sie gelebt hatte. Einige dieser Orte kannten Mundra und Laffeila. Andere wiederum, waren ihnen fremd. Aufmerksam blätterte Mundra in dem Buch und hielt hier und da inne, um eine Zeichnung genauer zu betrachten.


    „Dein Kunstverstand in allen Ehren“, meinte Laffeila ungeduldig, „aber ich fürchte, das ist jetzt reines Privatvergnügen.“


    „Schau mal hier“, sagte Mundra nachdenklich und zeigte Laffeila ein Bild, das ein, mit wildem Wein bewachsenes Tor darstellte.


    „Was ist damit?“


    „Na ja, das ist nicht von Liendra.“


    „Wie meinst du das?“


    „Na, sieh doch mal hin. Das ist ein ganz anderer Stil.“


    Nun sah es auch Laffeila. Der Künstler, der dieses Bild gefertigt hatte, hatte eindeutig eine andere Arbeitsform gewählt. Außerdem waren die Details besser herausgearbeitet. „Na gut, aber was hat das zu bedeuten? Was hat ein fremdes Bild zwischen Liendras Zeichnungen zu suchen?“


    „Keine Ahnung“, gab Mundra zu, „aber mal sehen, was passiert, wenn…“ Sie ließ einen kleinen magischen Stoß aus ihrem Finger auf das Papier sausen. Dir Magie drang dort ein… und verpuffte.


    „Das war wohl nichts“, erkannte Laffeila, „vielleicht ist es nichts magisches. Vielleicht muss man…“


    


    Plötzlich kam Leben in das Buch. Die Seiten begannen eine Weile hin und her zu flattern, als würde jemand, wie verrückt an den Buchdeckeln rütteln. Dann erhob sich das gebundene Werk von seinem Platz auf dem Schreibtisch und begann mitten im Raum zu schweben, während zwischen den Seiten ein grelles Licht anfing zu leuchten. Es wurde größer und größer und formte sich schließlich zu einem steinernen Torbogen.


    „Ich nehme alles zurück“, stammelte Laffeila kleinlaut, „das war ein Volltreffer.“


    „Finde ich auch“, murmelte Mundra, „was glaubst du, was das ist? Ein magisches Portal?“


    „Vielleicht“, überlegte Laffeila, „aber um sicher zu sein, sollten wir hinein gehen.“


    „Ganz deiner Meinung“, antwortete Mundra, froh darüber, mit Laffeila einer Meinung zu sein. Mutig schritt sie voran.


    


    Hinter dem Tor erstreckte sich eine Wendeltreppe, die die beiden Magierinnen in ein uraltes Gemäuer führte. Die Wände dieses düsteren Ortes sahen zu alt aus, um ihre Entstehung den letzten Jahrzehnten oder Jahrhunderten zuzuordnen. Sie schienen mehr als tausend Jahre alt zu sein. Es schien so, als hätte zum Anbeginn der Zeit, das erste Lebewesen diesen Ort erschaffen und seither hatte es immer jemanden gegeben, die dieses Werk erhalten hatte.


    „Ich glaube, ich weiß was das hier ist!“, verkündete Laffeila, „kein magisches Portal, sondern ein magischer Raum, allerdings eine Urzeitversion.“


    „Und wieso hat Liendra so einen Raum in ihrem Zeichenbuch versteckt?“


    „Weiß ich nicht“, sagte Laffeila, „aber das finden wir vielleicht heraus, wenn wir unten sind.“


    


    Die Wendeltreppe endete mit einem Mal und enthüllte ein düsteres Bild. Mundra und Laffeila standen am Eingang einer, aus dunkelgrauen Steinen erbauten Halle. Gestützt wurde sie von blutroten Granitsäulen, zwischen denen allerlei Kisten und Truhen herumstanden.


    „Hier scheint Liendra alles aufzubewahren, was sie in all den Jahren gesammelt hat“, vermutete Laffeila.


    „So eine große Abstellkammer hätte ich auch gerne“, meinte Mundra betrübt, „das hätte mir schwere Entscheidungen beim Ausmisten erspart. Na ja, ich glaube solche Sachen, die hier gelagert werden, waren nicht dabei.“


    Und wirklich verriet ein geübter Blick, dass hier keine Ramschware gelagert wurde. Die Gerätschaften schienen weniger in den Besitz einer Prinzessin, als in den eines Folterknechtes zu gehören. Schriftstücke und Aufzeichnungen erwiesen sich, schon beim kurzen Überfliegen, als zu düster, um sie intensiver zu erforschen. Auf einem Berg schwarzmagischer Artefakte entdeckte Mundra die Geisterflöte, die Liendra bei ihrer ersten Begegnung in Unterburg benutzt hatte, um mächtige Geister gegen Dorroks Leute einzusetzen.


    


    „Verdammt noch mal! Was ist das hier? So eine Art bizarrer Hobbyraum?“


    „Keine Ahnung“, meinte Mundra, „aber vielleicht hilft uns das dort an der Wand weiter.“


    Nun sah auch Laffeila, dass an der Wand, gegenüber dem Eingang, eine Tafel eingelassen war, die aus demselben roten Granit wie die Säulen gefertigt worden war. Als die beiden näher traten, sahen sie, dass die Tafel mit allerlei Linien, Zeichen und Namen beschrieben war, von oben nach unten immer älteren Datums.


    „Ich glaube, ich weiß was das ist“, verkündete Laffeila, „eine Ahnentafel!“


    „Du hast Recht!“, rief Mundra, „und ganz oben steht Liendra.“


    


    Ganz leise lasen sie die Einträge des Stammbaums. Sie wurden nach und nach immer blasser und rissiger, doch die Mädchen konnten sie bis zum Ende entziffern. Als sie den Namen von Liendras ältesten Vorfahren lasen, wich ihnen alle Farbe aus dem Gesicht.


    „Verdammte Scheiße!“, fluchte Mundra, „das erklärt natürlich einiges.“


    „Das müssen wir melden!“, erkannte Laffeila, „wir müssen es Lagon oder einem anderen von den Liewanen mitteilen.“


    „Ach ja, und das werden sie uns glauben?“, spottete Mundra, „wir sollten lieber erst mit Liendra reden. Vielleicht ist das hier auch nur ein dummer Scherz.“


    „Und wie sollen wir dann erklären, dass wir hier waren?“, wollte Laffeila wissen, „da geraten wir doch gleich vom Regen in die Traufe.“


    


    „Das glaube ich nicht!“, erklärte eine unangenehm bekannte Stimme.


    Liendra stand am Eingang der Halle.


    „LIENDRA!“, rief Mundra schrill und hysterisch, „du wirst es nicht glauben! Wir haben uns hierher verlaufen.“


    „Das habe ich gemerkt. Die Geister, die ich zum Schutz der Botschaft stationiert hatte, haben gesehen, wie ihr durchs Dachfenster geklettert seid und das obere Stockwerk demoliert habt.“


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte nun Laffeila und wies auf die Tafel mit dem schrecklichen Geheimnis. „Soll das ein Witz sein?“


    „Es würde jetzt zu lange dauern, euch alles zu erklären“, meinte Liendra mit aufrichtigem Bedauern, während sie ihre Arme hob und zwei Geister aus dem Nichts beschwor. „Ich wünschte, ihr hättet das nicht gesehen“, erklärte sie. Dann ließ sie die Geister auf Mundra und Laffeila los. Und ehe sie sich versahen, wurden sie von etwas gepackt und verloren ihr Bewusstsein.


    


    Die Rache der Bruderschaft


    


    „Das war’s denn ja wohl“, erkannte Silp, „sieht nicht so aus, als würden wir Sadija jetzt noch finden.“


    „Vielleicht können wir heraus bekommen, wer Sadija aus der Festung entführt hat“, schlug Lagon vor.


    „Und wie sollen wir das anstellen?“, fragte Luhan, „das wäre vielleicht möglich gewesen, wenn wir die Zelle nach Spuren abgesucht hätten. Aber so, wie wir da herauskomplimentiert wurden, war das nicht möglich.“


    „Stattdessen haben wir jetzt wahrscheinlich eine Anzeige am Hals“, vermutete Silp.


    „Ach hört doch auf, mit euerer Schwarzseherei!“, forderte Bundun sie auf. „Na gut, da ist jetzt eine Sache schief gegangen. Aber erstens ist uns das schon öfter passiert, und zweitens besteht immer noch die Möglichkeit, dass die Besatzung der Schwarzdornfestung keine Meldung macht. Schließlich müssten sie sonst zugeben, dass ihnen eine Gefangene abhanden gekommen ist.“


    „Bundun hat Recht“, sagte Lagon, „das Wichtigste, was wir jetzt tun müssen, ist Ruhe bewahren und überlegen, wo wir als nächstes ansetzen.“


    


    Lagon tat zuversichtlich. Tatsächlich war er seit der Flucht aus der Schwarzdornfestung unter ständiger Anspannung. Ein Grund war natürlich, dass es eher unwahrscheinlich war, dass Kliton und Igon ihren Bericht aus Angst vor Strafe zurückhalten würden. Schließlich waren die AKS keine wilde Söldnertruppe, sondern eine hochdisziplinierte, reguläre Armee. Doch was ihn wesentlich mehr beunruhigte, war das erneute Zusammentreffen mit der Bruderschaft der Roten Sonne. Seit der ersten Begegnung mit der Schwarzen Fee, hatte er diese Gruppe gefürchtet, mehr noch als Dorrok. Vor allem die unheimlichen Kräfte, die sie besaßen und gegen ihn eingesetzt hatten. Und das Schlimmste war, anstatt ihnen aus dem Weg zu gehen, war Lagon dazu gezwungen, gegen sie zu kämpfen. Das war nicht gerade das, was ihm an seiner Karriere noch gefehlt hatte.


    


    Nachdem sie aus der Schwarzdornfestung geflohen waren, hatten sich Lagon und seine Gefährten direkt zum Treffpunkt aufgemacht, den sie mit Mundra und Laffeila verabredet hatten. Er lag in einem der wenig erforschten Wälder Lagrosieas und die Freunde warteten dort auf die Mädchen. Sie waren zwar nicht direkt verspätet, aber aufgrund der letzten Ereignisse, war es Lagon lieber, wenn seine Truppe so schnell wie möglich wieder beisammen war.


    „Bitte entschuldigt mich, ich muss eine Weile alleine sein“, sagte Lagon und ohne jemanden anzusehen, stand er auf und verschwand zwischen den Bäumen. Er ging solange fast blind geradeaus, bis die Lichtung und seine Freunde nicht mehr zu sehen waren. Dann lehnte er sich gegen einen Baum und begann zu überlegen.


    


    Jedes Mal, wenn er in seinem Leben in eine brenzlige Situation geraten war, hatte er sofort, fast automatisch, einen Plan parat. Doch diesmal wusste er nicht weiter. Er hatte fest damit gerechnet, dass der Einbruch in die Schwarzdornfestung ihm neue Erkenntnisse liefern würde. Doch es wurde eine Pleite. Sadija war verschwunden, und welche Konsequenzen der Angriff auf die Verbündeten der Liewanen, so unbeliebt sie auch waren, haben würde, wollte sich Lagon gar nicht erst vorstellen. Dann fiel ihm ein, dass sie bei ihrem eigentlichen Auftrag, Tüfdulusa zu finden, auch noch nicht einen Schritt weiter gekommen waren. Der war jetzt wahrscheinlich irgendwo eingekerkert und vielleicht schon tot, ohne die Hoffnung, dass sein Schicksal je aufgeklärt würde.


    Sie hatten versagt! Er, Lagon, hatte versagt!


    


    „Siehst nicht gerade motiviert aus“, krächzte eine vertraute Stimme von oben. Bundun saß auf einem Ast über ihm. „Unseren Feinden würde das gefallen.“


    „Unsere Feinde haben gewonnen“, antwortete Lagon, „wir sind am Ende und alles andere ist Selbstbetrug.“


    „Weißt du, was dein Problem ist?“, erwiderte Bundun, „du musst immer der Anführer sein. Ständig willst du alles kontrollieren und den Überblick behalten. Und wenn du das nicht schaffst, ist gleich alles am Ende. Stattdessen solltest du mal die einzige Quelle von guten Ideen anzapfen, die dir jetzt noch bleibt.“


    „Was meinst du damit?“


    „Na, deine Freunde!“, sagte Bundun und wies in die Richtung, in der Silp und Luhan saßen, „die haben auch eine Menge Ideen. Der Vorschlag von Luhan, einen Soldaten von der Schwarzdornfestung solange zu foltern, bis er verrät, was in der Festung passiert ist, kommt mir zwar ein bisschen radikal vor, aber die anderen Ideen sind doch ganz gut.“


    


    Lagon sah Bundun an. „Was willst du damit sagen? Das ich nichts tun und die anderen einfach machen lassen soll?“


    „Natürlich!“, antwortete Bundun, „jeder von uns würde dir sein Leben anvertrauen. Und du solltest das gleiche bei uns versuchen.“


    Irgendwie verschafften Bunduns Worte Lagon einen gewissen Trost und eine große Dankbarkeit für seinen Regenbogenvogelfreund durchströmte ihn.


    „Vielleicht hast du ja Recht“, sagte er zu Bundun, „jetzt die Hoffnung aufzugeben, hätte keinen Sinn. Lass uns zu den anderen zurückgehen und uns anhören, was sie zu sagen haben. Und dann…“ Lagon unterbrach sich, er hatte etwas knacken gehört. Ein Knacken, das ihm durch sein Training gut bekannt war. „Runter!!“, konnte er gerade noch sagen, dann schmiss er sich auf den Boden. Bundun sprang vom Ast und brachte sich mit einigen kräftigen Flügelschlägen aus der Schusslinie.


    


    Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment schoss eine blutrote Feuerkugel direkt an ihnen vorbei.


    „Die Bruderschaft!“, rief Lagon, der das Markenzeichen der Bruderschaft erkannt hatte. „Wir müssen die anderen warnen!“ Geduckt und immer seine Umgebung im Blick, lief Lagon zurück, in die Richtung, in der Silp und Luhan saßen, und den magischen Angriff der Bruderschaft hoffentlich schon bemerkt hatten. Lagon konnte die Lichtung schon sehen, als er hinter sich ein Surren hörte. Wieder warf er sich zu Boden und entging wieder nur knapp dem Tod. Er sah allerdings, was ihn beinahe getroffen hatte. Ein silbernes Wurfmesser, das mit ungewöhnlich hoher Geschwindigkeit durch die Luft gesurrt und tief in der Rinde eines Baumes stecken geblieben war. Auf dem Boden liegend drehte sich Lagon, um einen Blick auf seinen Angreifer werfen zu können. Er stand etwa dreißig Meter entfernt, an einer Birke lehnend und trug das übliche schwarze Gewand der Bruderschaft. Die Kapuze mit dem Zeichen der Roten Sonne, hatte er sich über den Kopf gezogen. Vom Gesicht konnte man nicht viel erkennen. Nur die weißen Zähne, die er bei seinem heimtückischen Lächeln zeigte, waren sogar auf diese Distanz zu erkennen.


    


    ´Wie kann er auf diese Entfernung so kraftvoll und gezielt werfen? `, dachte Lagon, während er beobachtete, wie der Messerwerfer erneut ausholte, um ihn wieder anzugreifen. Doch so weit ließ es Lagon diesmal nicht kommen. Er schickte einen ganzen Sturm aus Lichtblitzen auf seinen Gegner los. Diese volle Attacke ließ das Mitglied der Bruderschaft zurück weichen. Das nutzte Lagon sofort, sprang auf und floh weiter in Richtung seiner Kameraden. Lagon war nur einige Meter weit gekommen, als er mit der nächsten dunklen Gestalt zusammen stieß, die ein Schwert gezückt hielt.


    „Luhan!“, keuchte Lagon atemlos.


    „Genau, und wieder Mal im richtigen Moment.“


    „Die Bruderschaft ist hier“, prustete Lagon nur hervor, „hier im Wald.“


    „Haben wir schon gemerkt“, sagte Silp, der hinter Luhan stand, „der Typ hat uns bei der Lichtung überfallen. Ein ziemlich aufgeblasener Kerl. Scheint einer der Führenden bei der Bruderschaft zu sein.“


    „Noch einer?“, fragte Lagon, „mir ist auch einer begegnet, da hinten im Wald.“


    „Dann sind es zwei“, rechnete Luhan zusammen, „klasse, die schaffen wir zusammen.“


    „Du solltest dir da nicht zu sicher sein“, riet ihm Silp, „wir wissen nicht, was die alles drauf haben.“


    „Der Kleine hat vollkommen Recht!“, sagte jemand. Der unbekannte Messerwerfer hatte sie erreicht. Nun konnte Lagon auch mehr von seinem Gesicht sehen. Es war grotesk und erinnerte an einen Wiesel oder eine Ratte. Ein Eindruck, der durch das pausenlose Grinsen noch verstärkt wurde.


    „Gut, du hast sie eingekesselt!“, sprach nun eine neue Stimme, „gute Arbeit Kliepadie.“


    „Ach, Andrubis“, antwortete der Messertyp dem Kollegen, der nun aus dem Schatten der Bäume trat, „ohne dich hätte ich das nie so schnell geschafft.“


    „Also allmählich werde ich sauer!“, gab Bundun bekannt, „ihr von der Bruderschaft seid viel zu sehr von euch selbst überzeugt. Geht ihr eigentlich auch mal davon aus, dass ihr einen Kampf verlieren könntet? Wenn nicht, solltet ihr bald mal damit anfangen. Denn damit zu rechnen, sterben zu können, kann der größte Schutz für einen Krieger sein.“


    „Schweig du Vogel!“, keifte Andrubis, „deine Liewanenweisheiten nutzen euch jetzt auch nichts mehr. Nun naht euer Ende!“


    „Ja, genau. Das ist es, was ich meine“, krächzte Bundun, „jedes Mal, wenn wir einen von euch treffen, heißt es, dass wir gleich erledigt sind. Und jedes Mal schaffen wir es, zu entkommen. Und ihr seid es, die den Kürzeren ziehen.“


    


    „Bei euren bisherigen Begegnungen mit der Bruderschaft, seid ihr uns immer bei etwas in die Quere gekommen. Die Prioritäten waren andere. Diesmal allerdings sind wir einzig und allein hier, um euch auszuradieren.“


    „Ach was!“, schimpfte Luhan, „ihr habt zwar ein paar besondere Fähigkeiten, aber selbst die sind zu überwinden. Ihr habt Schwachpunkte. Und die werden wir finden, und euch besiegen!“


    „Du redest viel“, meinte der Magier namens Andrubis. Nun war auch er so nah an die Gruppe herangetreten, dass er vollständig zu erkennen war. Er erschien bizarr und hatte kaum etwas Menschliches. Sein Kopf war kahl. Wo die Schädeldecke sein müsste, war eine Stahlplatte montiert. Der Unterkiefer, das Kinn und ein Teil des Halses fehlten, und war durch etwas ersetzt worden, das wie eine Bärenfalle aussah. Der Rest des Mannes war durch die Robe der Bruderschaft verdeckt, die bei ihm besonders lang war.


    


    „Mein Name ist Andrubis, die Eisenspinne“, verkündete der Verhüllte.


    „Und ich bin Kliepadie, die Blutklinge!“, rief der andere, „wir sind von der Bruderschaft der Roten Sonne geschickt, um euch endlich aus dieser Welt zu tilgen!“ Und bevor noch irgendjemand etwas erwidern konnte, griffen sie an.


    Andrubis machte den Anfang und ließ aus einem seiner weiten Ärmel eine Kette schießen, an der ein Morgenstern hing, aus dem anderen schoss eine zweite Kette mit einer Kreuzung aus Axt und Schwert.


    ´Wie kann er so große Waffen versteckt an seinem Körper tragen? `, fragte sich Lagon. Lange konnte er allerdings nicht darüber nachdenken, da die beiden Hiebwaffen in exakter Präzision auf ihn und seine Gefährten zuflogen. Alle vier sprangen zur Seite.


    Nun nutzte Kliepadie den Umstand, dass die Gruppe auseinander schnellte. Unter seinem Gewand zog er eine ganze Reihe von Messern hervor, die er mit blutroten Flammen in Brand setzte und jeweils auf einen der Liewanen abschoss. Lagon schaffte es gerade noch, dem todbringenden Geschoss auszuweichen. Die Klinge verfehlte nur knapp seinen Kopf. Er ließ sich zu Boden fallen, mit der Schulter zuerst, um auf dem Waldboden abzurollen. Noch bevor er den Boden berührte, fuhr ein stechender Schmerz durch sein linkes Bein und er fiel, keuchend vor Qualen, nieder. Mit zusammengebissenen Zähnen blickte er sich um, um zu erkennen, was ihn verletzt hatte. Er entdeckte es schnell und fluchte innerlich. Bei seinem Sturz war er in Stacheldraht geraten, der eine tiefe Wunde in seinen Unterschenkel gerissen hatte. Blut floss und der Schmerz wurde immer beißender. Lagon versuchte zu erkennen, woher der Stacheldraht auf einmal her kam. Nun erkannte Lagon, dass er aus den Falten von Andrubis Gewand, zusammen mit Duzenden von Drähten, herausraste und blitzschnell um ihn herum gespannt wurde, wie ein eisernes Spinnennetz.


    ´Daher also der Name Eisenspinne`, stellte Lagon fest.


    Doch mehr als diese Erkenntnis, konnte Lagon nicht gewinnen. In diesem Moment raste das Messer von Kliepadie, dem er eben noch ausgewichen war, wieder auf ihn zu. Lagon versuchte sich zu drehen, um dem Messer auszuweichen. Es schnellte wie ein Tiefflieger über ihn hinweg, einen blutroten Feuerschweif hinter sich her ziehend. Lagon robbte weiter, um dem tödlichen Metall auszuweichen, hatte jedoch nicht bedacht, dass sich der Stacheldraht bereits über den ganzen Boden ausgebreitet hatte. So zog er sich eine weitere tiefe Wunde zu.


    


    Mit zusammengebissenen Zähnen blickte sich Lagon nach seinen Gefährten um, nachdem er festgestellt hatte, dass die Messerklinge vorerst außer Reichweite war. Auch sie hatten mit Kliepadies Messern zu kämpfen und wurden zusätzlich von Andrubis Stacheldraht behindert.


    Bundun flog in einen spektakulären Zickzack um die Drähte herum, immer auf der Flucht vor einem Dolch. Glücklicherweise hatten die Klingen die gleichen Probleme wie Bundun und blieben immer wieder in den Stacheldrähten hängen.


    Luhan wiederum suchte den Kampf Klinge gegen Klinge und schaffte es, mit seinem Schwert, die Messer abzuwehren.


    Silp schützte sich, indem er sich gegen einen Baum lehnte wenn ein Messer auf ihn zuflog, um im richtigen Moment mit dem Holz zu verschmelzen und in ihm zu versinken. Das Wurfgeschoss konnte den Kurs so schnell nicht mehr ändern, blieb im Stamm stecken und brannte sich in die Rinde.


    


    ´Feuer! `, kam es Lagon in den Sinn.


    Sicher, das war kein gewöhnliches Feuer. Sie würden diesen schwarzen Magiern nicht mit durchschnittlichen Zaubern entgegentreten können. Allerdings, solange es Feuer war, konnte er eine gewisse Kontrolle darüber erlangen, egal wie mächtig der Magier war. Die Elementenkontrolle würde damit schon fertig werden. Schnell sah er sich nach dem nächsten Messer um, das auf ihn zugerast kam. Da hatte eines sich bereits auf Lagon ausgerichtet und flog direkt auf ihn zu. Gewöhnlich war es sicherer, das wusste Lagon, den Elementenzauber erst einzusetzen, wenn sich das Ziel näher bei ihm befand. Doch unter diesen Umständen war es wohl unklug, das Messer zu dicht an sich heran kommen zu lassen. Also konzentrierte sich Lagon und beschwor seinen Zauber.


    


    Sofort tat die Magie seine Wirkung. Es kam Lagon so vor, als würde sich ein unsichtbarer Arm aus seinem Geist lösen und nach dem Gegenstand greifen, in diesem Fall nach dem Dolch, den er kontrollieren wollte. Mit dem ´Greifarm` konnte er ertasten, mit welchem Element er es zu tun hatte, ob Feuer, Wasser, Erde oder Luft. Diesmal jedoch war etwas anderes. Zwar erkannte Lagon, dass sein Zauber im Begriff war, das Feuer zu beherrschen, doch diese Flamme fühlte sich anders an, schmutzig, dunkel. Er spürte, dass dieses Feuer heißer war, als alles, was er bisher gespürt hatte. Doch gleichzeitig ging eine Kälte vom Feuer der Roten Sonne aus, bedrohlich und faszinierend zugleich.


    Lagon schloss seinen magischen Griff stärker um den Dolch und versuchte den Flammen zu befehlen, den Dolch aufzuhalten. Tatsächlich wurde das Messer langsamer.


    


    Dann spürte Lagon erneut etwas, was ihm noch nie bei diesem Zauber widerfahren war. Er spürte die Präsenz eines anderen Magiers! Dieser hatte die gleiche Kontrolle über das Feuer, wie Lagon und versuchte es ebenso zu beeinflussen. Auch sein Gegenüber schien die Berührung des anderen zu bemerken. Kliepadie überraschte diese Entwicklung, denn für einen Moment verschwand das überhebliche Grinsen aus seinem Gesicht und wurde durch eine wütende Fratze ersetzt.


    „Du wagst es, mir die durch höhere Gnade verliehene Macht streitig zu machen!?“, keifte er, „das wirst du büßen!“


    Augenblicklich spürte Lagon, wie sich die andere Präsenz gegen Lagons Greifarm auflehnte und sich wie eine Schlange, in einer tödlichen Umarmung, um ihn zu schlingen. Lagon versuchte sich zu wehren, doch ihm fehlte die Erfahrung mit dieser Art der Magie. So wurde er immer weiter in die Enge getrieben. Schließlich schaffte es Kliepadie, über Lagons magischen Arm in die Richtung vorzustoßen, in der das Zentrum seiner Magie lag. Lagon, der bis dahin noch nicht einmal genau wusste, dass er so etwas besaß, konnte es nicht verhindern. Kliepadie versuchte ihn von Innen nach Außen zu zerreißen. Lagon wurde immer bewegungsunfähiger.


    Doch plötzlich rührte sich etwas in seinem Inneren, wie eine alte Verletzung, die sich nun wieder meldete. Schneller und überraschender als sonst, brach die geheimnisvolle Kraft aus Wut und Zerstörung aus Lagon heraus. Wie eine Flut aus schwarzer Energie, schoss sie über seinen magischen Arm zu Kliepadie hinüber. Dessen Einfluss auf Lagons Magie wurde regelrecht zersprengt. Sie verschwand in dem noch immer in der Luft verharrenden Dolch, dessen blutrote Flammen nun nach und nach von pechschwarzen ersetzt wurden, als würden die beiden Feuer gegeneinander kämpfen. Die Flammen von Kliepadie waren ohne Zweifel dabei zu verlieren. Schließlich wurde Kliepadie klar, dass er den Kampf nicht gewinnen konnte. Er ließ die Macht seines Zaubers verlöschen und zog sich zurück. Dass jetzt Lagons Magie ungehindert auf den Dolch einwirkte, war zuviel für die Klinge und sie zersprang in tausend Stücke.


    


    Nun hatte Lagons Kraft nichts mehr, auf das sie sich konzentrieren konnte und so, ohne Puffer, begann die Macht in Lagon erneut die Kontrolle zu übernehmen. Er kämpfte dagegen an, doch mit jeder Sekunde wuchs die Kraft der Wut und der Wunsch zu zerstören. Gerade als Lagon meinte, das Chaos in seinem Inneren würde ihn überwältigen, schwächte der Sturm in ihm ab, als würde die Kraft ihre Lust oder einfach die Energie verlassen. Fast schneller, als sie gekommen war, verschwand sie wieder.


    Lagon war so überrascht, dass er beinahe nichts um sich herum bemerkt hatte. Die Verletzungen, die er durch den Stacheldraht von Andrubis erfahren hatte, so stark sie auch vor kurzem noch geschmerzt und geblutet hatten, nun war davon nichts mehr zu spüren. Zwar waren die Verletzungen noch da, wie Lagon bei einem prüfenden Blick bemerkte. Aber die Schmerzen waren verschwunden! Allerdings konnte er den verletzten Arm und das Bein gar nicht mehr spüren und bald schon konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er fiel auf die Knie.


    „Hervorragend!“, triumphierte Andrubis, „das Gift beginnt zu wirken.“


    „Wirklich raffiniert“, lobte Kliepadie, „deinen Stacheldraht mit Gift zu tränken.“


    „Na ja“, antwortete Andrubis bescheiden, „wenn wir es doch mit einem von Dorroks mächtigsten Geschöpfen zu tun bekommen.“


    


    Lagon hörte Bundun über sich rufen. Es schien, als beobachtete sein Regenbogenvogel die Ereignisse aus sicherer Entfernung, war aber offenbar nicht in der Lage einzugreifen. Genau wie Luhan und Silp, die nirgendwo zu sehen waren. Allmählich begann es vor Lagons Augen zu flimmern. Er merkte, wie sich das Gift seines Körpers bemächtigte. Bald schon würde er dem tödlichen Saft nicht mehr standhalten können. Seine Augen wurden immer schwächer und er meinte nahezu blind zu sein, als er etwas wahrnahm, was man wirklich nur übersehen konnte, wenn man keine Augen hatte.


    


    Ein greller Lichtblitz. Heller, reiner und größer, als alles was Lagon je wahrgenommen hatte. Hatten Silp, Luhan und Bundun einen Verzweiflungsangriff gestartet, um ihn zu retten? Doch Lagon war nicht mehr in der Lage, das zu erforschen. Er kippte vorne über und fiel mit dem Gesicht auf den Waldboden. Noch hörte er wilden Schlachtenlärm um sich herum, doch dann wurde er vom Gift überwältigt.


    


    Überraschendes Wiedersehen


    


    Lagons Wahrnehmung wurde durcheinander gewirbelt. Zwischenzeitlich wusste er nicht, ob er wachte oder träumte. Er sah unzählige Gesichter, die er glaubte zu erkennen, aber nicht einordnen konnte.


    Er hörte Stimmen, die unentwegt auf ihn einredeten, doch er verstand nicht, was sie riefen. Einen Moment glaubte Lagon zu fliegen, im nächsten Moment hatte er das Gefühl lebendig begraben zu sein. Meistens jedoch, war alles um ihn eine wabernde Finsternis.


    Doch dann rührte sich wieder Leben in ihm, und damit alle Schmerzen, die dieser Zustand der Existenz mit sich brachte. Alles an Lagon fühlte sich an, wie ein riesiger Bluterguss. Das war sein erster Gedanke. Als zweites dachte er, dass das Gift seinen Körper verlassen haben musste.


    Offenbar hatte er ein Gegengift bekommen. Langsam öffnete er die Augen und sah sich um. Er erlebte sofort die nächste Überraschung. Er war nicht mehr im Wald, sondern in einer Gegend, die aussah, wie der Rand eines Sumpfgebietes. Und er war offenbar ganz allein. Lagon versuchte sich aufzurichten. Ein Fehler, wie sich kurz drauf herausstellte. Die schmerzenden Stellen an seinem Körper protestierten ächzend und Lagon fiel wieder zu Boden.


    


    „Das würde ich an deiner Stelle lassen!“, riet eine Stimme, „du bist noch zu schwach.“


    Lagon wandte seinen Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war und erkannte, dass da doch noch jemand war. Eine ganz in Schwarz gehüllte Gestalt kniete nicht weit von ihm. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen, doch die Stimme verriet, dass es sich um eine junge Frau handelte. Sie kam Lagon bekannt vor.


    „Wo bin ich?“, fragte er die Schwarzgekleidete.


    „Einige Kilometer entfernt von dem Ort, an dem euch die Bruderschaft angegriffen hat. Nachdem ich dich da raus geholt habe, hielt ich es für das Beste, erst einmal Abstand zwischen uns und den Wald zu bringen.“


    „Und wo sind meine Freunde?“, fragte Lagon seine Retterin.


    „Es ist mir nur gelungen dich raus zu holen, weil eure Gegner dich für kampfunfähig gehalten und deshalb kaum beachtet haben. Ich fürchte Bundun, der Hexenmeister und dieser komische Kerl mit dem Schwert sind jetzt in ihrer Gewalt.“


    „Die werden sie umbringen!“, rief Lagon und sprang auf. Die Schmerzen waren ihm jetzt egal.


    „Sie werden deine Freunde nicht töten. Sie wollen dich haben, weil sie Angst vor deinen Kräften haben. Genauso wie sie Angst vor dir hatten, als sie versuchten dich in Kalheim zu erledigen.“


    „Aber warum? Ich hatte nichts mit der Bruderschaft zu tun, bis sie zu mir gekommen sind.“


    „Das ist richtig“, gab Lagons Gegenüber zu, „aber stell dir mal vor, dass diese Leute aus irgendeinem Grund davon ausgehen, dass die Kräfte, die du gelegentlich zu Tage förderst, das Ergebnis eines, von Dorrok in jahrelanger Kleinarbeit geplanten und durchgeführten Experimentes ist. Es soll Dorroks Rivalen, zu denen nicht nur die Liewanen, sondern auch die Bruderschaft der Roten Sonne gehört, vernichten.“


    „Aber warum sollten sie das glauben?“, warf Lagon ein, „das ist doch völlig unsinnig!“


    „So hört es sich an. Aber es ist wahr.“


    „WAS?!“, keuchte Lagon. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Was diese Person da von sich gab, konnte nur gelogen sein!


    „Wer bist du?“, knurrte Lagon, „warum sollte ich dir glauben, wenn ich dich noch nicht einmal kenne.“


    „Aber du kennst mich doch“, widersprach die Unbekannte, „oder hast du deine eigene Schwester schon vergessen?“


    


    Lagon fuhr zurück und ließ einen Lichtfunken aus seinem Finger schnellen, der so hell leuchtete, dass er alles in zehn Meter Umgebung in gleißendes Licht hüllte. Nun erkannte er die schwarzgekleidete Person vor sich. Es war seine ältere Schwester Lagie!


    „Lagie…“, keuchte Lagon, „was machst du hier?“


    „Hallo Bruderherz, ich bin auch froh dich wieder zu sehen. Ist ja wirklich schon eine Weile her. Ich habe dich auch ganz schön vermisst.“


    Der ironische Ton zeigte ihm, dass sie beleidigt war. Ihre Haare, die früher das gleiche Dunkelblond zeigten, wie bei Lagon, waren pechschwarz. Weiß der Himmel, wie Dorrok das gemacht hatte. Ihr Gesicht war so bleich, wie eine Totenmaske und ihre Augen waren ebenso schwarz, wie die Haare. Sie sah genauso aus, wie das letzte Mal, als Lagon seine Schwester gesehen hatte.


    „Was machst du hier?“, fragte er erneut, „und komm mir nicht mit Ausreden. Du kommst im Auftrag von Dorrok, nicht wahr? Und was war das für ein Experiment, von dem du gesprochen hast?“


    „Wenn du glaubst schon alles zu wissen, warum stellst du dann überhaupt noch Fragen?“


    Doch bevor Lagon antworten konnte, gab Lagie die Antwort auf ihre Frage selbst: „Natürlich bin ich nur auf Weisung meines Meisters hier. Allerdings weniger, um eine seiner Weisungen zu erfüllen, als um eine alte Rechnung zu begleichen…an der du genauso beteiligt bist wie ich. Dorrok hat ebenso ein Interesse daran.“


    „Und was sollte das sein?“, wollte Lagon wissen, „ich höre!“


    Lagie lächelte. „Das Ganze begann vor über vierzig Jahren“, begann sie zu erzählen, „zur einer Zeit, als der Krieg zwischen Dorrok und den Liewanen nur noch eine dunkle Erinnerung war. Niemand glaubte, dass Dorrok noch genug Macht hatte, um dem Pakt der Könige zu schaden. Tatsächlich hatte er zu dem Zeitpunkt schon viel von seiner alten Stärke zurück gewonnen. Nur ein Detail hielt ihn davon ab, wieder zu dem zu werden, der er einst war. Das waren die Liewanen…“


    „…und die haben ihn bis heute in Schach gehalten!“, stellte Lagon triumphierend fest, „und so wird es auch weiterhin sein. Eigentlich könnte er gleich aufgeben. Das würde ihm eine Menge Ärger ersparen.“


    


    „Du hast Recht“, räumte Lagie ein, „Dorrok hatte in den letzten zweihundert Jahren mehr als genug Anhänger, deren Macht größer war, als die vieler Liewanen. Trotzdem war die stärkste Kraft, die Dorrok zur Verfügung stand, seine eigene Magie. Du wirst nicht glauben, wozu er im Stande ist. Das ist ein ganz anderes Kaliber, als das, was ihr Liewanen so verzapft. Trotzdem ist es Dorrok nie gelungen, Wradors kleine Polizeieinheit zu zerschmettern. Für ihn allein war es unmöglich. Aber für mehrere von seiner Sorte…“ Lagie ließ das Ende ihres Satzes offen.


    Allmählich begann Lagon es zu ahnen.


    „Also begann Dorrok einen Plan zu schmieden, wie er mehrere Magier seines Schlages erschaffen konnte, um diese gegen seine Gegner einzusetzen. Seine ersten Versuche gingen in die Richtung des Klonens. Diese Experimente hat Dorrok dann aber schon bald eingestellt, weil die Ergebnisse zu wenig berechenbar waren. Erfolgreicher waren die Versuche, Teile von Dorroks Energie direkt auf einige seiner engsten Anhänger zu übertragen. Die Früchte dieser Arbeit konntest du bei meinem ehemaligen Lehrmeister Gortan beobachten.“


    


    Lagon erinnerte sich nur zu gut an die außergewöhnliche Kraft, die dieser ehemalig engste Anhänger Dorroks besessen hatte.


    „Diese merkwürdigen Tätowierungen im Gesicht von Gortan, gehören die auch zu dem Übertragungszauber, von dem du gesprochen hast?“


    Lagie kicherte. „Sie gehören zumindest dazu. In erster Linie geben sie Dorrok Kontrolle über die, denen er von seiner Macht abgibt. Es ist ein Tick von ihm. Dorrok fürchtet ständig, dass die von ihm gegebene Macht, gegen ihn eingesetzt werden könnte. Also brannte er jedem von ihnen magische Zeichen ein, die diesen Magier unweigerlich zu seinem Sklaven machte.“


    Lagon war entsetzt. Er wusste nicht, was ihn mehr schockierte. Dass die Magier, die von Dorrok wahrscheinlich durch hinterhältige Intrigen zu diesem Zauber verführt wurden, um im nächsten Moment zu bemerken, dass sie für den Rest ihres Lebens, unwiderruflich seine Sklaven waren? Oder die kalte, selbstgefällige Art, in der Lagie davon berichtete.


    


    „Nun, wie schon gesagt, waren diese ersten Schritte in Dorroks Experimenten recht erfolgreich. Es gab allerdings nie einen Magier, der auf diese Weise Dorrok halbwegs ebenbürtig wurde. So entschloss sich Dorrok, andere Wege zu gehen. Er forschte weiter und ging höchste Risiken ein, bis er endlich die entscheidende Erkenntnis hatte. Er fand heraus, dass er nicht nur seine magischen Kräfte auf andere übertragen konnte. Tatsächlich war es sogar möglich, Teile seines eigenen Selbst in die Gene eines anderen zu verpflanzen. Allerdings wies auch dieses Verfahren einige Schwierigkeiten auf, da nur wenige diesen hochkomplizierten Engriff überlebten. Selbst jene, die überlebten, entsprachen nicht immer Dorroks Vorstellungen. Es gab allerdings einige höchst interessante Resultate. Ein aufschlussreiches Beispiel ist natürlich Dorroks Lakai Frehel, der als eine Art Sprachrohr dient, wenn der Meister seinen Anhängern nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüber treten will. Aber auch wenn Dorrok mit Frehel einen großen Erfolg zu verbuchen hatte, waren dies nur mittelmäßige Fortschritte. Auch wenn Dorrok im Bereich telepathischer Kommunikation neue Maßstäbe setzte, wurden Frehels Kräfte kaum stärker. Er kam zu dem Schluss, dass nur Personen mit bestimmten Komponenten für sein Vorhaben geeignet waren. Also entschloss er sich, zehn Kinder zu sich zu holen, deren Erbgut perfekt zu seinem passte.“


    


    „WAS!?“, rief Lagon, „das ist doch unmöglich!“


    „Es scheint unwahrscheinlich, aber es ist nicht unmöglich“, widersprach Lagie, „nachdem Dorrok ganz Lagrosiea durchsucht hatte, fand er tatsächlich unter den zahlreichen Völkern die auserwählten Kinder. Schon bald begann er mit der Umwandlung. Allerdings musste er schnell feststellen, dass selbst bei diesen Bestqualifizierten eine sensible Vorgehensweise nötig war. Die ersten drei Kinder, denen er sein Wesen einpflanzte, starben innerhalb weniger Tage. Fortan ging er um einiges vorsichtiger vor. Trotzdem konnte er es nicht verhindern, dass ´seine` Kinder nach und nach starben. Als das Experiment im zehnten Jahr war, waren nur noch vier Kinder am Leben. Im vierzehnten Jahr nur noch eins. Ein Mädchen. Dorrok wusste nicht, warum gerade sie sein Experiment überlebt hatte. Sie unterschied sich kaum von den anderen. Trotzdem war sie es, die Dorroks mächtigen Zauber überlebt hatte. Vor allem verstand Dorrok nicht, wie sie aus seiner Gefangenschaft fliehen konnte.“


    


    „Sie ist Dorrok entkommen?!“, keuchte Lagon anerkennend.


    Er konnte sich vorstellen, wie schwer es gewesen sein musste, Dorrok zu entrinnen. Vor allem, weil dieses Mädchen ihr ganzes Leben in seiner Gewalt verbracht hatte. In dieser Zeit hatte sie sicher die grauenhaftesten Experimente über sich ergehen lassen müssen.


    


    „Ja, sie ist entkommen“, bestätigte Lagie, „und ab hier dürfte dir die Geschichte bekannt vorkommen. Nach ihrer Flucht wandte sich das Mädchen an die einzige Macht, die sie beschützen konnte, die Liewanen. Wrador, der ach so große Wohltäter, gewährte ihr Schutz. Im Gegenzug verriet sie alles, was sie über Dorrok wusste. Die Liewanen nutzten dieses Wissen, spürten Dorrok in seinem Versteck auf und durchkreuzten seine Pläne. Wie versprochen, wurde das Mädchen fortan von den Liewanen beschützt. Ihr Leibwächter war ein junger, begabter aber eigensinniger Liewane. Sein Name war Lagen.“


    „Aber das war doch…“, fing Lagon an.


    „Genau, unser Vater. Und das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe, war unsere Mutter.“


    


    Lagon war wie vor den Kopf gestoßen. Es waren zu viele Informationen, als dass er hätte überrascht, angewidert, oder schockiert hätte reagieren können. In sich spürte er nur eine gähnende Leere. Doch er erkannte, worauf Lage hinaus wollte.


    „Wir haben es geerbt, nicht wahr?“, fragte er.


    Lagie nickte. „Und als Dorrok unsere Eltern ermordet hatte, wollte er sich nicht an ihnen rächen. Er hat ihnen sogar angeboten, sie leben zu lassen“, erklärte sie, „er hat versprochen, sie für immer in Ruhe zu lassen. Sie sollten ihm nur sagen, wo wir sind.“


    „Weil wir in uns Dorroks Gene tragen“, flüsterte Lagon.


    „Nicht nur das!“, rief Lagie aufgeregt, „Dorrok hat festgestellt, dass die auf uns vererbten Fähigkeiten stärker sind, als diejenigen, die er je auf ein anderes Lebewesen übertragen hat. Ich und du“, verkündete Lagie, sie wies mit vernichtender Endgültigkeit auf ihren Bruder, „wir sind Dorroks größtes Werk. Deshalb will die Bruderschaft der Roten Sonne uns umbringen. Weil es unser Schicksal ist, sie zu vernichten.“


    „Dann wäre es wahrscheinlich besser, wenn ich ihnen erlaube, mich zu töten“, überlegte Lagon laut.


    „Ist das dein Ernst?“, wollte Lagie wissen. „Du willst deinen größten Feinden erlauben, dich zu töten? Nur um Dorroks Pläne zu durchkreuzen? Wäre es nicht…“


    „Aus meiner Sicht nicht. Es ist klüger Dorrok zu sabotieren denn, egal was du an dieser Bestie finden magst, er ist die größte Gefahr für Lagrosiea. Und wenn ich Dorrok schaden kann…“


    „Oh, Lagon. Verdammt noch mal!“, fluchte Lagie, „dass du irgendwelche Interessenskonflikte mit hemmungslosen Übertreibungen löst, ist so typisch für dich! Versuch doch mal eine Zwischenlösung zu finden.“


    


    „Und wie sollte diese Zwischenlösung aussehen?“, wollte Lagon wissen.


    „Denk doch mal nach“, bat Lagie. „Dorrok will die Bruderschaft der Roten Sonne loswerden, weil sie ihm die Herrschaft über Lagrosiea streitig machen wollen. Die Liewanen wollen sie loswerden, wegen dem üblichen moralischen Schnickschnack. Und wir beide wollen sie auch loswerden. Ich sehe da keinen Interessenskonflikt!“


    „Und das heißt jetzt?“, fragte Lagon ungeduldig.


    Lagie lächelte. „Dorrok hat mir erlaubt, dich zu treffen, damit wir gemeinsam gegen die Bruderschaft kämpfen. Solange ich das tue, stehe ich nicht unter seinem direkten Befehl. So wie ich hier stehe, bin ich völlig unabhängig und frei. Wenn du dich mit mir zusammen tust, werden wir gemeinsam gegen die Bruderschaft der Roten Sonne kämpfen. Nur wir zwei, wie in alten Zeiten.“


    


    Lagon dachte darüber nach. Es war im Prinzip das, worauf er in den letzten Jahren immer heimlich gehofft hatte. Eine Situation, in der Lagie und er keine Feinde waren, sondern Verbündete. Und er stimmte mit ihr überein, dass die Welt ohne die Bruderschaft der Roten Sonne besser dran wäre.


    „Also, wie würde diese Zusammenarbeit aussehen?“, fragte Lagon.


    „Nun, als erstes werde ich dir eine Information geben, die dir wahrscheinlich bisher nicht bekannt war.“


    „Und die wäre?“


    „Ich kenne den Aufenthaltsort und die geheime Identität der Schwarzen Fee.“


    „Du weißt was!?“


    „Morgen Nacht wird sie versuchen in die Gaddenspitze, den Hauptsitz der Liewanen, einzudringen. Sie wird versuchen, Informationen zu finden, die der Bruderschaft helfen sollen. Das wird sie völlig alleine und ohne weiteren Schutz tun. Wir beide sollten mit ihr fertig werden. Wir setzen sie außer Gefecht…“


    „…und dann waren es nur noch zwölf“, schlug Lagon vor.


    „Nicht ganz“, widersprach Lagie, „wenn wir die Schwarze Fee gestellt haben, wirst du eine Entscheidung treffen müssen.“


    „Was für eine Entscheidung?“, erkundigte sich Lagon.


    „Ob du gegen sie kämpfen wirst“, war die mysteriöse Auskunft.


    „Wieso sollte das für mich eine Frage sein?“, meinte Lagon spöttisch.


    „Das wirst du schon sehen. Also haben wir einen Pakt?“


    


    Sie reichte ihm die Hand. Lagon zögerte zuerst, dann schlug er ein.


    


    Die Schwarze Fee


    


    Die Schwarze Fee ging allein durch die Straßen Korronieas. Wegen der Unruhen zwischen den ednischen Gruppen, die sich in den letzten Monaten entwickelt hatten, war es gefährlich, sich bei Dunkelheit allein im Freien aufzuhalten. Doch die Schwarze Fee fürchtete sich nicht. Es gab wohl kaum eine Kraft, die ihr gefährlich werden konnte. Selbst wenn sich ihr ein wirklicher Gegner in den Weg stellte, sie hätte keine Angst davor gehabt, sich zu beweisen. Im Gegensatz zu ihren Brüdern, deren Größenwahn oft darauf basierte, dass sie sich an Schwächeren vergriffen. Vor ihr lag ein Ziel, die Gaddenspitze. Ein Übermaß an Prunk und Selbstverherrlichung. Kein ungewöhnliches Monument dieser Zeit, oder dieser Stadt.


    


    *


    Nachdem Lagie ihrem Bruder alles über die Schwarze Fee berichtet hatte, was sie zu wissen glaubte, führte sie ihn an den Ort, in den das einzige weibliche Mitglied der Bruderschaft der Roten Sonne versuchen würde einzudringen. Es war nicht die Gaddenspitze, wie Lagie zuerst behauptet hatte. Allerdings war das auch nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt. Laut Lagie, würde die Schwarze Fee versuchen, in das Netzwerk der magischen Portale der Liewanen einzudringen.


    Nun standen die Geschwister in der magischen Bilderwelt der Portale. Es zeigte sich eine winterliche Ebene mit einigen Bergen im Hintergrund. Glücklicherweise befand sich in der Nähe des Sumpfes, in den Lagie ihren Bruder gebracht hatte, ein Portal zum Netzwerk. Sonst hätten sie es in der vorgegebenen Zeit nicht mehr geschafft.


    *


    Die Schwarze Fee näherte sich dem Eingang zur Gaddenspitze, während sie gleichzeitig mit leichten Zaubern die Sicherheitsmaßnahmen des Komplexes prüfte.


    ´Lachhaft! `, dachte sie, ´wahrscheinlich verlassen sich die Liewanen darauf, dass niemand es wagen würde, in ihre Festung einzudringen. `


    Sie überwand die wenigen Schutzzauber und schritt durch das Portal in die Gaddenspitze, als würde sie ihr gehören.


    


    *


    „Ich kann noch immer nicht glauben, was du mir gesagt hast“, erklärte Lagon stur. Lagie verdrehte die Augen. In den letzten Stunden hatten die Geschwister eine erbitterte Diskussion über die Berichte von Lagie geführt, und wie sie mit dem Problem fertig werden sollten. Es war so bizarr und heimtückisch und stand in so großem Widerspruch zu seinem Weltbild, dass Lagon nicht daran glauben mochte. Inzwischen waren beide in ein trotziges Schweigen verfallen und verrieten nur durch gelegentliche Gesten und Kommentare, dass keiner der beiden von seinem Standpunkt abgerückt war.


    


    *


    Die Schwarze Fee ging auf die Tür zu, hinter der sich das der Zugang zum Portalnetzwerk befand. Bisher war sie niemandem begegnet, der sie hätte aufhalten können, außer einer unverschämten Fledermaus, die die Fahrstühle in der Gaddenspitze kontrollierte. Sie hatte sich schlichtweg geweigert, die Schwarze Fee zu transportieren und sich darüber hinaus auch noch über ihre Robe lustig gemacht! Ein kurzer Zauber hatte ausgereicht, um dem unerhörten Tier ihren Willen aufzuzwingen. Nachdem sie an ihrem Ziel angekommen war, löschte sie noch schnell das Gedächtnis der Fledermaus. So hinterließ sie keine Spuren. Nun betrat sie den Raum, in dem sich der Zugang zum Netzwerk befand. ´Das Gemälde einer Winterlandschaft`, dachte die Schwarze Fee, ´wenigstens originell. `


    


    *


    Lagie und Lagon wussten schon nicht mehr, wie lange sie sich hinter dem Busch versteckten, doch allmählich wurde ihnen kalt.


    „Wie lange sollen wir denn noch hier hocken?“, nörgelte Lagon und starrte missmutig auf den Pfad, an dessen Saum zahlreiche Bilder hingen, die Ausgänge zu vielen Orten in Lagrosiea.


    „Keine Sorge“, beruhigte ihn Lagie, „diese Information ist vollkommen sicher.“


    „Und wenn du dich irrst?“, wollte Lagon wissen.


    „Ich irre mich nicht! Ich habe die Information aus erster Hand. Es ist vollkommen unmöglich, dass sie nicht stimmt.“


    „Erzählst du mir auch, wer deine geheime Quelle ist?“, fragte Lagon.


    „Nein, das mache ich nicht!“


    Lagon wollte gerade protestieren, als er etwas wahrnahm. Eine Gestalt in einer schwarzen Robe. „Lagie!“ rief er, „ich habe sie gesehen! Sie kommt!“


    *


    Die Schwarze Fee ging über die schneebedeckten Wege der magischen Landschaft. ´Wie seltsam, dass die Liewanen die Landschaften ihres Netzwerkes ständig ändern. `


    War es wirklich so, dass vor allem die Eliteliewanen beim Reisen etwas Abwechslung brauchten? Oder wussten die übermächtigen Liewanen nicht, was sie mit ihrer Kraft anfangen sollten?


    Am Wegesrand schwebten die zahlreichen Bilderrahmen, die an all die Orte führten, an denen sie ihre Taten ausführten. Auf den Bildern waren die Räume abgebildet, in die sie führten. Doch diese interessierten die Schwarze Fee nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt den Bildern, auf denen gar nichts zu sehen war, als eine schwarze Fläche. Dies waren die Portalausgänge, die von den Anführern der Liewanen versiegelt worden waren, sodass nur die Wenigsten einen Zugang zu den Orten hatten, die sich dahinter befanden. Schon bald hatte sie das Portal gefunden, das sie suchte.


    


    *


    Lagie und Lagon beobachteten, wie sich die schwarzgekleidete Person einem der Bilder näherte, das schwarz verhangen war. Lagon wusste, dass diese Art Portale verschlossen waren, da sich dahinter wichtige Geheimnisse der Liewanen befanden. Nun hob die Person, die sie für die Schwarze Fee hielten, ihren Arm und ließ blutrotes Licht auf das Bild strahlen. Sofort verschwand die Schwärze und gab ein Bild frei, das Lagon aus der Entfernung nicht genau sehen konnte. Er glaubte allerdings Kerzenschein erkennen zu können. Nun trat die Schwarze Fee in das Gemälde und verschwand.


    „Alles klar!“, kommandierte Lagie, „schnappen wir sie uns!“


    *


    Die Schwarze Fee sah sich im Raum um, in den sie eingedrungen war. Er erinnerte sie an eine geräumige Abstellkammer oder an den Studierraum eines verarmten Gelehrten. Der Raum hatte eine mittlere Größe und die fahlen Wände waren mit Regalen voller Bücher und Akten bestückt. Auf einem Tisch in der Mitte standen einige Kerzen, die durch einen Zauber nie aufhörten zu brennen. Dies war die einzige Beleuchtung. Doch von diesem ärmlichen Eindruck ließ sich die Schwarze Fee nicht täuschen. Sie wusste, welch machtvolles Wissen in diesen Schriften verborgen war. Sie war kurz vor ihrem Ziel!


    *


    Lagie und Lagon näherten sich dem Bilderrahmen und beobachteten, wie die schwarzgekleidete Person in dem Raum dahinter, mehrere alte Bücher durchstöberte, offenbar auf der Suche nach etwas.


    „Lagie, was hast du vor?“, wollte Lagon wissen.


    „Na, ich schnapp sie mir! Machst du mit?“, fragte seine Schwester kess.


    „Du bist verrückt!“, keuchte Lagon, „wir haben doch gar keinen Plan!“


    „Wieso Plan? Wegen der Schwarzen Fee sind wir doch hier. Also schnappen wir sie uns!“


    „Aber du kannst sie doch nicht einfach so angreifen“, warnte Lagon.


    „Natürlich kann ich! Sieh her!“


    


    Und bevor Lagon etwas dagegen unternehmen konnte, sprang Lagie durch das Bild.


    Lagon fluchte… und folgte ihr.


    „Keine Bewegung, kleine Fee!“, rief Lagie siegessicher, „das Spiel ist aus!“


    Die Schwarze Fee fuhr zusammen und ließ das Buch, in dem sie gerade gelesen hatte, auf den Tisch fallen. Das plötzliche Auftauchen von Lagon und Lagie schien sie aus der Fassung zu bringen. Nun fiel Lagon auf, dass sie ungewöhnlich klein war, wesentlich kleiner, als in seiner Erinnerung.


    „Na los!“, befahl Lagie, „Kapuze runter! Und keine falsche Bewegung!“


    Langsam hob die Schwarze Fee ihre Hand und schlug ihre Kapuze zurück, auf der das Zeichen der Bruderschaft eingestickt war. Nun war ihr Gesicht zu sehen. Und Lagon brach es das Herz!


    


    Zwar hatte ihn Lagie schon darauf vorbereitet, jedoch hatte er sich bis zum Schluss geweigert, daran zu glauben. Jetzt konnte er es nicht mehr leugnen. Die Schwarze Fee war niemand anderes als Liendra!


    „Hallo Lagon“, sagte Liendra, mit diesem ´ich wurde ertappt `- Ton in der Stimme, den Lagon so gut kannte, „ach, und hallo Lagie. Lang nicht mehr gesehen.“


    „Nein, für wahr“, gab Lagie im Plauderton zurück, „was natürlich nicht heißt, das ich die zahlreichen Enthüllungen über dich, nicht aus der Ferne verfolgt hätte: Eine Prinzessin, die einzige bekannte Halbnachtelfe und nun auch noch die Schwarze Fee. Findest du nicht auch, dass du mit deinen Heimlichkeiten, deine Mitmenschen etwas überstrapazierst?“


    „Nenn es, wie du willst, Lagie“, erwiderte Liendra, „es ist mir eigentlich egal, was eine Dienerin von Dorrok von mir hält.“


    „Liendra, du bist also die Schwarze Fee“, ergriff nun Lagon, mit gezwungen fester Stimme, das Wort. „Aber wie kann das sein? Die Schwarze Fee hat vor Jahren versucht Lagie und mich umzubringen. Da warst du doch höchstens zwölf Jahre alt.“


    „Das“, gab Liendra zu, „war meine Mutter, Lagon. Sie hat versucht euch umzubringen. Doch stattdessen hast du sie erledigt. Als sie starb, ging ihre Kraft auf mich über. Auf mich, ihre Tochter und Nachfolgerin. Genauso, wie sie ihre Kräfte von ihrer Mutter bekommen hat. Das geht zurück bis zur ersten Schwarzen Fee, von vor zehntausend Jahren, als die Bruderschaft der Roten Sonne gegründet wurde.“


    „Ich habe deine Mutter getötet?“, fragte Lagon entsetzt.


    „Das muss dir nicht leid tun“, beruhigte ihn Liendra, „sie war ein Miststück. Wir sind beide Waisen, Lagon. Aber während deine Eltern von Dorrok ermordet wurden, bevor sie deine Entwicklung prägen konnten, hatte meine Mutter viele Gelegenheiten, mir wichtige Lektionen zum Thema Grausamkeit beizubringen. Ich war froh, als sie endlich tot war und ich meinen rechtmäßigen Platz einnehmen konnte.“


    


    „Genug von diesem Geschwafel!“, verlangte Lagie. „Rede!“, befahl sie, „hast du herausbekommen, was du wissen wolltest? Und ich warne dich, ich werde herausfinden, ob du lügst!“


    „Lass deine Drohungen“, bat Liendra gelangweilt, „ich sage dir schon alles, was ich weiß. Diese Unterlagen enthalten nichts, was ich nicht schon wüsste. Auch die Liewanen haben nur von vier Magiern erfahren, die Dorrok als Erfolg seines Selbstversuches verbuchen kann.“


    „WAS?“, fragte Lagon, „ich dachte, es wären nur wir zwei.“


    „Das stimm so auch“, bestätigte Lagie, „aber da ich mich vorhin kurz fassen musste, war es mir nicht mehr möglich zu erwähnen, dass Dorrok sein Verfahren in den letzten Jahren perfektioniert hat. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, aber es ist ihm gelungen weitere Wesen unserer Art zu züchten. Das Mädchen, dass du und deine Leute vor kurzen vor der Bruderschaft gerettet hast, ist der lebende Beweis dafür.“


    


    „Apropos Leute“, unterbrach Liendra, „wo sind die eigentlich? Müssten nicht eigentlich Bundun, Silp und der Neuzugang Luhan bei euch sein? Oder warten sie draußen, um mir einen möglichen Fluchtweg abzuschneiden?“


    „Weder noch“, erwiderte Lagon, „deine Verbündeten haben sie, bei einem Überfall auf uns, in ihre Gewalt gebracht.“


    „Oh, das ist wirklich Pech für euch. Denn Mundra und Laffeila habe ich vor kurzem eingesackt.“


    „WAS!“


    „Sie haben ein wenig zu intensiv in meinen Privatsachen herum geschnüffelt“, fuhr Liendra fort, „und dabei etwas gesehen, was sie nicht hätten sehen dürfen. Also habe ich sie vorerst aus dem Verkehr gezogen. Aber wenn der Rest deiner Freunde auch ausgeschaltet ist, wird es mir noch leichter fallen, zu verschwinden.“


    


    „Ha, ha“, höhnte Lagie, „glaubst du tatsächlich, dass du an uns vorbei kommst? Wir sind zu zweit und unsere Kräfte sind deinen weit überlegen.“


    „Ich sage es nur einmal“, drohte Liendra, „geht mir aus dem Weg.“


    „Den Teufel werden wir tun!“, war Lagies Antwort.


    „Gut“, rief Liendra, „dann muss es sein.“


    Noch während sie sprach, hob sie die Arme,


    und schneller, als Lagie und Lagon es sehen konnten, beschoss sie die beiden mit einer unsichtbaren Schockwelle, die sich wie ein Windstoß anfühlte. Die Geschwister wurden durch das Gemälde, zurück in die Landschaft des Portalnetzwerkes geworfen und landeten in einer Schneewehe.


    „Diese Schlampe!“, schimpfte Lagie zornig und erhob sich, während Lagon, noch am Boden liegend beobachtete, wie Liendra die Kapuze wieder über den Kopf gezogen hatte und nun ebenfalls durch das Gemälde in die Landschaft trat.


    


    „Dich mach ich fertig, du Miststück“, schwor Lagie, hob ihre Finger und schoss schwarzgrüne Strahlen auf ihre Widersacherin ab. Liendra wehrte den Angriff ab, indem sie einen Geist schuf, der sich zwischen Liendra und Lagies Angriff warf, und sich in einem Funkenregen auflöste, als er von dem Zauber getroffen wurde. Sofort setzte Liendra zum Gegenschlag an und schleuderte eine Reihe von blutroten Lichtpfeilen aus ihren Fingern auf Lagie. Diese verteidigte sich, indem sie eine schwarze Energiebarriere vor sich aufbaute, in der die Pfeile stecken blieben und mitsamt der Barriere explodierten.


    „Lagon!“, fuhr Lagie ihren Bruder an, „tu endlich was! Und sitz da nicht nur so blöd rum!“


    


    Der Appell brachte Lagon dazu, sich zusammen zu reißen und sich auf seine Liewanenausbildung zu besinnen. Für persönliche Gefühle war hier kein Platz! Er konzentrierte sich auf seine magischen Kräfte. Geschickt ließ er zwei magische Klammern aus seinen Händen schnellen, die auf Liendras Arme und Beine zuflogen. Doch viel schneller, als die magischen Schellen, schwang Liendra einen silbernen Lichtstrahl wie eine Peitsche und zerstörte Lagons Angriff mit einem Schlag. Doch diese kurze Ablenkung hatte genügt. Lagie hatte sich, während dieses kurzen Gerangels, hinter Liendra geschlichen und beschoss Liendra mit schwarzem Schleim, sodass Liendra schon bald über und über damit bedeckt war und sich kaum noch rühren konnte. Verzweifelt versuchte sie sich aus der schleimigen Falle heraus zu winden. Doch es war vergebens.


    


    „Du kannst dich nicht befreien“, erklärte Lagie siegessicher, „ich kenne kein Lebewesen, dem es je gelungen ist, sich aus dieser klebrigen Substanz zu befreien!“


    


    [image: ]


    


    Ein lauter Knall und ein helles Licht ließen Lagon und Lagie zurückweichen. Dann ein Geräusch, als würden mit einem Mal hunderte von Raubvögeln in der Portallandschaft ihre Kreise ziehen. Erst jetzt traute sich Lagon genauer hinzusehen. Der Anblick, der sich ihm bot, war kaum in Worte zu fassen. Liendra hatte sich von der Substanz befreit. Doch das war nicht das einzige, was sich an ihr verändert hatte. Aus ihren Schultern waren zwei schwarze Flügel gesprossen, mir denen sie sich nun in die Höhe schraubte.


    ´Daher kommt also der Name Schwarze Fee `, begriff Lagon. Ihm wirbelten im ständigen Wechsel die Fragen, ob Liendra nun das Schönste oder das Furchterregendste war, was er je gesehen hatte, durch den Kopf. Wahrscheinlich beides.


    


    Lagie schien der Befreiungsschlag weniger in den Bann geschlagen zu haben. Sie zog ein Gesicht, wie eine Raubkatze, der man das Beutetier unter den Krallen weggeschnappt hatte, und ließ eine ganze Reihe von Lichtblitzen auf Liendra los. Diese beschwor in einer Geschwindigkeit, die Lagon nie für möglich gehalten hätte, eine große Armee von Geistern aus dem Nichts. Ein Teil von ihnen opferte sich, um Lagies Angriff abzuwehren. Die übrigen stürzten sich auf Lagie selbst, um sie anzugreifen. Lagon versuchte, ihr zu helfen, indem er Liendra angriff, um ihre Konzentration, mit der sie die Geister lenkte, zu stören. Liendra beschwor eine weitere Geisterarmee, die sich auf Lagon stürzte und wie ein Tornado um ihn herumflog, um ihn einzukesseln.


    Lagie hatte sich inzwischen von ihren Geistern befreit und schien nun wirklich wütend zu werden.


    


    „Na gut, Liendra“, keifte sie, „du willst mit den Großen spielen, dann zeig mal, wie du damit fertig wirst!“ Und sie ließ aus ihren Handflächen einen großen Schwall pechschwarzen Feuers zischen, genau auf Liendra zu, die immer noch in der Luft über ihnen schwebte. Doch noch während die Flammen auf sie zusausten, hob sie die Arme und ein blutroter Feuerwirbel raste auf Lagie zu. Beide Flammen prallten zusammen. Wo sie sich berührten, bildeten sich Kugeln von wild züngelndem rotschwarzem Feuer. Eine gewaltige Hitze ging von dem magischen Duell aus, so stark, dass innerhalb von Sekunden der gesamte Schnee, in einem Umkreis von hundert Metern schmolz und alle Bäume und Büsche, in diesem Bereich, Feuer fingen. Lagon musste einen Schutzschild um sich aufbauen, damit er nicht Gefahr lief, sich ernsthaft an den Auswirkungen des Kampfes zu verletzen. Glücklicherweise schadete die Hitze auch den Geistern, die ihn noch immer gefangen hielten. So schaffte er es, sie zu überwältigen und zu entkommen.


    


    Nun begann die Auseinandersetzung zwischen Lagie und Liendra in eine kritische Phase zu treten. Beiden Mädchen war anzusehen, dass sie sich am Rande ihrer Kräfte bewegten. Ihre Angriffe waren nicht mehr so gezielt, wie am Anfang. Unkontrollierte, schwarzrote Feuerstürme wirbelten um sie und verbrannten alles um sie herum. Dieser Anblick ließ Lagon an einen Teil aus Sadijas Prophezeiung denken. ´Die Nacht des roten und des schwarzen Feuers. Verdammt, das hat sie gemeint! `


    Der Kampf zwischen Lagie und Liendra ließ Lagon bald alles andere vergessen. Obwohl beide völlig erschöpft waren, schien keine willens aufzugeben. Und jedes Mal, wenn eine von ihnen die Überhand zu gewinnen schien, entwickelte die andere neue Kräfte, die sie ihrer Gegnerin entgegen warf. Lagon überlegte, ob er eingreifen sollte, um zu verhindern, dass sie sich gegenseitig umbrachten.


    


    Doch kurz bevor er handeln konnte, wendete sich das Blatt auf dramatische Weise. Lagie ließ plötzlich die Wucht ihrer Flammen schwächer werden und zog sich ein paar Schritte zurück. Liendra ließ sich diesen plötzlichen Vorteil nicht entgegen und griff nun doppelt so stark an. Für einen Moment sah es so aus, als würde Liendra siegen… dann geschah innerhalb von Sekunden so viel, dass Lagon es kaum glauben, und auch nicht jedes Detail wahrnehmen konnte. Lagie gab auf einmal alle Angriffe auf und schoss stattdessen einen Energiestrahl in den Boden, der sie zwanzig Meter in die Höhe katapultierte, gerade noch rechtzeitig, bevor ein weiterer Angriff von Liendra in sie einschlug. Die Explosion aus rotem Licht blendete Liendra für einen Moment, sodass sie nicht mitbekam, dass Lagie jetzt über ihr war und sofort einen Lichtblitz auf ihre Gegnerin abschoss. Die bemerkte die Gefahr zu spät. Sie versuchte auszuweichen, doch der Blitz traf ihre linke Schulter und sie fiel vom Himmel.


    


    Lagie stieß einen triumphierenden Schrei aus, als sie sah, dass Liendra fast ungebremst auf dem Boden aufschlug, während sie selbst fast elegant zu Boden glitt. Lagon näherte sich der Stelle, auf die Liendra hinabgestürzt war, jedoch wesentlich zögernder, als seine Schwester, denn er fürchtete sich davor, was er dort sehen würde. Er war noch zu weit entfernt, als Lagie neben Liendra landete. Er konnte Liendras Zustand nicht beurteilen. Sie bewegte sich nicht…. das heißt… ein leichtes Zucken ging durch den von Lagie abgewandten Arm. Doch das war kein Zucken, sondern eine durchaus organisierte Bewegung in ihrer Hand, als würde sie mit ihrem Finger etwas auf den Boden zeichnen. Da wusste Lagon, was dort geschah.


    


    „Lagie! Weg da!“, rief er noch, doch es war zu spät. Das Siegel, das Liendra mit ihrer letzten Kraft geschaffen hatte, tat seine Wirkung. Ein Geist, drei mal so groß wie Lagie, stieß diese dreißig Meter von Liendra weg. Auf deren Gesicht breitete sich ein schwaches, aber triumphierendes Lächeln aus. Schwach erhob sie sich und schickte sich an, die kurze Ruhepause, die sie von Lagie bekommen hatte, zur Flucht zu nutzen. Doch sie hatte nicht mit Lagon gerechnet. Er hatte seinen Arm bereits auf Liendra gerichtet, bereit einen Zauber auf sie zurasen zu lassen. Liendra hob ihren unverletzten Arm und richtete ihn reflexartig auf Lagon. So standen sie sich einige Sekunden gegenüber, kalt und reglos, wie der Schnee, der sich um sie herum wieder ausbreitete. Schließlich ergriff Liendra das Wort: „Du musst mich angreifen, Lagon“, erinnerte sie ihn, „ich würde entkommen, wenn du es nicht tust.“


    „Nein“, widersprach Lagon, „ich werde dich nicht angreifen. Aber aus dem Weg gehen, werde ich auch nicht. Du wirst mich aus dem Weg räumen müssen.“


    


    Für einen Moment schien Liendra diesem Angebot nachkommen zu wollen, dann besann sie sich. „Nein“, sagte sie schließlich, „ich werde dich nicht angreifen.“


    „Dann haben wir ein Problem!“, stellte Lagon fest, „was sollen wir jetzt tun?“


    Einen Moment noch zögerten beide, dann ließen sie ihre Arme sinken.


    „Gut“, meinte Lagon, „dann endet es wohl in einem Waffenstillstand.“


    „Sieht so aus“, gab Liendra zurück und ging auf eines der Bilder zu, das, wie Lagon wusste, in die Nähe des Silbergebirges führte, „aber ich denke, dass er bei der nächsten Begegnung aufgehoben ist?“


    „Das lässt sich wohl kaum verhindern“, meinte Lagon, während Liendra durch das Portal schritt. Als sie kurz davor war, in dem Bild zu verschwinden, drehte sie sich noch einmal um und sah Lagon an. Dann verschwand sie.


    


    Lagon stand für einen Moment nur da, unfähig eine Emotion zu zeigen. Dann wurde er unsanft aus seiner Trance gerissen. Lagie hatte sich wohl des Geistes entledigen können und stürmte nun auf Lagon zu. Er bereitete sich auf eine gewaltige Standpauke vor, weil er Liendra einfach hatte gehen lassen.


    Er sollte sich irren.


    Als Lagie zu ihm trat, hatte sie eine besorgte Mine aufgesetzt. „Wie geht es dir?“, wollte sie wissen.


    Lagon versuchte einen lässigen Gesichtsausdruck hin zu bekommen. „Wieso, was meinst du damit?“, fragte er. „Na gut, sie ist mir entkommen. Aber das ist ja nur halb so schlimm. Sie hat nicht gefunden, was sie gesucht hatte. Ich glaube, dass sie uns bald wieder…“


    „Versuch mich nicht zu täuschen“, unterbrach ihn Lagie sanft, „das hast du nicht nötig. Ich weiß, was du für Liendra empfindest. War es schlimm für dich, die Wahrheit zu erfahren?“


    Lagon versuchte, sich eine Antwort zu Recht zu legen, doch es wollte sich keine anbieten. Stattdessen breitet sich in seiner Kehle ein Druck aus, der ihm die Luft abschnitt.


    „Ist schon gut“, meinte Lagie verständnisvoll und umarmte Lagon.


    Da brach es aus ihm heraus, Tränen strömten über sein Gesicht, bis er allen Schmerz heraus geschrieen hatte.


    *


    Liendra schlich durch einen Wald in den Ausläufern des Silbergebirges. Alle paar Sekunden drehte sie sich um und hielt nach Verfolgern Ausschau. Doch niemand war ihr durch das Portalbild gefolgt. Es schien so, als würden sie Lagie und Lagon ziehen lassen. Einen Moment lang glaubte Liendra, sich entspannen zu können. Da hörte sie etwas in ihrer Nähe knacken. Sie fuhr zusammen und machte sich bereit, ihre Kräfte einzusetzen, gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass es ihre Verletzungen jedem Angreifer leicht machen würden.


    „Wer ist da!?“, fragte sie drohend, in der Hoffnung, dass das ausreichen würde.


    


    „Keine Sorge“, erwiderte eine bekannte, aber Liendra unangenehme Stimme, „wir sind es nur.“ Aus dem Dunkel traten zwei schwarzgekleidete Gestalten. Auf ihren Kapuzen trugen sie das Zeichen der Bruderschaft. Es waren ihre Brüder Valgijus und Skeita.


    „Ihr?“, sprach Liendra überrascht, „ich dachte Alphadon hätte euch von allen Missionen abgezogen.“


    „Er hat gemeint, es wäre wohl besser, dich abzuholen“, erklärte Skeita, „so wie du aussiehst, war das auch nötig. Offenbar bin ich doch der beste Schamane der Bruderschaft.“


    „Spiel dich nicht so auf!“, forderte Liendra, „Dorroks Handlangerin Lagie und ihr Liewanenbruder Lagon sind aufgetaucht. Mit ihren vereinten Kräften hätten sie dich wahrscheinlich erledigt.“


    „Hast du das herausbekommen können, weswegen wir dich in die Gaddenspitze geschickt haben?“


    „Nichts, was uns weiter bringt“, meinte Liendra Schulter zuckend, „aber genug davon. Wie kommen wir hier weg?“


    „Wir haben ein Luftschiff“, erklärte Valgijus, „folge uns.“


    


    Tatsächlich war etwa hundert Meter weiter im Wald das versprochene Luftschiff versteckt. Es hatte eine mittlere Größe und im Inneren war eine Kabine für Liendra bereit.


    „Schaffst du es, deine Verletzungen selbst zu heilen?“, wollte Valgijus wissen, nachdem er ihr den kleinen Raum gezeigt hatte.


    „Ich komme schon zurecht“, gab Liendra lässig zurück.


    Valgijus rümpfte die Nase, dann ließ er sie allein. Liendra wartete, bis sie sich sicher war, dass er sie nicht mehr hören konnte. Dann brach sie auf dem Boden zusammen und weinte bitterlich.


    


    Der verstoßene Bruder


    


    Lagon hatte sich wieder beruhigt. Es bereitete ihm Mühe, seine Emotionen wieder in den Griff zu bekommen. Doch nun waren wichtige Entscheidungen zu treffen, denn nun war er wahrscheinlich der einzige, der seinen Freunden noch helfen konnte.


    „Komm mit!“, zischte er Lagie zu und ohne weiteren Kommentar ging er los.


    „Wohin gehen wir?“, fragte Lagie, während sie, durch Lagon plötzliches entschlossenes Auftreten eingeschüchtert, ihrem Bruder hinterher stapfte.


    „Zum einzigen, der mir die Antwort geben kann, die ich jetzt brauche!“ Lagons Stimme war hart und bestimmt. Lagie wusste, dass er nun zum Äußersten bereit war.


    


    Schweigend marschierten sie zum Portal, das zurück nach Korroniea und in die Gaddenspitze führte. In der Gaddenspitze stellte sich ihnen niemand in den Weg. Auch in den Straßen kam niemand nahe genug an sie heran, um ihnen Ärger zu machen, was Lagon nur Recht war. So musste er niemand Lagies Anwesenheit erklären, denn er hatte Wichtigeres zu tun. Das, was ihm bevorstand, würde wahrscheinlich sehr unangenehm und gefährlich werden. Würde er kooperieren? Würde er, genau wie Liendra, seine Maske fallen lassen und gegen Lagon kämpfen? Doch egal, Lagon musste versuchen, aus ihm heraus zu bekommen, wo die Bruderschaft der Roten Sonne seine Freunde gefangen hielt. Wenn diese Spur unergiebig bliebe, hätte Lagon keine Chance mehr, seine Gefährten zu retten. Gedankenverloren ging Lagon mit Lagie des Weges, bis sie an ihrem Ziel angelangt waren.


    „Wo sind wir?“, fragte Lagie und sah zur schmierigen Kneipe mit den zwei Eingangstüren.


    „Das ist eine Kopfgeldjägerkneipe, die vor kurzem von Sabbal eröffnet wurde.“


    „Sabbal?“, wiederholte Lagie überrascht, „ist das nicht dieser Kleinkriminelle, der dir und deinen Freunden, bei der Sache mit dem Lichtkelch geholfen hat?“


    „Genau der“, bestätigte Lagon, während er ohne zu zögern auf die größere der beiden Türen zuging. „Später hat er uns auch gelegentlich zur Seite gestanden. Inzwischen wird mir auch klar, wieso.“


    


    Die beiden betraten den Hauptraum der Kneipe. Außer zwei Grüppchen von Kopfgeldjägern, die an ihren Tischen die Köpfe zusammen steckten, hielt sich niemand dort auf. Beim Eintreten der Geschwister blickten sie kurz auf, wandten sich aber schnell wieder ihren Geschäften zu. Lagon ging an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten und trat in das Hinterzimmer, in dem nur Sabbals wichtigste Gäste Zutritt hatten. Hier war es auch nicht viel voller, als im Hauptraum. Nur einige von Sabbals Stammgästen, auch einige Liewanen und Sabbal selbst, der hinter dem Tresen Gläser abtrocknete, die ihm Qualdon der Warlinger abwusch und reichte. Als Sabbal Lagon und Lagie erblickte, wirkte er überrascht, dann grinste er auf seine unnachahmliche Art.


    


    „Na so was, Lagon. Welch seltene Überraschung. Seit wann bist du mit deiner Schwester wieder so dicke?“


    Lagon antwortete nicht, sondern sprang über den Tresen, packte Sabbal an der Gurgel und presste ihn an die Wand.


    „Ehhhmm, Lagon. Warum würgst du deinen Kumpel?“, erkundigte sich Lagie.


    „Das würde mich auch interessieren“, röchelte Sabbal, der allmählich blau anlief.


    „Das werde ich dir sagen“, knurrte Lagon, „du wirst nicht glauben, was ich eben heraus gefunden habe! Liendra hat sich als die Schwarze Fee entpuppt, das dreizehnte Mitglied der Bruderschaft der Roten Sonne. Sie ist in die Gaddenspitze eingedrungen und hat versucht Geheimnisse zu stehlen.“


    „Na so was“, hustete Sabbal, „die kam mir schon immer etwas zwielichtig vor. Aber ich hätte nie gedacht, dass es sich bei ihr um so eine gefährliche Person handelt.“


    „Das überrascht mich wirklich!“, meinte Lagon spöttisch, „schließlich habt ihr doch immer zusammen gehockt!“


    „Ach wirklich“, gab Sabbal zurück, während Lagon ihm ein wenig Luft gönnte, um zu verhindern, dass er sofort erstickte.


    „Mir kam es zuerst auch merkwürdig vor. Aber dann fiel mir ein, dass wir ja auch öfter zusammen gearbeitet haben und du von uns auch kaum etwas erfahren hast. Oder war es genau umgekehrt? Haben wir in all den Jahren einfach zu wenig von dir erfahren? Trotzdem warst du immer da, und hast uns geholfen. Immer wenn wir nicht weiter wussten, warst du da und hast uns eine neue Spur geliefert. Immer wenn es so aussah, als steckten wir in einer Sackgasse, warst du da, um uns den richtigen Weg zu weisen. Und immer hattest du die richtigen Informationen, um uns zum Ziel unserer Missionen zu führen. Nur diesmal nicht!“


    


    „Lagon, du bildest dir da was ein!“, versuchte Sabbal zu beschwichtigen.


    Doch Lagon fuhr unbarmherzig fort: „Diesmal hast du dich bei unseren Abenteuern nicht gezeigt. Obwohl du doch sonst immer so aufdringlich warst.“


    „Jetzt übertreibst du aber!“, wandte Sabbal ein.


    Doch Lagon ließ sich nicht ablenken. „Weißt du, was ich denke, woran das liegt?“


    Sabbal antwortete nicht.


    „Ich glaube, du wolltest uns einfach nicht helfen! Weil du wusstest, dass wir bei unserer Suche nach Tüfdulusa unweigerlich auf die Bruderschaft der Roten Sonne stoßen würden. Und damit, früher oder später auch auf Liendras wahre Identität. Doch warum sollte dich das beunruhigen? Denn es betrifft dich nur am Rande. Es sei denn, dass wir mit Liendras Enttarnung auch etwas über dich ans Licht bringen könnten. Etwas, was du schon seit unserer ersten Begegnung zu verbergen versuchst!“


    


    „Was sollen denn diese ganzen Fragen?“, wagte Lagie einzuwerfen.


    „Für diese ganzen Fragen gibt es nur eine logische Erklärung“, verkündete Lagon, „Sabbal ist, genau wie Liendra, ein Mitglied der Bruderschaft der Roten Sonne!“


    Sabbal lächelte. Mit einer fast zärtlichen Geste legte er seinen Zeigefinger auf Lagons Brust. Der wurde mit der Wucht von Kanonenkugeln zurück gestoßen. Sprang sofort auf und ging in Kampfhaltung. Auch Lagie machte sich zum Kampf bereit.


    Doch Sabbal sah nicht so aus, als wäre er in Kampflaune. „Hervorragend, Lagon“, lobte er, „du bist endlich drauf gekommen. Hat ja auch lange genug gedauert!“


    „Dann stimmt es also?“


    „Ja“, bestätigte Sabbal, „mit einer Ausnahme. Ich bin kein Mitglied der Bruderschaft. Ich bin ein ehemaliges Mitglied der Bruderschaft.“


    „Wie meinst du das“, fragte nun Lagie, „und keine Lügen!“


    „Wenn du es wünscht“, erwiderte Sabbal und deutete eine Verbeugung an. „Das Ganze begann vor vierzehn Jahren. Mein Vater war gerade gestorben und…“


    „Lass mich raten. Er war vor dir Mitglied der Bruderschaft“, fuhr Lagon dazwischen.


    „Ach, das Prinzip der Vererbung der Kräfte, kennst du schon. Das ist gut. Dann sparen wir Zeit. Also übernahm ich, als ältester der Nachkommen meines Vaters, seine Rechte und Privilegien als Mitglied der Bruderschaft. Ich übernahm auch seinen Namen, innerhalb der Gruppe, Fusieno.“


    „Hat eigentlich jeder in dieser Bruderschaft einen Decknamen?“, fragte Lagie.


    „Deckname?“, spottete Sabbal, „das sind keine Decknamen. Das sind vererbte Titel aus einer Sprache, die seit zehntausend Jahren nicht mehr gesprochen wird. Seit dem Untergang des Silbervolkes.“


    „Heißt das, die Bruderschaft der Roten Sonne wurde vom Silbervolk gegründet?“, fragte Lagon entsetzt.


    „So in etwa. Allerdings ist das eine ziemlich komplizierte Geschichte. Ganz verstanden habe ich das auch nicht. Fest steht nur, dass seit damals die Posten immer weiter vererbt wurden. Und nicht alle in der Linie waren so, wie ihr sie kennen gelernt habt. Einige waren sogar ziemlich nette Leute, die sich für irgendwelchen humanitären Schnickschnack eingesetzt haben. Ich glaube, da ging es um irgendeinen uralten Auftrag. Aber, wie schon gesagt, das ist zu hoch für mich.


    Jedenfalls wurde ich in die Bruderschaft aufgenommen. Ich lernte die anderen Mitglieder kennen und es waren alles andere, als nette Leute. Einige sind noch heute dabei, andere sind inzwischen tot. Ich hatte zum Beispiel die zweifelhafte Ehre, Liendras Mutter kennen zu lernen.“


    


    „Das war die, die versucht hat, uns umzubringen“, stellte Lagie fest.


    „Auch zu anderen Leuten war sie nicht besonders nett“, fuhr Sabbal fort, „die anderen sind auch nicht viel anders. Eine Bande aus unkontrollierbaren und undisziplinierten Magiern, die mit ihren übermächtigen Kräften alles tun, um ihre selbstsüchtigen Ziele durchzusetzen.“


    „Klingt ja ganz wie eine Gesellschaft, nach deinem Geschmack“, wandte Lagon ein.


    „Na ja, ich gebe zu, dass ich den Leuten nicht gerade feindselig gesonnen war“, räumte Sabbal ein. „Eigentlich war ich sogar ganz angetan von der ungezwungenen Lebensart der Bruderschaft. Allerdings nur so lange bis Alphadon kam.“


    „Alphadon, wer ist das?“, fragte Lagon.


    „Alphadon ist der Anführer der Bruderschaft. Auch das war nicht immer so. Früher hat niemand die Bruderschaft angeführt. Jedes Mitglied war frei in seinem Denken und Handeln. Nur miteinander verbunden, durch die Macht der Roten Sonne. Doch Alphadon hat dem ein Ende gesetzt. Mit Machtfantasien und falschen Versprechungen brachte er die meisten Mitglieder auf seine Seite. Diejenigen die sich widersetzten, wurden mit sanfter Gewalt gezwungen. Alphadon kann das, er ist von allen der stärkste. Manche sagen, er wäre sogar Dorrok ebenbürtig.“


    


    „Ja, ja“, sann Lagie vor sich hin, „solche Leute gibt es immer wieder. Aber besiegt hat Dorrok noch keiner.“


    Sabbal ignorierte das. „Jedenfalls fanden sich nach und nach alle Mitglieder der Bruderschaft damit ab, dass Alphadon der Anführer war. Alle, bis auf mich! Ich hatte nie besondere Ambitionen zur Weltherrschaft und grenzenloser Macht. Ich sehe da nur grenzenlose Verpflichtungen. Also habe ich Alphadon klar und deutlich ins Gesicht gesagt, dass ich da nicht mitmache. Daraufhin wurde ich von der Bruderschaft ausgeschlossen.“


    „Das ging so friedlich über die Bühne?“, zweifelte Lagon.


    „Nicht ganz“, berichtete Sabbal weiter, „ich habe Alphadon gesagt, dass er von mir aus Scheiße fressen kann, dann habe ich ein Haus auf ihn geworfen…“


    „Ein Haus!?“, wiederholte Lagon verdutzt.


    „Stell bloß keine Fragen, du würdest mir sowieso nicht glauben, wie es dazu gekommen ist. Nur soviel, ich hatte nichts Besseres zur Hand. Aber das tut auch eigentlich nichts zur Sache. Wichtig ist nur, man legte mir nahe, nie wieder in die Nähe eines Mitglieds der Bruderschaft der Roten Sonne zu kommen, sonst würde man mir ein unappetitliches Ende bereiten. Und an diese Auflage halte ich mich auch. Trotzdem habe ich mich nie zum Opfer der Bruderschaft machen lassen und ein Leben als Verfolgter geführt. Stattdessen habe ich meine eigenen Dinger durchgezogen, die ich bei der Bruderschaft gelernt habe. Es hat Alphadon wahrscheinlich überhaupt nicht gefallen, als er meine Steckbriefe in die Finger bekam und von meinen ´Großtaten ` gelesen hat. Hat bestimmt gedacht, dass ich den Rest meiner Existenz, in Angst vor ihm versteckt verbringe. Aber nichts da! In Wirklichkeit habe ich immer nach einer Möglichkeit gesucht, es Alphadon heimzuzahlen. Im offenen Kampf gegen ihn, hätte ich kaum eine Chance gehabt. Am besten wäre ein Spion in der Bruderschaft gewesen, der mich über die Pläne von Alphadon auf den Laufenden gehalten hätte. Der vielleicht sogar seine Schwächen auskundschaftet. Aber wie sollte ich so jemanden auftreiben?


    Innerhalb der Bruderschaft war alles unter Alphadons Kontrolle. Jemanden von außen einzuschleusen war so gut wie unmöglich. Da kam mir der Zufall zu Hilfe. Ich hörte, dass die Schwarze Fee bei einem von Alphadons Mordaufträgen selbst getötet worden war und ich wusste, dass ihre Erbin noch zu jung war, um in die Bruderschaft aufgenommen zu werden. Sie wurde mit Sicherheit an einen geheimen Ort gebracht, an dem sie ihre Kräfte entwickeln sollte.“


    


    „Wir reden hier von Liendra, nicht wahr?“, fragte Lagon.


    „Ganz recht!“, lobte Sabbal, „ich freue mich, dass du der Handlung folgen konntest! Allerdings, damals wusste ich noch nicht, dass Liendra die Schwarze Fee ist. Ich hatte sie bis dahin noch nie gesehen, was es natürlich wesentlich schwerer machte, sie zu finden. Außerdem war ich dabei, einen Schuss ins Blaue zu wagen. Ich konnte nur vermuten, dass sie genauso wenig begeistert von der Bruderschaft war, wie ich, und sich mit mir zusammen tat. Dass sie unauffindbar war, kam noch dazu, aber das hat mich nie aufgehalten weiterzusuchen. Schließlich habe ich Liendra gefunden. Und zwar in einer kleinen Stadt namens Kalheim, die zufällig derselbe Ort war, in dem auch die letzte Schwarze Fee getötet worden war. Als ich soweit war, wollte ich natürlich nicht gleich mit ihr in Kontakt treten, denn ich musste erst herausfinden, auf welcher Seite sie stand. Also begann ich damit, sie zu beobachten, lernte ihre Gewohnheiten kennen, studierte ihre Vorlieben und Antipathien. So versuchte ich ihre Entscheidungen vorauszusehen.


    


    Dabei stellte ich fest, dass sich Liendra zu einem jungen Magier namens Lagon hingezogen fühlte. Das warst übrigens du.“ Sabbal grinste in Lagons Richtung. „Das interessierte mich allerdings nur am Rande. Bis ich herausfand, dass du es warst, der die Schwarze Fee getötet hatte.“


    „Wie hast du das heraus gefunden?“, fragte Lagon misstrauisch, „die ganze Geschichte habe ich bis vor kurzem selber nicht ganz kapiert.“


    „Tja, Lagon“, meinte Sabbal, „was ich in Kalheim, neben einigen anderen Dingen, herausgefunden habe, war, dass du deinen Lebensunterhalt mit der Bekämpfung von Gnomen verdient hast. Dabei hast du aber nicht bemerkt, dass Gnome eigentlich ganz intelligente Kerlchen sind. Wenn man respektvoll mit ihnen umgeht, erzählen sie einem so Manches. Sofern man ihre Sprache versteht.“


    Ob das Sabbals Ernst war, oder nur eine seiner spektakulären Geschichten, um Lagon zu verwirren, blieb im Dunklen. Lagon beschloss nicht weiter darüber nachzudenken.


    


    „Also hast du herausgefunden, dass ich eine eindrucksvolle Vergangenheit habe“, stellte Lagon fest, „was hast du dann getan?“


    „Ich muss zugeben, ich war von dir fasziniert. Einerseits warst du nur so stark, wie man es von einem durchschnittlichen Provinzmagier erwarten konnte, andererseits hast du es geschafft, die Schwarze Fee zu besiegen! Ich ging davon aus, dass du versteckte Kräfte in dir hast, die zum Vorschein gebracht werden mussten. Und so, wie sich die Dinge entwickelt haben, lag ich da gar nicht so falsch. Jedenfalls beschloss ich, ein Auge auf dich zu haben, zwar nicht so intensiv, wie bei Liendra, aber immerhin fand ich auch einiges über dich heraus.


    


    Es blieb mir auch nicht verborgen, als Dorroks Schergen nach Kalheim kamen, um dich und deine Schwester zu holen. Allerdings ging alles, auch für mich, viel zu schnell, als dass ich hätte eingreifen können. Und da dein Freund Heggal da war, um dich zu retten, habe ich es nicht für nötig befunden, mich dir zu zeigen. Als ich bemerkte, dass ihr im Begriff ward, Kalheim zu verlassen, stelltest du mich vor eine schwierige Entscheidung: Sollte ich euch folgen, und damit die Überwachung von Liendra abbrechen, wegen der ich überhaupt nach Kalheim gekommen war. Oder sollte ich bei Liendra bleiben? Dabei würde ich dich aus den Augen verlieren, obwohl deine Geschichte erst jetzt richtig interessant zu werden schien. Letztendlich entschloss ich mich dazu, mich um dich zu kümmern. Liendra würde ich immer wieder finden. Schließlich wusste ich, wo sie war. Bei dir hatte ich keine Ahnung, ob du den nächsten Tag überhaupt überleben würdest. Den Rest der Ereignisse kennst du ja. Ich fand dich in Trolsen, bis zum Hals in Schwierigkeiten. Dann rettete ich dich vor Dorroks Anhängern und spielte dir vor, ein ´braver` Bürger zu sein. Der Rest ist Geschichte. Wir taten uns bei der Suche nach dem Lichtkelch zusammen, haben zusammen gekämpft und uns gegenseitig mehrmals das Leben gerettet, und auch sonst jede Menge Spaß gehabt. Wichtig war eigentlich nur, dass wir während unseres Abenteuers nach Unterburg gekommen sind. Da trafen wir, zu meinem Entsetzen, Liendra wieder. So war mein Plan, Liendra nach der Lichtkelchsuche in Kalheim weiter zu beobachten, durchkreuzt. Jetzt wusste Liendra, wie ich aussehe, was die Gefahr entdeckt zu werden erhöhte.


    


    Durch die spektakulären Ereignisse, die dann in Unterburg passierten, hatte ich nur noch wenig Gelegenheit, darüber nachzudenken. Als wir jedoch den Lichtkelch gefunden und Dorroks Schergen besiegt hatten, kehrte ich nach Unterburg zurück, wo ich mich Liendra zu erkennen gab.“


    „Moment mal!“, rief Lagon dazwischen, „heißt das, Liendra ist schon seit Jahren mit dir verbündet?“


    „Ja“, antwortete Sabbal schlicht. „Das erste Komplott, das wir gemeinsam schmiedeten, war die Manipulation des Königshauses von Kaldorien. Begonnen hat es damit, dass Liendra mir eröffnete, dass sie eine Prinzessin ist. Das war sogar mir neu. Allerdings auch, dass die Königsfamilie von Kaldorien verdammt eitel und selbstverliebt ist. Sie sind eine Gruppe von Leuten, die es als unerträgliche Schande empfinden, jemanden wie Liendra, die nicht durch die übliche Heiratspolitik in die Thronfolge geraten ist, anzuerkennen. Deshalb wurde sie, nach dem Tode ihrer Mutter, regelrecht gefangen genommen und in Kalheim im Exil festgehalten. Für ihre eigenen Familie war sie nichts weiter, als eine Epasche, eine magisch gezeichnete, die allen, die sich mit ihr abgeben, Unglück bringt.“


    


    Da erinnerte sich Lagon, wie einst der verräterischen Geheimpolizist Quallot Liendra eine Epasche nannte. Sie war vollkommen ausgerastet und so aggressiv, wie Lagon es noch nie erlebt hatte. Nun verstand er auch warum.


    „Aber da die königliche Familie stur und eitel war, konnte sie sich dem größten Verführer der Welt nicht entziehen, dem Gold! Es kostete mich den gesamten Schatz, den ich aus dem Versteck des Lichtkelches gerettet hatte. Damit habe ich die Berater des Königs von Kaldorien bestochen. Sie empfahlen daraufhin, dass eine Halbnachtelfe im Regierungsapparat durchaus Vorteile haben könnte, besonders als Diplomatin. So habe ich es geschafft, dass Liendra aus ihrem Exil an den Hof berufen wurde, und zwar als königliche Sonderbeauftragte für magische Angelegenheiten. Das verpflichtete sie auch, bei dem Zirkeltreffen dabei zu sein. Da ich sie gewissermaßen aus ihrem Exil befreit hatte, verschaffte sie mir zutritt zu dem Event. Endlich war ich da, wo ich sein wollte! Nicht im Zentrum der Macht, aber zumindest im Hinterzimmer. Alles lief prächtig für mich… abgesehen von dieser Schattenkreisgeschichte, bei der entführt, geplündert, verstümmelt und gefoltert wurde. Da wurden beinahe meine Pläne wieder durchkreuzt. Zum Glück warst du, Lagon, und deine Freunde da, um meinen… äh… Liendras Hals aus der Schlinge zu ziehen.


    


    Nachdem der Schattenkreis geschlagen war, wurde Liendra sogar zu einer wichtigen Vertreterin der Botschaft von Kaldorien in Korroniea, und damit die wichtigste Person der Außenpolitik ihres Landes. Das Wissen, dass ich nun durch sie erlangen konnte, hat mir wirklich weiter geholfen, und so konnte mein Plan endlich Gestalt annehmen. Es hätte also gar nicht besser laufen können.


    Doch dann traten zwei völlig unvorhersagbare und unangenehme Ereignisse ein, die, wie es aussieht, mein Vorhaben scheitern lassen könnten. Das erste war, dass dieser bescheuerte Prinz Axsidus auf die Idee kam, ausgerechnet Liendra zu heiraten. Der absonderliche König von Kaldorien hatte nichts dagegen. Wahrscheinlich wollte er so die Schande von Liendras Herkunft ausgleichen. Was Axsidus davon hat, weiß ich nicht. Ihr könnt euch vorstellen, dass Liendra von dem Plan, verheiratet zu werden, nicht gerade begeistert war.


    Die zweite Situation, die mir Kopfschmerzen bereitete war, dass kurz nach der Ernennung von Liendra zur Botschafterin, Abgesandte der Bruderschaft der Roten Sonne erschienen. Glücklicherweise wussten sie nicht, dass ich in Korroniea war. Es gelang mir rechtzeitig unterzutauchen. Von Liendra erfuhr ich, was sie hier wollten.“


    


    „Und was?“, fragte Lagon.


    „Anscheinend hatte Alphadon beschlossen, Liendra früher als geplant in die Bruderschaft aufzunehmen. Sie ist zwar noch immer zu jung, aber Alphadon meint, sie sei jetzt schon stark genug für die Aufnahme. Wie es scheint, will er seine Kraft bündeln. Zum Beweis, dass sie bereit war ihren Platz in der Bruderschaft, als Schwarze Fee, einzunehmen, sollte Liendra irgendwelche Informationen aus der Gaddenspitze holen. Ich habe natürlich damit gerechnet, dass Liendra das Angebot der Bruderschaft ablehnt und auf meiner Seite bleibt. Tatsächlich zögerte sie. Sie zog es wirklich in Betracht, Alphadon zu folgen! Ich versuchte sie davon abzuhalten, was mir auch für einige Zeit gelang. Aber wie es aussieht, hat sie sich nun wohl doch für die Bruderschaft entschieden.“


    


    „Ja“, seufzte Lagon, „jetzt hat sie den Posten eingenommen, den sie von ihrer Mutter geerbt hat. Auf den sie jahrelang vorbereitet wurde. Die ganze Zeit hat sie uns etwas vorgespielt!“


    Diese Erkenntnis war Lagon jetzt so bewusst, als hätte sie jemand direkt vor ihm auf die Wand geschrieben.


    „Also dir hat sie ganz sicher nichts vorgespielt“, meinte Sabbal plötzlich so ernst, wie Lagon es noch nie erlebt hatte.


    „Wie meinst du das?“


    „Meine Güte, Lagon! Ist das wirklich so schwer zu kapieren?“ rief Sabbal aufgebracht, „was meinst du, wie ich es geschafft habe, Liendra so lange davon abzuhalten, sich der Bruderschaft anzuschließen? Der Grund warst du! Auch wenn du es nicht bemerkt hast, aber in einigen schlimmen Phasen ihres Lebens, hast du ihr beigestanden. In all den Jahren, als sie vor ihrer Familie und der Bruderschaft Angst hatte, warst du da, um ihr zu helfen. Und das du ihre verhasste Mutter umgebracht hast, hat sie dir auch nicht gerade übel genommen. Du bist ihre große Liebe! Der Wahre und einzige für sie…“, Sabbal grinste, „und was dich betrifft… sonst will dich ja sowieso keine.“


    


    Lagon wandte den Blick von Sabbal ab. Erst jetzt fiel ihm auf, dass alle im Raum zuhörten. Viele hatten Tränen in den Augen, sogar Lagie, die Derartiges nie sonderlich berührte, hatte feuchte Augen.


    Sabbal legte seine Hand auf Lagons Schulter. „Ich habe viel gesehen, auf dieser Welt. Daher weiß ich, dass wahre Liebe sehr selten ist. Und wenn man sie gefunden hat, sollte man darum kämpfen.“


    „Und wie soll ich das tun?“, wollte Lagon wissen.


    Sabbal lächelte. „Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du es wissen.“


    


    „Wenn ich die Unterredung stören dürfte…“, unterbrach Qualdon, „ich muss daran erinnern, dass uns noch immer viele unliebsame Konflikte bevorstehen. Wenn wir gedenken, aus dieser misslichen Lage siegreich hervor zu gehen… ich denke nur an die Gefangenschaft der Freunde unseres Lagon…“


    „Verdammte Kacke! Die hätte ich fast vergessen!“, rief Sabbal aufgeregt, „das ist wirklich ne´ echte Krise!“


    „Wenn ich dem entgegensteuern dürfte“, bot sich Qualdon an, „das Klügste wäre, wenn du, Sabbal, zusammen mit Lagon und Lagie zum Versteck der Bruderschaft aufbrechen würdet, dessen Standort dir ja sicher bekannt sein dürfte. Ich wiederum, mache mich zur Gaddenspitze auf, um die dortigen Entscheidungsträger zu informieren. Damit diese die richtigen Schritte einleiten können, um euch zu helfen.“


    „Aber du kannst doch nicht einfach so da draußen auf der Straße herum laufen!“, wandte Sabbal ein, „bei der Stimmung, die da draußen herrscht, werden die Leute durchdrehen. Du solltest jemanden mitnehmen. Könnt ihr das übernehmen?“ Er wandte sich an die Umstehenden. Die meisten Leute im Raum nickten. Einige standen auf, um ihre Entschlossenheit zu bekräftigen.


    „Ausgezeichnet!“, befand Sabbal, „und nimm dir das hier mit!“ Er warf Qualdon etwas zu, das wie ein Kompass aussah. „Wenn wir Hilfe brauchen, wird er rot aufleuchten und zeigt auf den Ort, an dem wir sind.“


    


    Qualdon fing den Kompass mit einem seiner Tentakel. „Gut mitgedacht, mein Bester“, lobte er, „ich werde gut darauf aufpassen.“ Und mit diesem Versprechen verschwanden Qualdons Tentakel und es war nichts mehr von ihm zu sehen.


    „Also dann, Lagon“, meinte Sabbal, „auf in den Kampf, wie in guten alten Zeiten!“


    Lagon brachte ein gequältes Lächeln zustande. „Diesmal geht es vielleicht um mehr, als früher.“


    „Vielleicht“, gestand Sabbal ein, „aber diesmal kämpft deine Schwester mit, und nicht gegen uns. Ich finde es gut, dass ihr wenigstens in dieser Schlacht zusammen haltet. Es ist schlecht, wenn Geschwister gegeneinander kämpfen und ihre Konflikte ewig austragen müssen.“


    „…weil wir gerade bei Konflikten sind: Was ist das eigentlich für eine Sache zwischen Luhan und dir?“, wollte Lagon wissen.


    „Ach das“, lachte Sabbal, „das ist eigentlich eine lustige Geschichte. Er ist mein Bruder.“


    


    Im Kerker


    


    „Lasst uns hier raus!“, keifte Mundra die schwere Eisentür an, die ihnen das Entkommen aus ihrem Gefängnis verwehrte. „Lass uns raus hier oder, ich schwöre euch, ihr werdet es bereuen!“, drohte Mundra mit feurigem Blick auf das Hindernis.


    „Lass es gut sein“, krächzte Bundun, durch die schwarzen Gitter eines Vogelkäfigs, „die werden uns nicht raus lassen. Es sei denn, sie beschließen, uns unter freiem Himmel zu liquidieren.“


    „Dann müssen wir eben ausbrechen!“, rief Silp kampfeslustig, „ist doch egal, dass sie unsere Kräfte mit den Blockern dämpfen“, er klopfte verächtlich auf das Halseisen, mit dem ihre magischen Kräfte blockiert worden waren. „Solches Spielzeug hat uns früher doch auch nicht aufgehalten!“


    „Rede doch keinen Unsinn!“, knurrte Luhan, „das sind keine gewöhnlichen Mauern, Ketten und Gitterstäbe. Die Bruderschaft wird schon dafür gesorgt haben, dass niemand raus kommt.“


    „Keine Sorge“, rief Laffeila munter und furchtlos, „vergesst nicht, Lagon wurde nicht von der Bruderschaft gefangen genommen! Und dass er getötet wurde, kann ich mir auch nicht vorstellen. Ihr werdet schon sehen, bald schon wird Lagon unser Gefängnis stürmen und uns retten! Dann werden wir gemeinsam die Bruderschaft in die Flucht schlagen.“


    


    „Ich fürchte, mit einem solchen Himmelfahrtskommando eures Freundes rechnet die Bruderschaft“, ergriff nun eine alte und schon etwas zittrige Stimme das Wort. „Ich glaube auch, das ist der einzige Grund, warum ihr noch am Leben seid. Die Bruderschaft braucht euch als Köder. Ein Köder, der Lagon in die Falle locken soll.“


    Alle senkten den Kopf, denn keiner zweifelte daran, dass Doktor Tüfdulusa Recht hatte. Nachdem Bundun, Silp und Luhan von Lagon getrennt worden waren, hatte es nicht lange gedauert, bis sie von Kliepadie und Andrubis überwältigt und gefangen genommen wurden. Kliepadie schien sich gar nicht lange mit den Gefangenen abgeben zu wollen und schlug vor, die drei sofort zu töten. Glücklicherweise hatte Andrubis andere Pläne. Nach einer kurzen Unterredung mit seinem Partner, beschlossen sie, ihre Gefangenen mit in ihr Geheimversteck zu nehmen. Per Luftschiff wurden die drei in ein Tal, am nördlichen Rand des Silbergebirges geschafft. Nachdem man sie, mit verbundenen Augen, erst in das Hauptquartier der Bruderschaft und dann in einen finsteren Kerker gebracht hatte, war die Überraschung groß, auf Mundra und Laffeila zu treffen. Noch überraschender allerdings, war die Anwesenheit von Doktor Tüfdulusa. Im anschließenden Gespräch konnte er die Verwirrung aber bald zerstreuen. Der Doktor berichtete, dass er gleich, nachdem er den Riesenwald verlassen hatte, von den Magiern der Bruderschaft gefangen genommen wurde. Sie wollten seine wissenschaftlichen Kenntnisse nutzen, um eine Reihe von Steintafeln zu entziffern, die aufgereiht an den Wänden des Kerkerraumes standen. Wesentlich beunruhigender war die Geschichte von Mundra und Laffeila. Wie es schien, waren sie auf der Suche nach Beweisen gegen die Alliierten Königlichen Streitkräfte, in die Botschaft von Kaldorien eingedrungen. Dass sie zufällig, in den Gemächern von Liendra, in einem Buch einen magischen Raum fanden, löste eine Menge Fragen bei den gespannt lauschenden Zuhörern aus. Wirklich interessant war, was Mundra und Laffeila in dem geheimen Raum gefunden hatten: Einen Jahrtausende alten Stammbaum, an dessen Anfang die erste Schwarze Fee der Bruderschaft der Roten Sonne stand. Er reichte bis in die Gegenwart und endete mit…Liendra!


    


    Das eine ihrer Freundinnen sich als Mitglied der Bruderschaft entpuppte, löste allgemeine Bestürzung aus. Doch die Tatsachen hatten sich, wie ein eiskalter Schneesturm, in ihrer aller Bewusstsein gedrängt und verwandelte es in einen Eiszapfen. Die Geschichte von Silp, Luhan und Bundun dagegen war schnell erzählt. Mundra und Laffeila konnten sich den größten Teil schon zusammen reimen. Nur für Tüfdulusa war es nötig, genauere Ausführungen in den Bericht einzubauen.


    


    Nun waren alle Geschichten erzählt, und jeder war mit seinen eigenen Gedanken allein. Kaum einer war positiver Natur.


    „Was meint ihr“, ergriff nun Mundra das Wort, „hat Lagon schon heraus bekommen, dass Liendra die Schwarze Fee ist?“


    „Wenn er es heraus bekommen hätte, wäre er jetzt wahrscheinlich schon tot“, erklärte Luhan, der alle paar Minuten, aus purer Gewohnheit, nach seinem Schwert griff. Allerdings war es, gleich bei der Gefangennahme, einkassiert worden. „Und wenn Lagon erledigt ist, ist das auch unser Todesurteil.“


    „Ich glaube nicht, dass Liendra Lagon töten würde“, meinte Bundun, „dazu hätte sie in der Vergangenheit genug Gelegenheit gehabt.“


    Alle sahen ihn an.


    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“, fragte Silp, „ich meine, es ist ja wohl offensichtlich, dass Liendra zu den Bösen gehört!“


    „Ist das wirklich so offensichtlich?“, krächzte Bundun, „erinnert ihr euch nicht mehr an die Nacht, als wir den Schattenkreis besiegt haben? Als Lagon von dem roten Blitz getroffen wurde und in den Fluss stürzte? Er war praktisch tot. Niemand hätte ihn noch rechtzeitig herausholen können. Und selbst wenn es einem von uns gelungen wäre, hätte es nur wenige Magier gegeben, die ihn retten konnten. Aber Liendra hat ihn gerettet! Obwohl sie hätte wissen müssen, dass der Angriff von einem aus der Bruderschaft kam. Weil nur die einen solchen Zauber benutzen. Es war ihr ganz offensichtlich bewusst, was sie riskierte! Ich glaube, Verrat gilt in der Bruderschaft nicht gerade als Jugendsünde. Auch vorher schon, hatte Liendra genug Gelegenheiten, Lagon oder uns, mit geringem Aufwand zu beseitigen. Ich bin mir sicher, dass Liendra weder Lagon, noch uns jemals etwas antun würde.“


    


    „Und warum hat sie uns hier eingesperrt?“, wollte Mundra wissen, „das ging aber schon gewaltig in die Richtung, uns etwas anzutun!“


    Laffeila überlegte. „Vielleicht ist Liendra der Meinung, dass niemand sie haben will. Wenn man bedenkt, wie lange sie versucht hat, zu verbergen, dass sie eine Prinzessin ist…oder eine Halbnachtelfe. Natürlich auch, dass sie zur Bruderschaft gehört. Wahrscheinlich hat sie die Erfahrung gemacht, dass jeder, der die Wahrheit über sie weiß, sie hasst.“


    „Typisch Weiber!“, meinte Silp selbstgefällig.


    „Halt die Schnauze, du abgebrochener Gartenzwerg!“, giftete Mundra zurück.


    „Ich frage mich nur, wie Liendra in diese Gruppe hinein geraten ist“, meinte Luhan.


    „Ich denke, das kann ich erklären“, ergriff nun Tüfdulusa das Wort und ging auf eine der Steintafeln zu, die er für die Bruderschaft übersetzen sollte. „Auf diesen Steintafeln ist die ganze Geschichte der Bruderschaft der Roten Sonne aufgezeichnet. Sie ist Jahrtausende alt. Es beginnt mit der Erzählung über die letzten Tage des Silbervolkes. Dies ist wahrscheinlich die einzige Aufzeichnung aus dieser Zeit.“


    „Und was steht da?“, fragte Bundun.


    „Das ist schwer wörtlich zu übersetzen, weil der Text voller Wörter, Dialekte und Redewendungen ist, die es heute nicht mehr gibt. Selbst ich kann nicht alles übersetzen. Obwohl ich zu den wenigen Experten auf diesem Gebiet gehöre. Aber die Steine erzählen ungefähr diese Geschichte: …“ Tüfdulusa räusperte sich, wie ein Oberlehrer, der seinen Schülern das Thema des nächsten Halbjahres vorstellt. „…das Silbervolk war am Höhepunkt seiner Entwicklung, seines Aufstiegs und seiner Ansammlung von Wissen. Es war vor etwa neun- bis zehntausend Jahren. Zu der Zeit begannen die größten Wissenschaftler und Magier eine Form der Magie zu erforschen, die es noch nie gegeben hatte. Eine Magie, die älter, mächtiger und geheimnisvoller war, als die Magie, die wir heute benutzen. Man nannte diese Form der Magie auch höhere Magie oder die ´Urmagie der Schöpfung `. Manche glaubten sogar, dass diejenigen, die diese Magie beherrschten, auf die nächst höhere Stufe der Existenz gelangen würden. Es war das einzige, was das Silbervolk noch nicht erreicht hatte. Viele hatten es versucht, doch mussten sie bald feststellen, dass diese Magie nicht dazu gedacht war, kontrolliert zu werden. Die meisten gaben auf, doch die stärksten von ihnen machten weiter. Sie begannen die Urmagie in bescheidenem Umfang zu erforschen und hofften so, durch vorsichtig erlangte Erkenntnisse, allmählich in die Tiefe der Materie vorzudringen. Doch von diesen wenigen Magiern, die es wagten, schafften es nur die klügsten, mutigsten und begabtesten in die Tiefe dieser Macht einzudringen. Die Aufzeichnungen sprechen von vierzehn Wissenschaftlern, Gelehrten und Magiern, denen es möglich war, sich Experten auf diesem Gebiet zu nennen.


    


    Doch auch sie stießen irgendwann auf eine natürliche Grenze, die sie nicht überschreiten sollten. Von da ab, ging es um eine Qualität der Macht, die kein sterbliches Wesen erreichen konnte. Was dann geschah, ist auf den Tafeln ungenau und lückenhaft dargestellt. Aber man kann darauf schließen, dass die Gelehrten, die sich der Urmagie gewidmet hatten, beschlossen, dass niemand diese letzte Stufe der Macht überwinden sollte, bis ein Weg gefunden wurde, die Magie zu bändigen. Von diesen Wissenschaftlern einigten sich dreizehn darauf, keine weiteren Vorstöße ins Zentrum der Urmagie zu wagen.


    Der vierzehnte nicht!


    Mangels Vernunft glaubte er, dass seine Fähigkeiten ausreichten, um mit der höchsten Magie fertig zu werden. Er nannte die übrigen Experten eine Horde von Feiglingen und war sich sicher, dass nur ein einziges waghalsiges Experiment nötig wäre, um sich zu dem zu machen, was wir heute als einen Gott bezeichnen würden.


    


    In einem spektakulären Selbstversuch ging er weiter, als je ein magisch begabtes Wesen gegangen war. Was dann geschah, wird unterschiedlich dargestellt. Einige Tafeln behaupten, dass der tollkühne Forscher des Silbervolkes verschwunden ist. In seiner Gestalt erschien ein neues Wesen, das einige als fleischgewordene Magie bezeichnen, andere als uralte Macht des Bösen. Sie konnte nun, durch den Versuch des Magiers, weltliche Gestalt annehmen.


    


    Auf anderen Tafeln steht, dass der Magier tatsächlich vollkommene Macht erlangt hat. Doch egal, was aus dem vierzehnten Magier wurde. Tatsache ist, dass dieses neue Wesen seitdem versuchte das, was wir heute Lagrosiea nennen, zu vernichten.“


    „Er versuchte Lagrosiea zu vernichten?“, fragte Bundun entsetzt.


    „Das ist doch Schwachsinn!“, stellte Luhan fest, „damit hätte er sich doch selbst vernichtet.“


    „Ich würde nicht unbedingt sagen, dass mit großer Macht auch gewaltige Gedankengänge in den Körper des Magiers eingegangen waren. Meiner Erfahrung nach, schließt das eine, das andere nicht immer ein. Aber wenn da steht, dass die Kreatur versucht hat, Lagrosiea zu zerstören, ist damit nicht dieser Kontinent gemeint. In diesem Land steckt so viel Kraft, dass es unmöglich scheint, es mit Magie zu zerstören. Ich denke, wenn das Silbervolk geschrieben hat, dass die Kreatur Lagrosiea zerstören wollte, war gemeint, dass sie das Herz von Lagrosiea zerstören wollte. Und das Silbervolk sah sich selbst, als das Herz dieses Landes.“


    


    „Bescheidenheit war offenbar nicht ihre Stärke“, meinte Mundra.


    „Jedenfalls nur sehr selten“, lachte Tüfdulusa, „aber unter diesem Gesichtspunkt kann man jedenfalls die nächsten Ereignisse betrachten. Offenbar folgten jahrelange Kämpfe zwischen der Kreatur und den Streitkräften des Silbervolkes. Es schien ein Krieg von apokalyptischen Ausmaßen gewesen zu sein. Obwohl das Silbervolk alle seine technischen und magischen Erkenntnisse in diesen Kampf einbrachte, schien sich für sie immer deutlicher eine Niederlage abzuzeichnen. Eine Stadt nach der anderen wurde von der Kreatur zerstört und die wenigen, die verschont blieben, wurden schon bald von ihren Bewohnern verlassen, die trotzdem noch einen Angriff der Kreatur fürchteten, solange sie in einem Gebiet des Silbervolkes lebten.


    


    Letzten Endes musste sich das Silbervolk eingestehen, dass sie den Kampf nicht gewinnen konnten. Doch während sich andere Völker in Illusionen verstrickt hätten und noch immer an einen Sieg glaubten, fand das Silbervolk sich mit seinem Schicksal ab und versuchte zu retten, was noch zu retten war. Man beschloss die dreizehn Magier, die auch an der Urmagie der Schöpfung gearbeitet hatten, in die Hauptstadt des Silbervolkes kommen zu lassen, wo sie all ihre Erfahrungen mit der höchsten Magie schildern sollten. Nachdem sie ihr Wissen mit den Regierenden geteilt hatten, entschloss man sich zu einem Versuch, den wir wahrscheinlich als Verzweiflungstat beurteilt hätten.“


    „Und wie sah der aus?“, fragte Laffeila.


    


    Tüfdulusa grinste. „Ich nehme an, dass ihr alle die Fähigkeit besitzen dürftet, eure Kräfte mit anderen Magiern zu vereinen.“


    Alle nickten. Das hatten sie wirklich. In ihren früheren Abenteuern war das mehrmals nötig geworden. Und selbst wenn nicht, war dieser Zauber Grundwissen für einen Liewanen.


    Nun fragte Tüfdulusa: „Wisst ihr auch, wie viele Magier ihre Kräfte vereinen können?“


    Alle setzten eine nachdenkliche Mine auf.


    „Ich habe mich mal mit drei Magiern zusammen getan“, berichtete Silp.


    „Bei mir waren es vier“, erzählte Mundra selbstgefällig.


    „Und ich habe es mit sieben fertig gebracht“, meinte Luhan, „viel mehr ist, glaube ich, nicht möglich, oder?“


    „Das mag vielleicht stimmen, bei solchen Anfängern der Magie, wie euch…“


    Bevor einer der Liewanen gegen Tüfdulusas Behauptung protestieren konnte, fuhr er fort: „…Ihr müsst wissen, die Magier des Silbervolkes waren die größten, in der Geschichte Lagrosieas. Und Zauber, die für euch schwierig, bis unmöglich sind, waren für sie alltäglich. Aber was auch für sie bisher unmöglich war, die Kräfte des gesamten Silbervolkes zu vereinen, schafften die dreizehn Magier. Mit dieser gebündelten Kraft gelang es ihnen, einen Teil der Urmagie umzuwandeln. Sie machten sie nutzbar und verteilten sie auf die Gruppe der Experten. Diese bekamen dadurch unglaubliche Fähigkeiten. Da die Form der Urmagie, nachdem sie vom Silbervolk umgewandelt wurde, das Aussehen einer roten Sonne hatte, nannten sich die Magier fortan Bruderschaft der Roten Sonne.“


    


    „WAS!“, rief Bundun schockiert, „das Silbervolk hat die Bruderschaft der Roten Sonne geschaffen?“


    „Genau“, bestätigte Tüfdulusa, „und zwar, um die Kreatur zu besiegen, die durch die gleiche Magie erschaffen wurde, die jetzt sie besaßen. Tatsächlich zog die junge Bruderschaft in den Kampf gegen die Kreatur. Wie genau sich diese Schlacht abgespielt hat, ist unterschiedlich dargestellt. Sicher ist nur, dass es ein beeindruckendes Gefecht gewesen sein muss, das die Bruderschaft für sich entscheiden konnte. Was danach geschehen ist, ist mir allerdings ein Rätsel. Offenbar hat die Bruderschaft die Bestie nicht getötet. Aber ob sie das nicht wollten, oder sie nicht töten konnten, ist hier nicht aufgeschrieben. Sie haben die Kreatur in eine andere Dimension gesperrt, die zwischen unserer Realität und der Zone liegt, aus der die Urmagie der Schöpfung kam. In dieser Zwischenwelt gefangen, sollte die Kreatur nie wieder Schaden anrichten. Man fürchtete allerdings, dass das Scheusal doch irgendwann wieder einmal frei kommen könnte. Also beschloss man, dass die Bruderschaft der Roten Sonne ihre Kräfte behalten sollte, bis zu dem Tag, an dem die Bestie wieder nach Lagrosiea zurückkommen würde. Für den Fall, dass zu der Zeit alle Mitglieder der Bruderschaft gestorben waren, legten sie einen zusätzlichen Zauber über ihre Macht. Er sollte dafür sorgen, dass Ihre Kräfte nach ihrem Tod, an den ältesten ihrer Nachfahren vererbt werden. Der sollte dann auch ihre Position in der Bruderschaft übernehmen.“


    


    „So ist das also“, begriff Laffeila und sah ihre Gefährten an, „Liendra blieb also gar nichts anderes übrig, als sich der Bruderschaft anzuschließen, weil die Macht der Schwarzen Fee auf sie übergegangen war, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.“


    „Genau genommen, ist sie genauso eine Gefangene der Bruderschaft, wie wir“, meinte Silp traurig, „nur, dass wir immer noch die Möglichkeit haben, zu entkommen oder gerettet zu werden.“


    „Und was ist mit dem Silbervolk geschehen?“, wollte Luhan wissen, „steht da auch, warum sie verschwunden sind?“


    „Ziemlich genau sogar“, behauptete Tüfdulusa, „nachdem sie den gemeinsamen Zauber gewirkt hatten, um die Macht der Bruderschaft zu erschaffen, hatte das Silbervolk fast all ihre Kraft verloren. Viele sind durch die Anstrengungen gestorben. Einige waren nur noch ein Schatten ihrer Selbst und vermischten sich im Laufe der Jahre mit den anderen Völkern Lagrosieas. Nur wenige waren noch in der Lage, das Vermächtnis des Silbervolkes zu bewahren. Diese wenigen trugen der Bruderschaft auf, die größten Errungenschaften ihres Volkes an einen sicheren Ort zu bringen, wo sie für eine mögliche Rückkehr des Silbervolkes aufbewahrt werden sollten. Angeblich ist dieser Ort so schwer gesichert, dass niemand dort eindringen könnte, wenn er nicht dazu berufen wäre. Selbst die, denen es möglich ist, haben nur alle Hundert Jahre dazu die Möglichkeit. Wenn sie im Besitz der dafür nötigen Schlüssel sind.“


    


    „Ein Schlüssel?“, wiederholte Slip, „das kommt mir aber bekannt vor!“


    „Und wo soll dieser Schlüssel stecken?“, wollte Bundun wissen, „versteckt in einem alten Tempel, oder in einem fliegenden Diamanten? Wir sind da so allerhand gewohnt.“


    „Na ja“, überlegte Tüfdulusa, „ob ihr für all das gewappnet seid, kann ich mir nicht vorstellen. Der Legende nach, wurde der Schlüssel von der ersten Bruderschaft einfach weg geworfen. Irgendwohin. Ohne Hinweis, wo man ihn wieder finden könnte. Angeblich wurde vorher ein Zauber über den Schlüssel gelegt, dass er zur richtigen Zeit, aus eigener Kraft zurückkehren würde.“


    „Was soll das heißen?“, fragte Mundra schnippisch, „ein Schlüssel mit Füßen?“


    „Nicht ganz“, widersprach Tüfdulusa, „meine Forschungsergebnisse haben ergeben, dass es sich bei dem Lager des Silbervolkes um die Silberhalle handelt, die ich schon seit Jahren suche. Im Laufe meiner Forschung habe ich tatsächlich einen Gegenstand gefunden, der aus der damaligen Zeit stammt, und eindeutig im Zusammenhang mit dem Silbervolk steht. Es ist eine silberne Kugel mit mehreren Rädchen darin. Doch erstens ist das ja wohl kaum ein Schlüssel, auch kein geheimer, wie ich nach einer kurzen Untersuchung feststellen konnte. Und zweitens ist mir das Artefakt im Durcheinander im Riesenwald verloren gegangen. Ich bezweifle, dass ich das Ding je wieder sehe.“


    


    „Moment mal“, überlegte Laffeila, „eine solche Kugel hat doch Lagon im Riesenwald gefunden. Oder?“


    „Genau!“, krächzte Bundun, „genau da, wo du gewohnt hast, Tüfdulusa. In deinem Geheimfach.“


    „Dann wird sich der Kreis schon bald schließen, und das Tor zur Silberhalle öffnen.“


    „Wie meinst du das?“, wollte Luhan wissen, „ich dachte, es ist nahezu unmöglich, das Tor zur Silberhalle zu öffnen?“


    


    „Das habe ich auch geglaubt“, versicherte der Doktor, „aber so, wie sich die Dinge entwickeln, sagen die Vorzeichen etwas deutlich anderes! Die Bruderschaft hat mich gezwungen, die Tafeln zu übersetzen, weil sie wissen wollen, wo der Eingang zur Silberhalle liegt. Zur gleichen Zeit ist eine neue Bestie in Lagrosiea auf dem Vormarsch. Und es sieht so aus, als würde nur die Macht des Silbervolkes Dorrok aufhalten können. Lagon ist, aufgrund mangelnder Vernunft, bereits auf dem Weg hierher. Und er hat einen wichtigen Hinweis auf die Silberhalle bei sich. Was all diese Vorfälle zu einem Muster zusammenschließt, ist die Tatsache, dass sich der Tag nähert, an dem die Möglichkeit besteht, das Tor zur Silberhalle zu öffnen.“


    „Wie lange dauert es denn noch?“, fragte Laffeila besorgt, „haben wir Tage oder Wochen?“


    


    Tüfdulusa schüttelte traurig den Kopf. „Das Tor zur Silberhalle lässt sich nur alle Hundert Jahre öffnen, immer bei einer bestimmten Sternenkonstellation. Und dann auch nur für zehn Minuten. Der Zeitpunkt muss also gut abgestimmt sein. Deshalb glaube ich, dass der Schlüssel schon sehr nahe ist. In ziemlich genau zwölf Stunden ist es soweit!“


    


    Der letzte Sonnenstrahl


    


    Lagon, Lagie und Sabbal standen am Rande eines grün bewachsenen Tales, direkt an den Ausläufern des Silbergebirges. Nachdem die drei Korroniea verlassen hatten, führte sie Sabbal zu dem Ort, an dem sich, wie er jedenfalls behauptete, das Versteck der Bruderschaft der Roten Sonne befand. Offenbar lag das Hauptquartier der düsteren Organisation im nördlichen Teil von Lagrosiea, nur einige Tagesmärsche von der Tempelstadt entfernt, wo die Bruderschaft versucht hatte, Sadija zu entführen.


    „Hierhin sind Märisto, Skeita und Valgijus also geflohen, nachdem wir gegen sie gekämpft haben. Oder vielleicht doch nicht? Sabbal, bist du dir sicher, dass die Bruderschaft immer noch hier versteckt ist?“, fragte Lagon zweifelnd.


    „Eigentlich schon…obwohl, es kann natürlich sein, dass sie umgezogen sind. Ich war auch nicht lange genug dabei, um alle Verstecke der Bruderschaft zu kennen.“


    „Und warum hast du uns ausgerechnet hierher geführt?“, Lagie wurde langsam ungeduldig.


    „Hier gibt es etwas, dem die Bruderschaft in den letzten Jahrtausenden verbunden ist. Und wenn die Bruderschaft etwas Besonderes vorhat, treffen sie sich grundsätzlich hier.“


    „Und was gibt es hier, was so unheimlich wichtig für die ist?“, fragte Lagie gelangweilt.


    „Ach, so eine alte Schatzkammer, in die keiner rein kommt“, berichtete Sabbal Schulter zuckend, „ich glaube das Ding heißt Silberhalle.“


    


    „WAS!? Und das sagst du erst jetzt?“, fragte Lagon aufgeregt.


    „Wieso? Was ist daran denn so besonderes?“, wollte Sabbal wissen.


    „Das ist im Moment nicht so wichtig“, erwiderte Lagon, „wo ist denn der Eingang zum Versteck?“


    „Ziemlich weit drinnen, im Tal. Wahrscheinlich werden wir es auf dem Weg dorthin, mit mehreren Gegnern und Fallen zu tun kriegen.“


    „Sind die Verteidigungsmaßnahmen der Bruderschaft denn so gut?“, wollte Lagon wissen.


    „Gut?“ Sabbal lachte. „Wahrscheinlich wissen sie schon längst, dass wir hier sind und beobachten jeden unserer Schritte.“


    „Dann sollten wir sie nicht warten lassen!“, stellte Lagie mit einem hinterhältigen Lächeln fest und schritt entschlossen voran. Sabbal, weniger kampfeslustig aber von der Situation durchaus angetan, marschierte hinterher.


    Lagon blickte zu den weit entfernten Gipfeln des Silbegebirges, hinter denen gerade die Sonne unterging. Nur wenige goldrote Sonnenstrahlen tauchten das Tal in abendliches Licht.


    Lagon seufzte. ´Wenn ich den nächsten Sonnenaufgang erlebe`, dachte er, ´dann werde ich wenigstens wissen, dass ich stärker bin, als ich bisher gedacht habe. ` Und er folgte Lagie und Sabbal ins Tal der Bruderschaft der Roten Sonne.


    


    Sie waren schon einige Meilen ins Tal vorgestoßen, als Sabbal plötzlich stehen blieb und den rechten Arm hob. „Bleibt stehen“, flüsterte er und begann sich langsam umzusehen.


    „Was ist denn los?“, fragte Lagon, der genau wie Sabbal begann, die Umgebung zu betrachten. Er sah nichts als Bäume, Büsche und Sträucher.


    „Wir werden beobachtet“, war Sabbals Antwort.


    „Das hast du schon mal gesagt“, stellte Lagie fest, „was ist jetzt anders?“


    „Vorhin habe ich es nur vermutet. Jetzt bin ich mir voll uns ganz sicher.“


    „Und wo sind die Beobachter?“, fragte Lagon, in der festen Überzeugung, dass Sabbal es nicht genau beantworten konnte. Seine Behauptung, dass Feinde in der Nähe waren, konnte nur ein Bauchgefühl sein. „Vier bis zehn Meter von uns entfernt. Mindestens drei Leute. Vielleicht mehr“, ratterte Sabbal herunter.


    „Woher weißt du…“, begann Lagon.


    


    In dem Moment schoss etwas langes, spitzes, Schwarzes nur Zentimeter an ihm vorbei. Und bevor Lagon etwas Genaueres erkennen konnte, flog es wieder zurück in die Richtung, aus der es gekommen war. Es landete direkt in der Hand eines schwarz gekleideten Mannes.


    „Ich habe doch gesagt, dass man ihn nicht so leicht treffen kann. Du musst dir schon mehr Mühe geben, um Dorroks Kreatur zu vernichten.“


    Weitere Personen traten hinter den Bäumen hervor. Zusammen mit dem Speerträger waren sie nun zu dritt.


    In dem, der gesprochen hatte, erkannte Lagon Kliepadie, den Messerwerfer, der bei dem Angriff auf ihn und seine Freunde beteiligt war.


    Der zweite war Skeita, der Schamane, der in der Tempelstadt gegen Mundra und Laffeila gekämpft hatte. Der Speerwerfer war Lagon unbekannt, aber er war sich sicher, dass er ihn bald kennen lernen würde.


    


    „Tja, Lagon“, ergriff nun wieder Kliepadie das Wort, „wir haben auf dich gewartet. Und du bist uns in die Falle gegangen.“


    Die beiden anderen lachten blöde.


    „Ich muss schon sagen“, fing Skeita an, „als ich hörte, dass du Kliepadie und Andrubis entkommen bist, und die beiden nur die kleinen Liewanen und den Vogel mitgebracht hatten, habe ich geglaubt, du hättest noch ein paar Talente mehr. Jetzt sehe ich, dass deine missratene Schwester und unser verräterischer Bruder bei dir sind. Da kann ich mir schon denken, wie du entkommen bist.“


    „Schweigt, ihr unwürdigen Parasiten!“, keifte Lagie, „ihr minderwertigen Insekten ahnt doch gar nicht, wie nahe ihr eurer Vernichtung seid!“


    „Ach, ist das so?“, grinste der Speerwerfer, „glaubt ihr, dass ihr gegen drei Magier bestehen könnt, die auf die Macht der Roten Sonne zurückgreifen?“


    „Die nützt euch wenig, wenn ihr nicht damit umzugehen wisst! Die Angewohnheit, Leute aus dem Weg zu sprengen, ist ein Zeichen von Schwäche. Auf diese Weise werdet ihr immer nur Befehlsempfänger von Alphadon sein, die hier ihr Leben riskieren, damit er nicht aus seinem Versteck kommen muss“, höhnte Sabbal.


    „Was für ein dummes Gerede ist das!“, keifte Skeita, „wenn du so mit Alphadon gesprochen hast, kann ich mir vorstellen, warum er dich ausgeschlossen hat. Wir werden ja sehen, ob du immer noch so mutig bist, wenn wir mit dir und Dorroks Sprösslingen fertig sind!“


    


    „Ich denke, das blonde Großmaul gehört mir, wenn ihr nichts dagegen habt“, meinte Lagie, „Sabbal, ich schlage vor, dass du dir diesen Messerwerfer vornimmst.“


    „Kein Problem“, meinte Sabbal, „Lagon, es tut mir leid, aber du hast deine Kräfte noch nicht voll entwickelt, nimm du dir diesen Speertypen vor. Ich glaube, der hat am wenigsten drauf.“


    „Damit kann ich leben“, erwiderte Lagon.


    „Gut!“, rief Lagie zufrieden. „Also, dann los!“


    Ehe sich jemand bewusst machen konnte, was geschah, hatte sich Lagie, mit Hilfe eines Zaubers, auf Skeita katapultiert, in beiden Händen eine schwarze Feuerkugel. Zu überrascht, um Widerstand zu leisten, wurde Skeita von Lagie getroffen. Beide beschossen sich nun zwischen den Bäumen und Sträuchern, bis sie außer Sicht waren. Nur lautes Donnern zeugte noch von ihrem Kampf.


    


    Sabbal dagegen, schien es nicht auf eine übereilte Konfrontation ankommen zu lassen. Er überließ Kliepadie den ersten Angriff, der mit einer Reihe von brennenden Messern versuchte, seinen Gegner auszuschalten. Sabbal wich den Klingen jedes Mal munter aus, und griff selbst immer mal wieder mit kleineren Zaubern an. Im Gegensatz zu Kliepadies, trafen diese ihr Ziel immer.


    „Das wird nicht lange dauern!“, rief Sabbal Lagon zu, „mach schon mal mit Spikardie weiter. Wenn du nicht mit ihm fertig wirst, helfe ich dir dann, wenn ich hier soweit bin.“ Und auch er verließ Lagons Blickfeld.


    


    Nun war Lagon mit dem Magier, den Sabbal Spikardie genannt hatte, allein. „Wir wurden einander noch nicht vorgestellt“, begann Lagon formvollendet.


    „Das stimmt wohl“, antwortete der andere, „nicht, dass übertriebene Höflichkeit hier weiterhelfen würde. Aber schön, ich bin Spikardie, Mitglied der Bruderschaft der Roten Sonne.“


    ´Der letzte Teil war überflüssig`, dachte Lagon. „Ich nehme an, wir haben keine Möglichkeit, diese Angelegenheit friedlich zu lösen?“


    „Wahrscheinlich nicht“, erwiderte Spikardie und brachte seinen Speer in Kampfposition.


    „Dann muss es sein“, rief Lagon und schoss eine Reihe von Lichtblitzen auf Spikardie ab. Nichts, was seinem Gegner gefährlich werden könnte. Lagon wollte nur die Stärke seines Gegners einschätzen. Je länger er Spikardie angriff, desto schwerer fiel es diesem, seine eigenen Angriffe fortzusetzen. Wie erwartet, waren Lagons Angriffe für seinen Gegner kein größeres Hindernis. Er schwang seinen Speer einige Male und wehrte so, alle von Lagon abgeschossenen Lichtblitze ab.


    ´Er benutzt hauptsächlich seinen Speer für den Kampf`, erkannte Lagon, ´und zwar auf ähnliche Weise, wie Luhan sein Schwert benutz. Das heißt, ich muss auf alles gefasst sein. `


    


    Wie auf Kommando, ging Spikardie zum Angriff über. Er nutzte eine kleine Unterbrechung zwischen Lagons Eröffnungsangriffen und schleuderte seinen Speer mit ungeheuerer Wucht auf Lagon, den ein Schweif aus blutrotem Feuer begeleitete. Nur durch seine blitzschnellen Reflexe, gelang es Lagon auszuweichen. Der Speer flog über ihn hinweg, schlug einige Meter hinter ihm in den Waldboden ein und explodierte in einer Kaskade blutroten Feuers. Lagons Hinterkopf wurde von der Hitze versengt und die Druckwelle warf ihn fast um. Leicht wankend drehte er sich um und wich überrascht zurück. Wo der Speer eingeschlagen war, tat sich ein Krater auf. Doch das allein war nicht der Grund für seine Überraschung. Denn mitten im Krater steckte, als wäre nichts geschehen, der Speer, ohne auch nur die Spur eines Kratzers.


    


    „Interessant, nicht wahr!“, höhnte Spikardie. Er streckte seine Hand aus und der Speer flog wieder an seinen Ausgangspunkt zurück. „Eine sehr mächtige Waffe!“, erklärte er, „durch mein Wurfgeschoss kann ich alle Zauber einsetzen, ohne selbst angreifen zu müssen. Egal wozu ich ihn einsetze oder was ich mit ihm abwehre. Nichts wird ihn je beschädigen!“


    Eine weitere Explosion erschütterte den Boden. Diesmal jedoch aus der Entfernung. Lagon riskierte einen Blick in die Richtung, aus der der Lärm gekommen war und entdeckte in einiger Entfernung einen Wirbel aus schwarzem Feuer, umgeben von roten, grünen und blauen Geschöpfen, die den Tornado wie ein Schwarm Krähen umkreisten. Gelegentlich wurde eines davon Opfer der Flammen.


    


    „Deine Schwester und Skeita lassen es krachen“, meinte Spikardie, „tun wir unser Bestes, um mit ihnen gleich zu ziehen.“


    Wieder ließ er seinen Speer gegen Lagon fliegen, diesmal jedoch nicht von einem Flammenschweif umgeben, sondern mit einer Reihe von zusätzlichen Klingen an den Seiten, die alles, was das Geschoss streifte, in Fetzen riss. Lagon konnte dem Speer nicht mehr ausweichen.


    Eine der Klingen traf ihn am linken Arm und hinterließ eine tiefe Wunde.


    ´Verflucht! `, dachte er. Bevor er reagieren konnte, traf ihn erneut eine Klinge, diesmal den rechten Arm und fast brach er unter dem Schmerz zusammen. Nur aus den Augenwinkeln erkannte Lagon, wie der Speer erneut über ihn hinweg flog und er wusste sofort, dass der Speer hinter ihm die Richtung gewechselt hatte und zu Spikardie zurück geflogen war.


    


    „Natürlich kann ich auch die Flugbahn des Speers beeinflussen“, erklärte Spikardie stolz, während er seine Waffe auffing, „soll ich dir zeigen, wie ich dich damit dreißig Mal treffe, ohne die Lebenswichtigen Organe zu verletzen?“


    ´Das kann doch nicht sein! `, dachte Lagon, ´er hat mir zwei Treffer verpasst, und ich konnte ihm nicht mal einen Kratzer zufügen. Dabei kämpft er nicht mal selbst, sondern lässt diesen Stock für sich kämpfen! ... Moment mal`, kam es plötzlich über Lagon. ´ Wenn er den Stock für sich kämpfen lässt, könnte ich dann nicht…`


    „Nein“, rief Spikardie, „ es ist besser, wenn ich dich gleich erledige.“ Er hob seinen Speer hoch über seinen Kopf und umhüllte ihn wieder mit dem Feuermantel. „Dies Mal wirst du kaum in der Lage sein, auszuweichen. Die Explosion wird so stark sein, dass sie alles im Umkreis von zehn Metern vernichtet.“


    


    Er holte aus und warf seinen Speer auf Lagon.


    In diesem Moment blendete ihn dieser mit einem strahlend hellen Licht. Spikardie schrie schmerzerfüllt auf und hielt sich die Hände vor seine Augen. Im gleichen Moment konzentrierte sich Lagon auf seine Fähigkeiten und hatte gleich darauf das Gefühl, in Millionen von Einzelteilen zerlegt zu werden, und gleichzeitig zu fallen. Im nächsten Moment hatte er seinen Standort gewechselt. Er befand sich nun wenige Meter hinter Spikardie. Die Teleportation war geglückt. Spikardie hielt sich noch immer die Hände vor die Augen und hatte keinen Blick für seine Umgebung. Lagon nutze die Gelegenheit und packte Spikardie. Erst jetzt merkte dieser, dass etwas schief ging. Doch es war zu spät. Bevor Spikardie reagieren konnte, erweckte Lagon erneut seine magischen Kräfte und vollzog erneut eine Teleportation, diesmal zu zweit. Wieder das Gefühl von fallen und zerrissen werden. Dann erschienen beide wieder, nur wenig entfernt von der Flugbahn des Speers. Spikardie war viel zu verdutzt, um seine Situation zu begreifen. Bevor er ausweichen konnte, traf ihn der Speer, den er selbst auf Lagon geworfen hatte, mitten in die Brust.


    


    „Sabbal hatte Recht“, sagte Lagon, „ihr wisst wirklich nicht, wie ihr mit euren Kräften umgehen sollt.“ Dann stieß er Spikardie schnell von sich weg und sprang zurück, um hinter einem Baum in Deckung zu gehen.


    Die Explosion war wesentlich stärker, als die erste. Wäre Lagon nicht in Deckung gegangen, hätte er nicht überlebt. Nun trat er vor, um sich die Zerstörung mit eigenen Augen anzusehen. Die komplette Fläche, auf der Lagon noch vor kurzem stand, war zerschmettert. Spikardie, oder was noch von ihm übrig geblieben war, war in keinem besonders beschreibungswürdigen Zustand. Aus diesem unappetitlichen Haufen ragte der Speer, unversehrt, ja ohne einen einzigen Schmutzfleck.


    


    Lagon schenkte dem Mordwerkzeug keine weitere Beachtung und rannte in die Richtung, die Sabbal beschrieben hatte. Die Kampfgeräusche der anderen waren schon seit einiger Zeit nicht mehr zu hören. Lagon bemühte sich, nicht auf das Schlimmste zu schließen.


    Etwa eine halbe Stunde später, hatte er sein Ziel erreicht. Das Hauptquartier der Bruderschaft der Roten Sonne. Es sah nicht so aus, wie Lagon es sich vorgestellt hatte, eher wie ein überdimensionales Haus aus grauem Stein, ohne Türen und Fenster. Es gab offenbar keinen Eingang. Lagon klopfte mit dem rechten Zeigefinger gegen den Stein. Er wusste, dass Magie hier nicht viel bringen würde und überlegte, dass es sicherlich ohne die Tricks der Bruderschaft nicht gelingen würde, in das Versteck einzudringen. Wenn ihm der Zufall nicht gewaltig zur Hilfe kommen würde, wäre hier sein Weg zu Ende.


    


    Während er noch vor sich hin brütete, merkte Lagon, dass sich ihm jemand von hinten näherte. Gerade wollte er sich umdrehen, als sich eine kalte Hand über seinen Mund legte. „Bleib ganz ruhig, ich bin’s nur“, erklärte eine wohlvertraute Stimme.


    „Lagie?“, fragte er, nachdem sie die Hand von seinem Mund gezogen hatte.


    „Sei still! Ich glaube, wir werden immer noch beobachtet.“


    „Ach was“, meinte Lagon amüsiert, aber mit gedämpfter Stimme, „eben hast du noch behauptet, dass Sabbal, mit seiner Behauptung, dass wir beobachtet werden, Unsinn redet. Jetzt fängst du selber an.“


    „Niemand mag Klugscheißer!“, antwortete Lagie, ebenfalls flüsternd, „außerdem hatte Sabbal Recht. Ich glaube, dass noch jemand hinter uns her ist.“


    


    „Was ist mit Skeita?“, fragte Lagon besorgt.


    Lagie winkte ab. „Der ist erledigt“, meinte sie abfällig, „klassischer Fall von einem Magier ohne Erfahrung und mit viel zuviel Kraft. Hat solange mit seiner ganzen Kraft auf mich eingeschossen, bis er keine Energie mehr hatte, und hat gehofft, dass ich irgendwann zusammen breche. Ich habe ihn einfach mit meiner Ausdauer übertroffen. Und das war’s dann.“


    „Gut, und ich habe Spikardie besiegt. Das heißt, jetzt sind es nur noch elf.“


    „Nein zehn“, widersprach Lagie, „denn Sabbal ist auf unserer Seite.“


    „Stimmt“, gab Lagon zu, „aber was hast du gemeint, als du gesagt hast, dass wir vielleicht beobachtet werden?“


    „Nachdem ich diesen Bruderschaftsidioten erledigt hatte, glaubte ich eine Gestalt gesehen zu haben, die mich angesehen und gelacht hat. Bevor ich sie richtig erkennen konnte, war sie verschwunden.“


    „Das kann auch nur Einbildung sein“, meinte Lagon, obwohl ihm ein Schauer über den Rücken lief, „oder vielleicht…“


    


    „Störe ich?“, rief plötzlich jemand und die Geschwister schreckten zusammen. Es war Sabbal, der wie ein Waldgeist aus dem Nichts aufgetaucht war.


    „Bist du wahnsinnig geworden?“, wollte Lagon wissen.


    „Nicht mehr als sonst“, war Sabbals Antwort, „warum seid ihr denn so schreckhaft?“


    „Irgend jemand hat mich beobachtet, als ich mit Skeita fertig war“, berichtete Lagie, „ich habe ihn nicht erkannt.“


    „Na, Kliepadie war es ganz sicher nicht. Den hat jemand im Wald erledigt. Und was ist mit Spikardie?“


    „Den gibt’s auch nicht mehr.“

  


  
    „Na schön, und wenn Lagie Skeita geschlagen hat, dürfte hier niemand mehr sein, außer uns.“


    „Bist du dir sicher?“, vergewisserte sich Lagon.


    „Ganz sicher!“, beharrte Sabbal, „das hätte ich bemerkt. Wenn hier noch jemand ist, dann im Versteck.“


    „Da sind wir genau beim Thema. Es gibt keinen Eingang. Und die Wände sehen nicht so aus, als könnte man sie so einfach zerstören. Auch sonst scheint es keine Möglichkeit zu geben, rein zu kommen.“


    „Rein kommen ist nicht das Problem“, sagte Sabbal nachdenklich, „viel schwieriger wird es, sich da drin zurecht zu finden.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Lagie misstrauisch.


    „Das wirst du dann schon sehen“, antwortete Sabbal geheimnisvoll. „Aber nun zeige ich euch erst mal, wie man diese Mauern bezwingt.“


    


    Er ging auf eine der Mauern zu und berührte sie. Fast augenblicklich begann ein Stück der Mauer zu glühen, fuhr zurück und gab den Eingang zum Hauptquartier frei.


    „Es ist nicht weiter schwer in das Hauptquartier einzudringen“, erklärte Sabbal, „jedenfalls, wenn man über die Macht der Roten Sonne verfügt. Das Problem ist nur, dass auch im Inneren Fallen eingebaut sind, die das Rauskommen selbst für mich unmöglich machen. Es gibt also nur einen Weg, und der geht nach vorne. Bis wir uns zu Recht finden, kann viel Zeit vergehen. Man wird unser Eindringen bemerken und sich entsprechend vorbereiten. Das kann uns natürlich nicht aufhalten! Also, packen wir es an!“ Und er ging voran, ins Innere des Versteckes der Bruderschaft der Roten Sonne.


    


    Die Entscheidung


    


    Der Tunnel, in den Sabbal Lagon und Lagie führte, war viel zu lang, um in das Gebäude zu passen, das sie eben betreten hatten. Die Seiten, die aus demselben Stein bestanden, wie das Äußere des Bauwerks, waren durchzogen von Türen, alle gleich aussehend. Aus Holz mit Eisenbeschlägen. Die einzig wichtige Tür aber fehlte, denn die Tür, durch die sie eben noch gegangen waren, war verschwunden.


    


    „Wohin führen all diese Türen?“, fragte Lagon.


    „Jede Tür führt in einen anderen Gang, mit weiteren Türen, die wiederum in neue Gänge führen. Wenn ich noch ein festes Mitglied der Bruderschaft wäre, könnte ich diesen Zauber aufheben. Aber so stecke ich genauso fest, wie ihr.“


    „Wir stecken fest?!“, fragte Lagie entsetzt.


    „Na ja, nicht wirklich“, beruhigte Sabbal, „eine von den Türen führt direkt ins eigentliche Hauptquartier der Bruderschaft. Also können die uns hier nicht ewig aufhalten. Allerdings wird es, mathematisch gesehen, sehr lange dauern, diese Tür zu finden.“


    „Und wie lange in etwa?“, meinte Lagon in gespielt heiterem Tonfall.


    „So im Durchschnitt… einige Wochen. Es ist schon vorgekommen, dass ungebetene Gäste Monate brauchten, bis sie wieder raus kamen.“


    „Wie? Monate?“, fragte Lagie entsetzt, „ein guter Grund gleich mit der Suche zu beginnen!“ Sie öffnete die Tür, die ihr am nächsten war und schritt hindurch. Die beiden anderen folgten ihr.


    


    Wieder standen sie in einem Gang, der dem ersten zum Verwechseln ähnlich war.


    „Das ist ja eine Überraschung“, brummte Lagon sarkastisch.


    „Kein Grund aufzugeben“, meinte Sabbal und öffnete die nächste Tür. Auch diese führte in einen Gang, der den ersten beiden absolut glich. Dieses Schauspiel wiederholte sich Duzende Male. Immer und immer wieder betraten sie neue Gänge, die von Türen gesäumt waren, die zum Teil spontan, zum Teil nach eingehender Beratung geöffnet wurden. Das ging so lange, bis keiner mehr hätte sagen können, von wo aus sie eigentlich gekommen waren und wohin sie als nächstes gehen sollten.


    ´Das ist doch zum verrückt werden! `, dachte Lagon, nachdem sie durch die wahrscheinlich hundertste Tür gegangen waren, ´das Ganze ist ein einziger Irrgarten! Wir werden hier nie raus kommen. `


    Er sah zu den anderen. Sabbal wirkte noch immer so, als sei dies nur ein munterer Spaziergang durch den Park. Auch wenn sich schon eine Spur Resignation erkennen ließ.


    


    Lagie dagegen sah eher nachdenklich aus, als würde sie ein Problem wälzen, dessen Antwort sie zwar schon kannte, welches sie aber ungern in die Tat umsetzen wollte. Schließlich schien sie sich einen Ruck zu geben und sah Lagon an. „Du hast doch einmal, in den verlassenen Zwergentunneln im Silbergebirge, einen Stein gefunden, der zeigt, was du sehen willst, egal was und wann.“


    Lagon stutzte. Er hatte den Stein dabei. Das hatte er schon die ganze Zeit, seit der Stein ihm die Vision vom silbernen Schweif gezeigt hatte. Aber warum wusste Lagie davon? Er hatte ihr nie davon erzählt.


    „Ich habe ihn dabei. Aber woher weißt du, dass ich ihn überhaupt habe?“


    Lagie lächelte, als hätte sie diese Frage kommen sehen. „Ich gebe es zu, Lagon. Ich habe dich ausspionieren lassen. Der Grund dafür ist eine ganz interessante Geschichte, aber die erzähle ich dir später. Jetzt probier doch erst mal, ob du es schaffst, zu bewirken, dass uns der Stein den Weg hier raus zeigt.“


    


    Lagon wollte zuerst widersprechen. Doch dann wurde ihm klar, dass Streitereien hier nicht viel helfen würden. Und Lagies Idee hatte wirklich etwas für sich. Also öffnete er seinen magischen Raum und ließ auf seiner Hand den Stein mit der Inschrift…


    Zu sehen, was gesehen werden muss


    Um zu tun, was getan werden muss


    erscheinen.


    „Wie funktionier der eigentlich?“, wollte Sabbal wissen, „das hast du mir nie erklärt.“


    „Weil ich es selbst nicht genau weiß“, meinte Lagon, „der Stein tut, was er will und lässt sich nie etwas befehlen. Aber vielleicht…“


    Mitten im Satz wurde Lagon von einer gewaltigen Energie erfasst, die von dem Stein ausging. In seinem Kopf breitete sich, klarer als je zuvor, eine Vision aus. Es war eine Art Lageplan, der jeden der zehntausend Gänge zeigte, in denen man sich, in diesem Magischen Labyrinth, verirren konnte. Lagon sah sofort, dass keiner den rettenden Ausgang zeigte. Man musste vielmehr eine bestimmte Reihenfolge von Türen öffnen und durchschreiten, die in diesem System verteilt waren. Dann öffnete sich, wie bei einem Zahlenschloss, die letzte Tür ins Versteck der Bruderschaft. Lagon sah jedes Detail überdurchschnittlich scharf, als hätte der Stein ein persönliches Interesse daran, dass Lagon und die anderen dieses Labyrinth verlassen konnten.


    


    „Und, was hast du gesehen?“, fragte Sabbal. Doch Lagon antwortete nicht. Zu intensiv war der Drang, der vom Stein ausging, dem angegebenen Weg zu folgen. Er ging drei Türen weiter und nahm die rechte. Sabbal und Lagie folgten ihm. Wieder ein Gang, diesmal lief Lagon neun Türen weiter und nahm die rechte, um wieder in einen Gang zu gelangen. Diesmal ging Lagon fast bis zum Ende des Ganges und nahm die linke Tür. Drei Mal wiederholte sich dieses Schauspiel. Jedes Mal ging Lagon ohne große Überlegung zu der Tür, die ihm als die richtige erschien. Jedes Mal folgten ihm Sabbal und Lagie.


    


    „Wir kommen ihnen näher“, sagte Sabbal, nachdem sie die zehnte Tür durchschritten hatten, „ich kann sie spüren.“


    Auch Lagon war sich sicher, dass sie dem Ziel, das ihnen der Stein aufgezeigt hatte, schon ganz nahe waren. Nun durchquerte sie die vierzehnte Tür und gingen wieder durch einen steinernen Gang. Wie zuvor fand Lagon die entsprechende Tür, die sie weiterbringen würde. Doch diesmal zögerte er. Er blieb vor der Tür stehen, ohne etwas zu tun.


    „Was ist denn?“, fragte Lagie, „ist es die falsche Tür?“


    „Nein“, meinte Lagon, „das ist die letzte Tür. Hinter diesem letzten Durchgang ist das Versteck der Bruderschaft.“


    „Na klasse!“, freute sich Sabbal, „wir haben es hierher geschafft, und das schneller, als wir damit gerechnet hatten.“


    „Und warum willst du jetzt nicht da rein gehen?“, wollte Lagie wissen.


    „Es geht mir nicht um mich. Aber die Bruderschaft hat ihre Leute da draußen positioniert, die auf mich gewartete haben. Auf mich! Sie wissen, dass ich hier bin, um meine Leute zu retten. Aber von euch wissen sie nichts.“


    „Was willst du damit sagen?“, fragte Lagie leicht gelangweilt.


    „Wenn ihr euch hier versteckt und ich alleine rein gehe, hättet ihr eine größere Chance, um…“


    „Um was?“, fragte Sabbal gereizt.


    „Um abzuhauen.“


    „Wir sind doch nicht so weit mit dir gekommen, um jetzt einfach abzuhauen!“, sagte Lagie mit fester Stimme.


    


    „Ich muss meine Leute da raus holen. Das hat nichts mit euch zu tun. Ihr solltet euer Leben nicht dafür riskieren!“


    „Wie? Das hat nichts mit uns zu tun?“, fragte Lagie empört, „muss ich dich daran erinnern, dass ich zur Armee von Dorrok gehöre. Und die Bruderschaft gehört zu seinen größten Feinden!“


    „Neben den Liewanen“, warf Sabbal in einem unschuldigen Singsang ein.


    Lagie ignorierte das. „Außerdem bin ich immer noch deine Schwester! Was dich betrifft, betrifft auch mich!“


    „Und ich warte schon seit einer Ewigkeit darauf, der Bruderschaft eins auszuwischen“, wandte Sabbal ein, „nun habe ich, nach endlosen Umwegen, endlich einen Weg gefunden, um Rache zu nehmen. Und jetzt willst du mich verjagen!?“


    „Ich, ehmmm…“, Lagon wusste nicht, was er sagen sollte.


    „Ich lasse mir die Gelegenheit jedenfalls nicht entgehen!“ Und kurz entschlossen marschierte Sabbal auf die letzte Tür zu, stieß Lagon zur Seite und marschierte hindurch.


    


    Der Raum dahinter war definitiv keiner der Gänge, durch die sie sich in den letzten Stunden gequält hatten. Es war eine große Halle aus grauem Stein, in deren Mitte eine Wendeltreppe nach unten führte. Die einzige Beleuchtung war ein riesiger Ball aus rotem Feuer.


    „Ist das die rote Sonne?“, fragte Lagon, nachdem auch er den Raum betreten hatte.


    „Nein“, widersprach Sabbal, „das ist nur eine Art magische Dekoration. Die hat Alphadon angebracht, als er hier das Sagen übernahm. Er liebt es, einen riesigen Auftritt hinzulegen, wenn er darin hereinschwebt, um mit seiner Magie anzugeben. Allerdings scheint er momentan nicht da zu sein.“


    „Es schein niemand da zu sein!“, stellte Lagie fest, „wir sollten die Gelegenheit wahr nehmen und da unten nachsehen“, sie wies auf die abwärts führende Wendeltreppe, „wenn deine Leute hier irgendwo sind, dann da.“


    


    „Dann wollen wir mal“, übernahm wieder Sabbal seine Position als Wortführer, „ich führe euch.“


    Munter ging er auf die Treppe zu, blieb jedoch plötzlich wie angewurzelt stehen, erstarrt, als hätte er etwas gesehen, was ihn unheimlich erschreckt hätte.


    „Was ist denn los?“, fragte Lagon und wollte zu ihm gehen. Als er nur noch wenige Schritte von Sabbal entfernt war, wurde ihm klar, was seinen Freund am Platz fest genagelt hatte, als wäre er von einem Moment zum anderen zur Salzsäule erstarrt. Doch anstatt einfach umzufallen, schien es so, als sei er in flüssigen Beton getreten, der augenblicklich getrocknet war. Genauso erging es nun Lagon.


    ´Verflucht! `, dachte Lagon, ´da muss ein Zauber auf dem Boden liegen, der uns bewegungsunfähig macht. Und wir sind, wie die Anfänger in die Falle getappt! `


    „Was habt ihr denn, ihr beiden?“, fragte Lagie und schickte sich an, den Jungen zu folgen. Lagon hörte ihre Schritte und wollte sie warnen, doch er konnte keinen Laut von sich geben. Und ehe er sich versah, verstummten Lagies Schritte nur wenige Meter hinter ihm. Lagon wusste, dass nun auch seine Schwester in die Bodenfalle geraten war.


    


    Ein vielstimmiges, höhnisches Gelächter kam nun von allen Seiten. Ein siegessicheres, triumphierendes Gelächter. Ein Ausbruch übermütiger Freude. Lagon wusste, dass seine Gefangennahme und die seiner Gefährten der Grund dafür war. Nun traten sie alle aus den Schatten der Halle, kamen wie Geister ans Licht, um sich an ihren wehrlosen Opfern zu ergötzen. Einige von ihnen kannte Lagon.


    


    Er erkannt Märisto, das Gesicht des Untoten war von einem geisterhaften Lächeln überzogen. Und Valgijus, wie immer vermummt, durch seine gruselige Maske. Nassago, so groß und Furcht einflößend, dass Lagon überlegte, ob er von sich selbst eine beeindruckende Illusion geschaffen hatte. Andrubis, sein waffenstrotzender Körper durch das Gewand der Bruderschaft verhüllt.


    


    Doch einigen Gestalten war er noch nie begegnet. Manche sahen, abgesehen von der abstrusen, einheitlichen Kleidung der Bruderschaft, relativ normal aus. Andere waren so bizarr, dass die Anwesenheit dieser Personen am einem der dunkelsten Orte Lagrosieas, durchaus gerechtfertigt erschien.


    „Alle drei im Sack!“, stellte Märisto fest, „wie die Ratten in die Falle gegangen! Hätte mir ja denken können, dass diese Anfänger da draußen nicht richtig aufpassen und ihr durch ihr Netzt geschlüpft seid. Zum Glück gibt es hier drin wirkungsvollere Fallen.“


    „Wo sind die drei eigentlich?“, wollte Valgijus wissen, „sagt bloß, die sitzen noch da draußen?“


    Lagon wollte antworten und der Versammlung mitteilen, dass sie ihre Leute erledigt hatten. Doch wieder erlaubt ihm der Zauber das Sprechen nicht.


    „Ach ja“, fiel es nun Valgijus ein, „ihr seid ja völlig sprachlos!“


    „Die müssen uns gar nichts erzähle“, meinte ein Lagon unbekanntes Mitglied der Bruderschaft, dessen hellblondes, kurz geschnittenes Haar unter seiner schwarzen Kapuze hervor schien. „Früher oder später tauchen die drei hier schon wieder auf. Und dann finden wir vielleicht auch heraus, wie es den dreien hier, gelungen ist, unser Labyrinth so schnell zu überwinden. Da könnte ich dann auch meine speziellen Überredungskünste einsetzen.“


    


    „Das könnt ihr euch sparen!“, verkündete eine befehlsgewohnte Stimme, die vom Eingang her kam. Plötzlich fiel Lagon ein, dass Lagie behauptet hatte, dass sie beobachtet worden war. Sie hatte also Recht, wurde ihm nun klar. ´Wir wurden die ganze Zeit über beobachtet! `


    Und dieser verfluchte Erstarrungszauber ließ ihm noch nicht einmal die Möglichkeit, sich umzudrehen, um zu sehen, wer sie beobachtet hatte.


    „Unsere drei Brüder sind erledigt“, ergriff nun wieder der Neuankömmling das Wort. „Alle innerhalb von zwanzig Minuten. Diese Vorstellung war eine Schande für unsere Bruderschaft! Ohne die sind wir besser dran! Ihre Nachfolger werden hoffentlich aus deren Fehlern lernen.“


    


    Lagon war entsetzt. Wie konnte man nur so von seinen, gerade erst getöteten Kameraden sprechen!


    „Was ist los?“, fragte der Unbekannte. Inzwischen war er so nah herangetreten, dass Lagon sein Aussehen aus einem Augenwinkel erahnen konnte. Es war nicht zu übersehen, dass die anderen ihn respektierten und dass sein Hauptaugenmerk Sabbal galt.


    „Ich denke, diese Form der unbarmherzigen Auslese war es, die dich zum Verräter machte. Und, willst du nichts dazu sagen? Ach ja, der Fesselungszauber hat dir deine Unverschämtheiten im Halse stecken lassen. Eigentlich ganz erholsam. Aber ich will dir und deinen Freunden die Gelegenheit geben, eure letzten Worte zu sprechen.“


    


    Der Unbekannte schippte mit den Fingern und augenblicklich löste sich der Zauber, allerdings nur von Lagons, Lagies und Sabbals oberer Körperhälfte. Sie konnten nun Kopf, Hals und Oberkörper bewegen. Gleichzeitig wurde der Druck um ihre Beine stärker, sodass sie auf die Knie gezwungen wurden. Auch wenn ihre Befreiung nur sehr eingeschränkt war, konnte Lagon nun endlich seine Umgebung flächendeckend überblicken. Nun nahm er auch den Anführer deutlich wahr. Auch wenn alles an diesem Mitglied der Bruderschaft bedrohlich wirkte, glaubte Lagon doch etwas Bekanntes in dessen Gesichtszügen zu erkennen. So als hätte ihn Lagon schon einmal gesehen. Ihm fiel jedoch nicht ein, wo das gewesen sein könnte.


    


    Der Unbekannte blickte selbstgefällig auf Sabbal, an dessen Wehrlosigkeit ihm wohl ziemlich viel lag. „Ich weiß noch genau, wie unverschämt deine kleine Rede war, als du hier, vor all den Jahren herausgestürmt bist, Sabbal“, gurrte er, „nun bin ich in der Lage, dich für deinen Verrat zu bestrafen. Dir scheinen deine unverschämten Kommentare ausgegangen zu sein.“


    „Hat ja wohl keinen Sinn mehr“, gab Sabbal, in gewohnt flapsigen Ton zurück, „in all den Jahren, hast du dir keinen meiner Ratschlägen zu Herzen genommen. Du trägst immer noch die gleichen Schuhe wie damals, warst noch immer nicht beim Psychiater. Und deine Frisur ist eine Katastrophe! Du bist keine zwanzig mehr, alter Junge! Du solltest dir etwas Ehrwürdigeres zulegen, Alphadon“, stellte Sabbal fest.


    


    ´Der Anführer der Bruderschaft der Roten Sonne! Aber warum kommt er mir so bekannt vor? `


    Lagon konnte sich nicht erinnern, diesen Magier je kennen gelernt zu haben, worüber er allerdings nicht sehr traurig war.


    „Ich sehe, du hast nach all dieser Zeit noch immer keine Manieren!“, knurrte Alphadon. „Ich bezweifle, dass sich in den letzten Stunden deines Lebens daran noch etwas ändern wird. Aber der Versuch wird mir sicher viel Spaß machen.“


    „Rühr ihn nicht an!“, fuhr Lagon den schwarzen Magier an.


    „Ah, Lagon. Dich hätte ich ja fast vergessen“, behauptete Alphadon und wandte sich nun seinen anderen Gefangenen zu. „Lagon und Lagie, die Geschwister aus Kalheim. Dorroks größte Schöpfung! Abgesehen von den zwei oder drei anderen Missgeburten, die seine Experimente hervorgebracht haben…“


    


    Lagie funkelte ihn an.


    


    „…Ich weiß gar nicht, wie viele Hinterhalte wir geplant haben, nur um euch zu erledigen. Und jetzt geht ihr freiwillig in unsere weit aufgestellte Bärenfalle! ...“


    Alle Mitglieder der Bruderschaft, die nicht Sabbal hießen, lachten.


    „…und nun sollt ihr auch euren Köder haben. Grodosso, Waluda!“ rief er dem Magier mit den blonden Haaren und einem anderen zu, der aussah, als hätte er eine Schlange unter seinen Vorfahren. „Geht runter und holt die Gefangenen. Und zwar alle! Ich denke, es kann dem Alten nicht schaden, wenn er sieht, was wir mit unseren Feinden machen. Solange er für uns noch von Nutzen ist.“


    Die Angesprochenen verschwanden über die Wendeltreppe ins untere Stockwerk. Einige Minuten verstrichen, in denen niemand ein Wort sprach. Dann kamen Grodosso und Waluda zurück. Bei sich hatten sie Silp, Mundra, Laffeila, Luhan, Bundun und…, was Lagon fast umgeworfen hätte, wenn er nicht durch den Fesselungszauber beeinträchtigt gewesen wäre:


    


    „Was hat denn Tüfdulusa hier zu suchen?“, fragte er seine Leute.


    


    „Das ist eine längere Geschichte“, erklärte Laffeila, „die sollten wir besprechen, wenn wir etwas mehr Zeit haben.“


    „Sabbal!“, rief Luhan, als er diesen entdeckte, „wenn wir schon sterben müssen, bin ich froh, dass du das gleiche Schicksal erleiden wirst!“


    „Ach Bruderherz, bist du etwa immer noch böse auf mich?“, antwortete Sabbal.


    „Bruderherz?“, wiederholte Mundra und starrte abwechselnd Sabbal und Luhan an, „wir haben so einiges zu besprechen, wenn wir hier raus kommen!“


    


    „Gut, dann haben wir ja alle Gefangenen zusammen“, triumphierte Alphadon, „dann fehlt ja nur noch eine. Holt die Schwarze Fee!“


    „Nicht nötig“, erklang eine helle Stimme aus einer der dunklen Ecken der Halle, in denen wahrscheinlich verborgene Türen eingebaut waren. „Ich bin schon hier.“


    Lagon spürte, dass sich im ganzen Raum ein Geruch von Bergwind und Waldblumen ausbreitete, als Liendra zu ihm trat. Sie trug das Gewand der Bruderschaft und mit kalten Augen musterte sie die Gefangenen.


    „Gut, dass du da bist“, meinte Alphadon, „ich denke, es ist angemessener, dass du diese Würmer beseitigst. Schließlich hattest du sie ja all die Zeit vor Augen, ohne etwas gegen sie unternehmen zu können. Ich wollte eigentlich eine lange, schmerzhafte Hinrichtungsmethode anwenden. Du kannst sie natürlich auch schnell und präzise erledigen. So wie es schon seit zehntausend Jahren die Art der Schwarzen Fee ist.“


    


    „Wie du wünscht“, erwiderte Liendra kalt und ging mit erhobenen Armen auf Lagon und die anderen Gefangenen zu.


    ´Scheiße! `, dachte Lagon, ´sie ist drauf und dran uns umzubringen! `


    „Lagon“, flüsterte Sabbal neben ihm, „weißt du noch, wie ich dir sagte, irgendwann sei der richtige Moment, wenn du etwas zu Liendra sagen musst? Das hier ist der richtige Moment!“


    ´Der hat gut reden`, dachte Lagon. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte und überlegte fieberhaft, während Liendra einen furchterregenden Geist, in Form eines Echsenwesens beschwor.


    ´Eine eiskalte Killerin`, dachte Lagon, genau wie die Schwarze Fee, an die er sich erinnerte. Das genaue Gegenteil von dem netten, lustigen und etwas nervigen Mädchen, in das er schon immer irgendwie verliebt gewesen war. Und da kamen im plötzlich die richtigen Worte in den Sinn.


    Er wusste, was zu tun war.


    


    „Liendra“, begann er, „du hast mich vor kurzem gefragt, ob man sein Leben lang bleiben muss, wofür man von Geburt an bestimmt wurde. Ich habe meine Meinung dazu geändert.“


    Liendra hielt inne.


    „Jeder ist immer das Ergebnis seiner eigenen Entscheidungen! Freilich wird jeder mit seinen ganz persönlichen Eigenschaften und Fähigkeiten geboren, die ihn immer in seinen Entscheidungen beeinflussen werden. Die Schwarze Fee ist eine grausame, heimtückische Person, die nur auf ihren Vorteil aus ist und der es egal ist, wen sie für ihren Erfolg aus dem Weg räumen muss. Ihr ist das Schicksal derjenigen, denen sie geschadet hat, vollkommen egal. Und deswegen kannst du niemals die Schwarze Fee sein! Denn du, Liendra, bist das genaue Gegenteil von deiner Mutter. Und deshalb liebe ich dich!“


    


    Plötzlich war es so, als hätte jemand alle Geräusche im Raum abgestellt. Lagon und Liendra sahen sich lange und tief in die Augen. Der Blick sagte mehr, als alles, was sie je zueinander gesagt hatten.


    „Was soll das?“, fragte Alphadon und unterbrach die Stille, „du sollst sie umbringen!“, schrie er Liendra an.


    „Es tut mir leid“, antwortete Liendra, „aber ich liebe ihn auch.“


    Und nach einem leichten Schwingen ihres rechten Armes, stürzte sich der Echsengeist auf Alphadon und die anderen Mitglieder der Bruderschaft, die zu verblüfft waren, um sich zu wehren. Sie wichen zurück.


    


    Diesen Moment der Verwirrung nutzte Liendra und ließ aus ihren Fingern einen blauen Strahl schießen, der den Teil des Bodens traf, über dem der Fesselungszauber lag. Es gab ein Geräusch, als würde Glas splittern. Der Druck um Lagons Beine löste sich. Auch Sabbal und Lagie waren frei. Alphadon und die anderen Mitglieder der Bruderschaft sahen es, konnten aber nicht eingreifen, weil der Geist sie in Schach hielt. Nun wurde er auch noch mit magischen Angriffen von Lagie und Sabbal unterstützt, während Lagon zu den anderen Gefangenen lief und sie mit einer Reihe silberner Lichtstöße von den Blockern befreite, die ihre Kräfte behinderten.


    


    „Danke, Lagon!“, krächzte Bundun, nachdem Lagon ihn aus einem Käfig befreit hatte.


    „Danke ihm nicht zu früh“, meinte Luhan, „noch sind wir nicht aus der Gefahrenzone. Und dieser Geist sieht nicht so aus, als könne er die Bruderschaft noch lange aufhalten.“


    Tatsächlich hatte die Bruderschaft, den Boden, den sie durch Liendras Überraschungsangriff verloren hatten, wieder gut gemacht. Mit Alphadon als Anführer, schafften sie es, ihre Fähigkeiten zu vereinen und die zahlenmäßig unterlegenen Liewanen zurückzudrängen. Jeder der Freunde hatte Schwierigkeiten, sich der ungeheueren Magie entgegenzustellen, doch einer war völlig ungeschützt, wie Lagon in diesem Moment klar wurde. Tüfdulusa!


    


    Der Wissenschaftler hockte zusammengekauert nur wenige Schritte von Lagon entfernt und versuchte, nicht von den umher fliegenden Zaubern getroffen zu werden. Lagon spurtete zu dem Wehrlosen, packte ihn und zog ihn in die einzige Deckung, die er finden konnte.


    Den Schlund der nach unten führenden Wendeltreppe.


    „Keine Sorge, Doktor“, beruhigte ihn Lagon, „wir warten, bis da oben ein paar weniger Querschläger herum fliegen. Dann versuche ich Sie hier raus zu bringen.“


    „Nein!“, protestierte Tüfdulusa, „wir müssen hier bleiben.“


    „Das ist keine gute Idee“, meinte Lagon einfühlsam, „ich verstehe, dass das angst einflößend ist aber…“


    „Das meine ich nicht!“, rief Tüfdulusa ungeduldig, „nicht hier in diesem Loch! Hier in diesem Versteck der Bruderschaft! Das ist der richtige Ort. Und wir haben die richtige Zeit. Es muss jetzt geschehen!“


    


    „Was muss jetzt geschehen?“, fragte jemand, der nun ebenfalls in die Deckung des Niederganges stieg.


    „Die Silberhalle!“, erklärte Tüfdulusa, „in wenigen Minuten wird sich das Tor öffnen lassen.“


    „Das ist im Moment nicht ratsam“, versuchte Lagon beschwichtigend auf Tüfdulusa einzureden, „ich glaube nicht, dass wir die Zeit haben, irgendwelche archäologischen Forschungen zu unternehmen. So interessant sie auch sein mögen. Das Tor wird sich bestimmt bald wieder einmal öffnen lassen.“


    „In genau hundert Jahren“, überraschte Silp mit Fachwissen, „ich glaube, die Idee ist besser, als den offiziellen Ausgang zu benutzen. Da gibt es zurzeit keinen Weg an der Bruderschaft vorbei. Und die machen uns fertig!“


    


    Wie um das zu unterstreichen, stürzten in dem Moment Mundra und Luhan in den improvisierten Schutzraum.


    „Nichts zu machen!“, keuchte Mundra, „wir kommen gegen die nicht an.“


    „Von euch irgendwelche Vorschläge?“, fragte Luhan.


    „Tüfdulusa schlägt vor, dass wir die Silberhalle öffnen. Er hofft, dass uns das irgendwie weiter hilft.“


    „Ein völlig verrückter Plan, ohne Aussicht auf Erfolg“, kritisierte Mundra.


    „Also genau das, was wir so gerne tun“, kicherte Laffeila, die nun auch dazu stieß.


    


    Lagon war nun völlig über den Umstand im Bilde, dass er kein Wort von dem verstand, was hier gesprochen wurde. Drei Möglichkeiten gab es.


    


    Erstens: Mehre Anwesende wussten eindeutig mehr als er und konnten aufgrund dieses Wissens Pläne schmieden.


    


    Zweitens: Alle Beteiligten, außer ihm selbst, hatten vor Angst den Verstand verloren und er war jetzt der Anführer einer Gruppe von Verrückten im Kampf gegen die Bruderschaft der Roten Sonne oder


    


    Drittens: bestand noch die Möglichkeit, dass er etwas über den Schädel bekommen hatte, alles nur träumte und alle um ihn herum nur Unsinn redeten.


    


    Sich quer zu stellen hatte keinen Sinn. Es würde nur kostbare Zeit kosten und würde die geringe Aussicht auf Erfolg mindern.


    „Na schön“, gab Lagon nach, „tun wir, was ihr vorgeschlagen habt.“


    


    Die Bruderschaft der Roten Sonne


    gegen Elitetruppe Acht


    


    Nach kurzer Zeit waren alle Punkte des Plans festgelegt: Tüfdulusa sollte, mit Lagon als Leibwächter, zur Silberhalle gehen, um dort, zum richtigen Zeitpunkt das Öffnungsritual zu vollziehen. Wenn das gelungen war, sollten sie sich eine Waffe schnappen, die es dort laut Tüfdulusa, mehr als genug gab. Damit würde es ihnen gelingen die Bruderschaft zu besiegen. Auf dem Weg dorthin, sollte Tüfdulusa Lagon über die Einzelheiten in der Geschichte der Bruderschaft aufklären, die die anderen schon erfahren hatten.


    Der Rest der Truppe sollte versuchen, die Bruderschaft aufzuhalten und verhindern, dass sie Lagon und Tüfdulusa Schwierigkeiten machten. Später sollten sie ebenfalls in der Silberhalle Schutz suchen und so die Bruderschaft zur Entscheidungsschlacht locken.


    


    „Dann ist also alles klar?“, fragte Luhan in einem Ton, als hätte man ihm gerade das Kommando übergeben.


    „Ja!“, bestätigten alle, ohne daran Anstoß zu nehmen.


    „Dann los!“


    Alle, außer Tüfdulusa und Lagon, sprangen aus dem Loch und stürzten sich in den Kampf. Innerhalb weniger Sekunden merkte Silp, dass sich die Situation für seine Leute verschlechtert hatte, auch wenn der Angriff der Bruderschaft nicht mehr so organisiert war, wie zuvor. Auf den zweiten Blick erkannte Silp auch, woran das lag. Der Anführer Alphadon war verschwunden, genauso, wie der Untote Märisto und der, mit Stacheldraht schießende Andrubis. Doch der Rest der Angreifer kämpfte mit unbarmherziger Härte weiter. Silp sah, wie der Magier mit dem kurzen, leuchtend blonden Haar einen blutroten Energiestoß auf Laffeila abschoss, die ihm gerade den Rücken zukehrte.


    ´Oh nein, das lässt du bleiben! `, dachte er wütend und schoss einen gut platzierten Energiestoß auf den Blonden, der ohne Zweifel treffen würde. Doch irgendwie schien er Silps Angriff bemerkt zu haben, denn er lenkte seinen Zauber um und ließ ihn stattdessen auf Silp zurasen. Beide Strahlen trafen sich und lösten sich in einem gewaltigen Knall auf.


    


    „Was sollte das denn?“, fragte der Blonde hochmütig und sah Silp gemein grinsend an. „Du hast wohl keine Manieren, wenn du von hinten angreifst!“


    „Dasselbe hattest du doch auch gerade vor“, gab Silp empört zurück.


    „Das war nicht dasselbe“, behauptete der Blonde arrogant, „ich gehöre zu den Bösen!“


    ´Wenigstens hat das Großmaul eine gute Selbsteinschätzung`, dachte Silp, ´aber wer ist das überhaupt? `


    „Mein Name ist Grodosso“, erklärte der Blonde, als hätte er Silps Gedanken gehört, „und du bist Silp, der Gruppenfeigling aus Lagons Liewanenclique.“


    


    Das war eine unverschämte Beleidigung aber eigentlich nichts, um einen Liewanen des Dritten Pfades aus der Fassung zu bringen. Was Silp irritierte, war, dass der Spitzname von ihm selbst stammte. Er hatte ihn sich ausgedacht und niemandem verraten, wohl wissend, dass Mundra ihn nur zu gerne damit gehänselt hätte. Hatte dieser Grodosso also nur geraten? Egal, das hier war ein Kampf und zwar einer, den er wahrscheinlich verlieren würde, wenn er sich jetzt nicht konzentrierte.


    Also konzentrierte er sich und vollzog ein raffiniertes Täuschungsmanöver. Wobei er so tat, als wolle er einen Frontalangriff starten, in Wahrheit aber versuchte, seinen Gegner von der Seite zu überwältigen. Die Ausführung war wie aus dem Lehrbuch für Überraschungsangriffe, doch einen Fehler schien er trotzdem gemacht zu haben. Grodosso fiel keinen Moment auf diesen Trick herein und wehrte den Angriff mit einem lässigen Schlag ab.


    


    ´Das war wohl nichts`, dachte Silp. Doch er hatte keine Zeit sich zu ärgern. Mit einer schnellen Handbewegung schoss er einen Blendzauber auf Grodosso und während der davon abgelenkt wurde, ließ er seinen Körper mit der Materie des Steinfußbodens verschmelzen. Er tauchte ein und glitt, wie ein Fisch, durch die Atome des Materials. Grodosso konnte nicht gesehen haben, wohin Silp verschwunden war. Dafür hatte der Blendzauber gesorgt. Aber selbst wenn er geahnt hätte, dass Silp seinen Spezialzauber anwandte, konnte Grodosso ihn wohl kaum aufspüren, es sei denn, er würde den Boden aufreißen. Trotzdem beschloss Silp sicher zu gehen, indem er sich Grodosso in vorsichtigen Zickzackbewegungen näherte. Sein Plan sah vor, dass er sich langsam an seinen Gegner heranarbeitete, um dann, wenn er direkt vor im war, wie ein Hai aus dem Boden hervor zu schießen und Grodosso mit einem gezielten Zauber außer Gefecht zu setzen.


    Nur noch wenige Meter.


    


    Da zerschmetterte ein gewaltiger Sprengzauber den Teil des Bodens, mit dem Silp verbunden war. Er war gezwungen, seine Verbindung mit dem Stein blitzschnell zu lösen, da er beinahe auch zerschmettert worden wäre. Nun lag er in einem Krater aus Schutt und war über und über mit Staub bedeckt.


    ´Wie hat er mich aufgespürt`, fragte sich Silp, ´hat er etwa so eine Art Röntgenblick? Egal, solange er mich aufspüren kann, ist es sinnlos, wenn ich durch Boden oder Decke gehe. Vielleicht sollte ich es noch mal mit einem Täuschungsmanöver versuchen. `


    „Ich bitte dich Silp“, spottete Grodosso, „du willst wirklich noch mal einen Zauber anwenden, der schon mal nicht funktioniert hat?“


    ´Woher weiß er, was ich vorhabe? Kann er etwa… `


    Doch bevor er den Gedanken zu Ende denken konnte, antwortete Grodosso: „Ganz Recht, Silp. Ganz egal, welchen Plan du ausbrütest. Ich bin dir immer einen Schritt voraus! Denn ich kann deine Gedanken lesen.“


    *


    Sabbal war gerade mitten im Kampf gegen die Bruderschaft, als er mitbekam, wie ein Teil seiner Kameraden aus dem Durchgang der Wendeltreppe stiegen und sich offenbar organisiert in der Halle verteilten. Dann fiel ihm auf, dass Lagon und Tüfdulusa verschwunden waren. ´Merkwürdig`, überlegte Sabbal ´wo stecken die bloß? `


    


    Doch Sabbals Aufmerksamkeit wurde sofort von etwas anderem in Beschlag genommen. Luhan hatte sich offenbar vom Rest seiner kämpfenden Truppe abgesetzt und sich auf ein Mitglied der Bruderschaft gestürzt, das etwas Abseits stand. Sabbal erschrak, als er sah, wen Luhan sich da ausgesucht hatte: Nassago. Natürlich! Da wurde es Sabbal auf einmal klar. Lagon hatte ihm erzählt, dass sie im Laufe ihrer Suche nach Tüfdulusa, auch in die Schwarzdornfestung, einen der größten Stützpunkte der Alliierten Königlichen Streitkräfte, eingedrungen waren. Dort waren sie von Märisto und Nassago überfallen worden. Sie waren entkommen und Sabbal war sich sicher, dass Luhan die Sache hier nun zu Ende bringen wollte. Nur hatte der Sturkopf leider keine Ahnung, wozu Nassago fähig war. Das was er, laut Lagon, in der Festung von seinem Illusionszauber gezeigt hatte, war nur der Anfang. Allein hatte Luhan keine Chance, also entschloss er sich, seinem Bruder zu helfen.


    


    „Wir haben noch eine Rechnung offen!“, hörte Sabbal seinen Bruder rufen, als er nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war.


    „Und die willst du jetzt begleichen?“, antwortete Nassago auf Luhan Herausforderung, „du hast doch nicht einmal dein Schwert dabei.“


    „Das braucht er nicht!“, rief nun Sabbal, „er hat mich!“


    „Was willst du denn hier?“, fragte Luhan seinen Bruder aggressiv.


    „Dir helfen“, erklärte Sabbal.


    „Ich brauche deine Hilfe nicht!“, behauptete Luhan, immer noch in feindseligem Ton.


    „Natürlich brauchst du die. Und wenn du wüsstest, wozu Nassago in der Lage ist, würdest du auch wissen warum.“


    „Entschuldigt, wenn ich euren Streit störe“, unterbrach Nassago, „aber ich muss mich verabschieden.“ Und er lief auf eine der dunklen Ecken der Halle zu, die, wie Sabbal wusste, Geheimtüren verbargen.


    


    „Komm zurück, du Feigling!“, schrie Luhan und lief dem Flüchtenden nach.


    „HALT!“, schrie Sabbal ihm hinterher.


    „DAS IST EIN TRICK!!!“


    Doch Luhan hörte nicht auf ihn und folgte Nassago in das Labyrinth aus Gängen, in das der ihn gelockt hatte.


    Wenn es einen Unterschied zwischen dem inneren Labyrinth des Hauptquartiers und dem gab, durch das Lagon, Sabbal und Lagie herein gekommen waren, bot dieses zusätzlich die Illusion, sich ständig auf dem richtigen Weg zu befinden. Irgendwann siegte dann die Erkenntnis, dass man nicht mehr wusste, aus welcher Richtung man gekommen war. In einem solchen Gewirr aus Gängen, Hallen, Nischen, Kammern und Zimmern konnte nur jemand zu Recht kommen, der sich genau auskannte. Luhan konnte das, soweit Sabbal wusste, nicht!


    


    Also folgte er den beiden, die immer weiter ins Innere des Komplexes vordrangen. Schließlich stellte er sie. Sie standen sich in einer Halle gegenüber, zum Kampf bereit.


    „Luhan!“, rief Sabbal, „du musst vorsichtig sein!“


    „Du schon wieder. Habe ich nicht gesagt, dass ich deine Hilfe nicht brauche?“


    „Leider muss ich dich korrigieren. Es stimmt ganz und gar nicht, dass du meine Hilfe nicht brauchst! Du brauchst mich, um mit Nassago fertig zu werden!“


    „Du und deine ständigen schlauen Sprüche. Wird langsam langweilig“, meinte Luhan verächtlich. „Und jetzt verschwinde! Ich muss meinen Gegner bezwingen.“


    „Deinen Gegner?“, fragte Nassago, „ich hoffe, du meinst nicht mich damit.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Das werde ich dir zeigen.“


    Plötzlich, ein Lichtblitz und eine Schockwelle, die sowohl Luhan, als auch Sabbal zwang die Augen zu schließen.


    Als sie sie wieder öffneten, war das steinerne Gewölbe verschwunden, stattdessen standen, nein, flogen sie über eine, aus braunem Geröll bestehende Savanne, durch die sich üppig blühende Sträucher zogen.


    


    Es herrschte strahlender Sonnenschein, wie meistens in der Greifensteppe, in der Nähe des Südostkaps. Sabbal hatte die Landschaft sofort erkannt, schließlich war er hier aufgewachsen.


    „Dies hier ist das, von jeher angestammte Land des magischen Volkes, dem ihr angehört“, stellte Nassago fest, „dir, Sabbal, muss das doch besonders gefallen. Schließlich ist es schon eine ganze Reihe von Jahren her, seit du von dort abgehauen bist.“


    Sabbal fing einen giftigen Blick von Luhan auf.


    „Natürlich kann es auch sein, dass du das Land nicht mehr wieder erkennst. Schließlich muss das Land, nach dem Krieg um die Rohstoffe, ziemlich verwüstet gewesen sein.“


    


    Wieder ließ Nassago einen Lichtstrahl durch die Luft sausen und der Anblick, der sich ihnen bot, veränderte sich. Es war Nacht und sie hatten den Ort gewechselt, auch wenn sie sich immer noch in der Greifensteppe befanden. Vor ihnen erhob sich eine mächtige Festung, aus der der Qualm von Duzenden Feuern rauchte. Vor der Festung tummelten sich hunderte Gestalten, die mit Lichtblitzen und Energiestößen die Mauern der Festung unter Beschuss nahmen. Ebenso viele Kämpfer auf der Burg versuchten den Angriff abzuwehren.


    


    Sabbal wusste, was er hier beobachtete. Die Schlacht um die Festung Karnus, dem Hauptsitz von seinem und seines Bruders Stamm. Ein Funkenregen stob von der Schlacht in die Höhe. Einige Funken trafen Luhans rechte Hand und versengten die Haut.


    „Verdammt!“, fluchte er und hielt sich die schmerzende Hand, „was für eine Illusion ist das denn?“


    „Das ist keine Illusion“, erklärte Sabbal, „Nassago hat die höchste Stufe seiner Magie beschworen. Von nun an sind die Bilder, die er erschafft, keine Illusion mehr, sondern eine Art Halbrealität, die er auf eine begrenzte Entfernung entstehen lassen kann. Das kann uns tatsächlich gefährlich werden.“


    


    „Genau!“, gab Nassago voller Stolz in der Stimme zu, „aber seht doch mal!“ Er wies auf das Geschehen unter ihnen. „Ich glaube, da geschieht etwas.“ Tatsächlich! Ein gewaltiger Zauber, der vom Anführer der Angreifer ausging. Der Zauber beschädigte das schwer befestigte Tor der Festung. Triumphierendes Kampfgebrüll breitete sich unter den Angreifern aus und die feindliche Armee bereitete sich darauf vor, durch das Tor ins Innere der Festung zu stürmen.


    Ein erneuter Lichtstrahl und sie standen sich wieder im Gewölbe des Hauptquartiers der Bruderschaft der Roten Sonne gegenüber.


    „Wir haben gerade erlebt, wie die Feinde eures Stammes eure wichtigste Festung erobert haben. Eigentlich hättest du dabei sein sollen, Sabbal. Schließlich warst du nach dem Tod eures Vaters der neue Familienälteste.“


    „Du bist einfach abgehauen!“, knurrte Luhan und man sah ihm an, dass in ihm jahrelang angestaute Aggressionen kurz vor dem Ausbruch standen.


    „Ich konnte doch nicht wissen, dass der Streit mit dem Nachbarstamm in einem Krieg enden würde, als ich die Festung verließ, um der Bruderschaft beizutreten. Als ich es erfuhr, konnte ich dort nicht mehr weg.“


    


    „War das wirklich so?“, fragte Nassago heimtückisch, „oder hattest du einfach Angst vor der bevorstehenden Schlacht? Wahrscheinlich hast du damit gerechnet, dass euer Stamm den Kampf verliert und bist deshalb rechtzeitig untergetaucht. Dass dadurch die Ehre deiner Familie in den Dreck gezogen wurde, war dir dabei völlig egal.“


    Sabbal warf einen weiteren Blick auf Luhan und stellte entsetzt fest, dass Nassagos heimtückische Worte bei ihm fruchteten. Wutentbrannt starrte er seinen Bruder an. Seine Augen schienen zu glühen, und aus seinen Fingern entluden sich elektrische Ladungen.


    


    Nun zog Nassago etwas unter seinem Gewand hervor. Sabbal erkannte es sofort.


    Es war Luhans Schwert.


    „Hier, nimm!“, rief der schwarze Magier und warf es Luhan zu.


    Dieser fing die Waffe automatisch, betrachtete sie dann aber misstrauisch.


    „Keine Sorge“, beruhigte ihn Nassago, „das ist keine Illusion. Es ist deine Waffe! Und ich habe sie dir gegeben, damit du damit kämpfen kannst, wenn es sein muss, gegen mich. Aber bedenke, dass du wahrscheinlich nicht so bald wieder die Gelegenheit haben wirst, deinen wahren Feind mit diesem Schwert zu töten.


    Luhan betrachtete die Waffe in seinen Händen. Dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben. Er wandte sich Sabbal zu.


    Mordlust lag in seinem Blick.


    


    „Was tust du da?“, meinte Sabbal entsetzt, „verstehst du denn nicht, dass er uns gegeneinander ausspielen will?“


    „Es tut mir leid, Sabbal. Aber er hat Recht.


    Du bist mein größter Feind.“


    Er hob das Schwert weit über seinen Kopf, als wolle er einen Menschen mit einem Schlag in zwei Teile spalten. „Jetzt wird abgerechnet, Bruder.


    


    *


    „Warum folgst du mir noch mal?“, fragte Lagie, während sie sich nach allen Richtungen umsah.


    „Das solltest du eigentlich wissen“, gab Mundra gereizt zurück, „Lagon mag dir vielleicht vertrauen, aber ich tue das nicht! Du kämpfst zwar jetzt gegen die Bruderschaft auf unserer Seite, aber du bist immer noch eine Anhängerin von Dorrok. Oder bist du inzwischen bei ihm ausgestiegen?“


    „Nein, bin ich nicht“, gestand Lagie, „und wahrscheinlich werden wir wieder Feinde sein, sobald die Bruderschaft besiegt wurde. Aber momentan könnt ihr davon ausgehen, dass ich auf euerer Seite bin.“


    „Ach, und du glaubst, das reicht mir? Woher sollen wir denn wissen, wie lange…“


    


    Eine Explosion schleuderte die beiden durch den Gang, den sie gerade durchsuchten und ließ sie unangenehm hart auf einem Schutthaufen landen. Nachdem die stärksten, von allen Mitgliedern der Bruderschaft, Alphadon, Märisto und Andrubis, verschwunden waren, hatte sich auch der Rest der Bruderschaft abgesetzt. Die meisten waren im Labyrinth der Gänge rund um die Eingangshalle verschwunden. Von dort war es für sie leichter, aus einem Hinterhalt anzugreifen. Einige jedoch zogen es vor, in der Eingangshalle zu bleiben, wahrscheinlich um Lagon und Tüfdulusa zu folgen. Es war wichtig dafür zu sorgen, dass die restlichen Brüder nicht ebenfalls auftauchten, um sie hinterrücks zu überfallen. Hoffentlich schafften es Silp und Laffeila, den Zugang zur unteren Etage zu blockieren.


    


    Während Mundra und Lagie durch die Gänge des Hauptquartiers streiften, hatten sich die beiden ununterbrochen gestritten, wobei hauptsächlich Mundra den Ton angab, Lagie hatte dagegen mit ablehnender Ignoranz reagiert. Trotzdem versuchten beide ihre Umgebung genau im Auge zu behalten, wie es schien, jedoch ohne Erfolg.


    „Geht es dir gut?“, fragte Lagie Mundra, nachdem sie festgestellt hatte, dass sie selbst nicht ernsthaft verletzt war.


    „Könnte besser sein“, meinte Mundra und drehte ihren Kopf nach links und nach rechts, was jeweils ein unangenehmes Knacken verursachte.


    


    „Dann werde ich dafür sorgen, dass es dir gleich so schlecht geht, wie noch nie zuvor!“


    Mundra und Lagie sahen auf. Eine Gestalt trat aus einem fast unsichtbaren Seitengang. Der Mann trug das Gewand der Bruderschaft über einem völlig deformierten Körper. Er war seltsam gebeugt, als hätte er einen übergroßen Buckel.


    Mundra war diese Gestalt unbekannt, aber Lagie hatte immerhin schon von ihm gehört.


    „Das ist Workuna“, flüsterte sie, als sie die Gestalt erkannte.


    „Ach, du kennst mich schon!“, stellte Workuna fest.


    „Nicht persönlich, aber einige von meinen Untergebenen haben von ihrer Begegnung mit dir erzählt.“


    „Dann hat dieser Schönling dort, also schon einigen von Dorroks Handlangern auf die Finger geklopft?“, fragte Mundra abfällig.


    „Eigentlich war es meist umgekehrt“, erklärte Lagie, „aber wir sollten vorsichtig sein. Er ist ein Gestaltwandler.“


    „Was?“, fragte Mundra erstaunt. „Er kann sich verwandeln?“


    „Genau!“, meinte Workuna, „und zwar in so ziemlich jede Kreatur, die in Lagrosiea umgeht. Soll ich es euch zeigen?“


    


    Ohne eine Antwort abzuwarten, hob Workuna seine Arme, worauf sein deformierter Körper auf einmal von einer Reihe von Krämpfen und Zuckungen geschüttelt wurde. Dann schwoll sein Körper an, als würden Duzende Geschwülste aus seiner Haut sprießen. Sie nahmen eine überdimensionale Größe an, bis das Gewand den schwellenden Körper nicht mehr verdecken konnte und von ihm abfiel.


    Nun war das ganze Ausmaß der Widerlichkeit sichtbar. Tatsächlich, es wucherten an seinem ganzen Körper schwarze Geschwülste, die bereits einen großen Teil seiner Hautoberfläche einnahmen. Es war kaum mehr die ursprüngliche Gestalt Workunas auszumachen. Doch die Umwandlung war noch nicht abgeschlossen. Nun wandelten sich einige Gewächse in Beine, andere in einen Schwanz, wieder andere in einen schuppigen Kopf. So entstand ein Lindwurm. Ein drachenähnliches Ungeheuer, das allerdings keine Flügel besaß, jedoch nicht minder zerstörerisch war.


    


    Noch bevor Mundra und Lagie die vollständige Gestalt in Augenschein nehmen konnten, blies die Kreatur die Backen auf, wie ein Frosch oder ein übergroßes Camelion und ließ eine ganze Feuerwalze durch den Gang schießen. Doch gleich wurde klar, dass Workuna einen Fehler gemacht hatte, als er ein so schwerfälliges Wesen gewählt hatte. Denn bevor er seinen Feuerstrahl gegen Mundra oder Lagie werfen konnte, hatten sich diese bereits in einem der vielen Seitengänge in Sicherheit gebracht. Und als die Gefahr gebannt war, sprangen sie hervor und schossen jeweils einen starken Lichtblitz auf die Kreatur. Der erste traf in die linke, der zweite in die rechte Seite des Lindwurms. Workuna schrie vor Schmerz auf, und knickte mit all seinen Beinen ein.


    


    „Tja“, rief Lagie, „die Gestalt, die du gewählt hast, ist sehr stark, aber leider kann sie nicht viel einstecken. Beim nächsten Mal solltest du einen Körper wählen, der wenigstens wendiger ist.“


    „Das dürfte kein Problem sein“, knurrte Workuna. Und wieder begann sich das Äußere des Gestaltwandlers zu verändern. Workuna schien zu schrumpfen, dann wandelten sich seine Klauen in Pfoten, seine Schuppen in ein Fell und sein Echsenmaul in eine Wolfsschnauze, die mit zwei Säbelzähnen bewaffnet war.


    „Ich weiß, was das ist!“, rief Mundra, „das ist ein Säbelzahnwolf.“


    „Wenn das so ist“, meinte Lagie, „dann kennst du sicher auch die Schwäche dieser Kreatur.“


    Sie holte mit der rechten Hand aus und ließ einen Strahl silbernen Lichts, wie eine Peitsche, durch die Luft sausen. Sie traf die Wolfsschnauze. Die Kreatur jaulte vor Schmerz auf und kauerte sich zusammen, wie ein Pinscher, nach dem jemand getreten hatte. „Diese Bestien haben verdammt empfindliche Schnauzen.“


    


    Workuna ließ sich jedoch nicht lange einschüchtern. In seiner Wolfsgestalt sprang er drei Sätze zurück und machte sich bereit, erneut seine Gestalt zu wandeln. Diesmal wurde er zu einem drei Meter großen, zweibeinigen Geschöpf, mit grüngrau geschuppter Haut, riesigen schwarzen Fischaugen und Schwimmhäuten zwischen den Fingern. Es war die Gestalt eines Wasserguls, wie Mundra und Lagie wussten. Das war ein gefährliches Geschöpf, wenn man ihm auf hoher See oder in Sümpfen begegnete. Aber hier?


    „Jetzt wird es aber wirklich einfach!“, verkündete Mundra, „jeder kennt doch das, was ein Seeungeheuer, egal welcher Art, fürchtet.“


    Und sie ließ in ihren Händen eine Feuerkugel entstehen. „Ich sage nur Bratfisch!“


    Der flammende Angriff traf Workuna mitten in die Brust und ließ das Geschöpf zusammen sinken. Es stimmte ein gewaltiges Gejammer an, schlimmer noch, als das des Säbelzahnwolfes.


    


    „Ich sage nur: Gib es auf!“, riet ihm Lagie, „egal welche Gestalt du annimmst, wir werden ihre Schwäche herausfinden!“


    Und wieder begann sich der Körper auf bizarre Art zu verändern. Sein Rumpf wurde zu einer halbovalen Kugel, aus der sich acht dünne Beine schälten und zum Schluss ein haariger Kopf mit sechs Augen. Es war eine graue Witwe, die größte Spinne Lagrosieas!


    Mundra und Lagie begannen zu kreischen und wichen entsetzt zurück, während die graue Witwe unbeirrt auf sie zukrabbelte.


    Die beiden hätten jetzt eine Verteidigungsstrategie aufbauen sollen, doch ihre Angst war zu groß. Workuna hatte es geschafft. Ob er es gewusst, oder nur geahnt hatte. Er hatte Mundras und Lagies größte Schwäche entdeckt. Ihre panische Angst vor Spinnen.


    *


    Laffeila ging in Deckung. Das war das Einzige, was ihr noch möglich war, nachdem fast alle ihrer Gefährten und auch die meisten Mitglieder der Bruderschaft, die Halle verlassen hatten. Sie war zurück geblieben, um sich aus dem größten Teil der Schlacht heraus zu halten. Tatsächlich spielten sich die meisten Kampfhandlungen, den Geräuschen nach, in den Gängen ab. Allerdings waren zwei der schwarzmagischen Brüder in der Halle geblieben. Den einen konnte sie nicht genau erkennen, doch sie sah, dass es Silp war, der gegen ihn kämpfte. Offenbar hatte er Probleme. Laffeila hatte jedoch keine Möglichkeit ihm beizustehen, denn sie hatte zurzeit mehr als genug mit ihrem eigenen Gegner zu tun. Als die anderen verschwunden waren, schien sich Valgijus ausgerechnet auf sie zu fixieren.


    


    Laffeila wollte kein Risiko eingehen und wandte sofort ihre stärksten Zauber an. Sie schoss eine ganze Serie von mächtigen Energiestrahlen auf Valgijus, doch der nahm seine Maske ab und zeigte sein fast konturloses Gesicht mit dem riesigen Mund. Er verschlang die, auf ihn abgeschossene Magie, mit einem Bissen.


    Gleich darauf fing er an Laffeila mit blutroten Feuerkugeln zu bombardieren. Wieder setzte Laffeila einen Zauber ein und baute gleichzeitig einen Energieschild um sich auf. Wieder ließ Valgijus alle Magie, die Laffeila einsetzte, in seinem Schlund verschwinden. Also tat Laffeila das Einzige, was ihr unter diesem Umständen noch möglich war: Sie versteckte sich in einer der vielen Nischen der Halle. Das schien Valgijus scheinbar fürs erste zu stoppen, denn so konnte er Laffeila weder direkt angreifen, noch einen ihrer Zauber aufsaugen.


    


    „Komm da raus!“, rief Valgijus wütend, „hör auf, dich vor mir zu verstecken!“


    „Ich denke ja gar nicht daran!“, erwiderte Laffeila, „ich bleibe wo ich bin. Und komm mir bloß nicht zu nahe!“


    Valgijus war baff. Er war es offenbar gewohnt, dass sich seine Gegner ihm, in selbstmörderischer Tapferkeit, entgegenwarfen. Das eine von ihnen es offenbar vorzog, den Kopf einzuziehen, war neu für ihn. Er wusste nicht was er tun sollte. Er konnte Laffeila nicht zu einem offenen Kampf bringen. Aus ihrem Versteck holen, konnte er sie auch nicht, denn schließlich könnte sie gerade eine Falle vorbereiten. Allerdings, wenn Valgijus in einer Zwickmühle saß, war die von Laffeila mindestens genauso groß. Jeder Liewanen bekam für solche Fälle die Faustregel eingebläut:


    


    Wenn du an einen Gegner gerätst, gegen den du nichts ausrichten kannst,


    dann gehe erst mal in Deckung!


    


    Diesen Teil hatte Laffeila vorschriftsmäßig erfüllt. Jedoch sah der zweite Teil des Notfallplanes vor, dass der Liewane, nachdem er in Deckung gegangen war, einen Plan ausbrüten sollte, der ihn aus der Gefahr bringen würde. Und wenn es nur war, auf Verstärkung zu warten.


    Doch auf Verstärkung zu warten, war unter den gegebenen Umständen sinnlos. Aber ein anderer Plan fiel Laffeila nicht ein! Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als abzuwarten.


    


    „Na schön“, rief Valgijus und in seiner Stimme war zu hören, dass er einen Entschluss gefasst hatte. Der Ton in seiner Stimme motivierte Laffeila, den Kopf ein wenig aus der Deckung zu heben, um zu sehen, was Valgijus da trieb. Er hatte seinen übergroßen Mund noch weiter aufgerissen. Dann rief er, und seine Stimme klang noch lauter und bedrohlicher, als vorher: „Nun zeige ich dir mal, was ich mit den Kräften, die ich aufgesaugt habe, fabrizieren kann!“ Valgijus riss seinen Mund so weit auf, wie es eigentlich keinem lebenden Wesen möglich war. Dann schoss aus dem Schlund eine Hand aus grünem Licht, die an einem scheinbar endlosen Arm hing.


    


    Laffeila schoss einen Lichtblitz auf die Klauenhand, die sich ihr immer mehr näherte. Doch ihr Angriff prallte ab, als hätte sie einen Schneeball geworfen. Bevor sie noch etwas anderes tun konnte, packte sie Valgijus magische Hand und riss sie in die Höhe.


    „Sprich dein letztes Gebet!“, riet Valgijus der hilflos zappelnden Laffeila, „denn jetzt werde ich dich zerquetschen!“


    


    *


    Liendra schlich durch die geheimen Gänge des Versteckes der Bruderschaft. Sie kannte sich in den Tunneln und Gängen besser aus, als die Liewanen. So schaffte sie es, ohne ihren ehemaligen Brüdern zu begegnen, in die entlegensten Winkel der Gemäuer. Zwar hatte sie nicht vor, sich vor dem Kampf, den sie in gewisser Weise begonnen hatte, zu drücken. Es gab da allerdings noch etwas, das sie holen musste, um ihre endgültige Abkehr von der Bruderschaft zu unterstreichen. Ihrer Robe hatte sie sich bereits entledigt. Nun trug sie wieder die Kleidung, die sie damals in Kalheim getragen hatte. Und sie war überrascht, wie allein das ihre Stimmung hob. Als hätte sie, mit dem Gewand der Bruderschaft, all die schwarzen Gedanken von ihrem Geist abgelegt. Doch es fehlte noch eine Sache, die beseitigt werden musste, dann war dieser Teil ihres Lebens abgeschlossen. Doch das brauchte sie nicht allein tun. Bundun hatte sich ihr angeschlossen und hielt sich tapfer an ihrer Seite, während der Weg durch immer engere Gänge führte.


    


    „Wohin wollen wir denn?“, krächzte Bundun, denn der Gang war inzwischen so schwer passierbar, dass selbst er Schwierigkeiten hatte, voran zu kommen.


    „Es ist nicht mehr weit“, versprach Liendra, die selbst nur noch schräg durch den Gang passte. „Es hätte einen schnelleren und einfacheren Weg gegeben. Den habe ich genommen, als ich meine Sachen in dem Lagerraum untergebracht habe. Den hätten wir jetzt auch nehmen können, doch ich schätze, da wird jetzt gekämpft. Aber es ist nicht mehr weit. Und auch relativ ungefährlich.“


    Und wirklich, kurz darauf kamen sie in einen viel größeren Gang, der fast einer Höhle glich. Niemand, außer den beiden, schien dort zu sein. Mehrere Türen führten in angrenzende Räume, die voll gestopft waren, mit abstrusen Gegenständen.


    


    Liendra ging Ziel gerichtet auf einen der kleineren Räume zu, der verhältnismäßig wenig gefüllt war.


    „Was sind das hier für Sachen?“, fragte Bundun und sah sich eine Schachtel voller Briefe an.


    „Das sind Dinge, die meinen Vorgängerinnen gehört haben, hauptsächlich meiner Mutter. Sie waren schon hier, als ich zum ersten Mal her gekommen bin. Ich hatte nie das Bedürfnis, sie mitzunehmen. Auch jetzt interessiert mich nur eine Sache.“


    Liendra nahm ein Buch, das auf einer Kiste lag und steckte es ein.


    „Ist das das Buch, das Mundra und Laffeila in der Botschaft gefunden haben? Das mit dem magischen Baum darin?“


    „Ja, genau“, gab Liendra mit leicht rosigen Ohren zu, „als ich damals bemerkt hatte, dass die beiden in die Botschaft eingedrungen waren, war es schon zu spät, sie aufzuhalten. Nachdem ich sie endlich eingeholt hatte, waren sie schon ins Buch eingedrungen und hatten die Ahnentafel der Schwarzen Feen entdeckt. Da musste ich sie kurzfristig außer Gefecht setzen. Eigentlich wollte ich sie irgendwo einsperren. Doch dann wurde ich von einem Boten von Alphadon überrascht, der mir auftrug, dass ich meinen Auftrag auszuführen hatte. Da konnte ich die beiden natürlich schlecht beiseite schaffen. Also musste ich sie der Bruderschaft ausliefern. Und als ich dann auch noch Lagon und Lagie in der Gaddenspitze begegnete, dachte ich, alles wäre verloren.“


    „War es aber nicht“, krächzte Bundun, „und jetzt gehörst du zu uns!“


    „Genau“, meinte Liendra, „und jetzt bleibt nur noch eine Geste, um das zu unterstreichen.“


    Sie hob eine Hand und ließ aus der Handfläche einen Feuerball auf das Gerümpel schießen, das sofort in Flammen aufging.


    „Das war’s“, erklärte Liendra, „jetzt können wir verschwinden.“


    


    Doch bevor sich die beiden aus dem Staub machten, sahen sie sich noch einmal vorsichtig um, ob ein Mitglied der Bruderschaft in ihrer Nähe war. Es war nicht nur in der Nähe, es stand direkt hinter ihnen!


    Waluda war für die Folter in der Bruderschaft zuständig und braute auch die Gifte zusammen, die benötigt wurden.


    „Vorsicht!“, warnte Liendra, „wenn wir uns von ihm berühren lassen, kann das schon ausreichen, um uns umzubringen.“


    „Wie Recht du da hast“, lobte Waluda, „du hast die Zeit, die du bei uns verbracht hast, ja richtig gut genutzt, um unsere Kräfte zu erforschen, Schwarze Fee.“


    „Mit der Schwarzen Fee ist es jetzt vorbei!“, verkündete Liendra. „Und mit dir wird es auch bald vorbei sein.“


    Ein Lächeln huschte über das schlangenhafte Gesicht von Waluda. „Du keines, dummes, naives Mädchen“, spottete er, „in deinem Blut fließt das Blut der Bruderschaft. Glaubst du, du kannst uns verraten und damit davon kommen?“


    


    „Sabbal hat es doch auch geschafft“, warf Bundun ein.


    „Verkrochen hat er sich“, antwortete Waluda, „hat sich hinter Mördern, Dieben und anderem Abschaum verkrochen. Und hat sich immer jemanden gesucht, der sich für ihn in Gefahr begibt. Aber nun hat er den Fehler gemacht, sich in unsere Reichweite zu begeben. Schon bald wird er tot sein, genau wie du und der Vogel da.“


    Und schon griff Waluda an. Er glitt lautlos auf sie zu. Aus seinen Fingern schossen rote, klingenartige Gebilde, mit denen er Liendra und Bundun, wie ein Fechter attackierte. Die Krallen waren nicht lang genug, um tödlich zu sein. Es sei denn, Waluda schaffte es, ein lebenswichtiges Organ zu treffen. Aber Liendra wusste, dass in den Krallen genug Gift war, dass selbst die kleinste Schramme, die einem von dieser heimtückischen Waffe zugefügt wurde, tödlich war.


    Mit knapper Not gelang es Liendra und Bundun dem Angriff auszuweichen, sodass Waludas Attacken haarscharf an den beiden vorbei gingen. Noch bevor er wieder angreifen konnte, griff Liendra mit einem Geist an, der die Gestalt einer Raubkatze hatte. Doch ehe der Geist Waluda erreichte, stieß dieser mit seinen Krallen zu und ritzte den Angreifer von vorne bis hinten auf.


    


    „Jawohl!“, rief Waluda triumphierend, „wie ihr seht, wirken meine Gifte nicht nur bei Wesen aus dieser Welt, auch Geister können dadurch geschädigt werden. Aber da Geister eine andere Art Lebewesen sind, wirkt das Gift bei ihnen auch auf andere Weise. Seht her!“


    Tatsächlich veränderte sich die Form des Geistes. Die Katze verlor ihre Beine und zog sich unnatürlich in die Länge. So wurde die Katze zu einer Schlange, in der gleichen blassen Farbe, wie Waluda. Kaum war die Verwandlung abgeschlossen, spürte Liendra, wie sie die Kontrolle über den Geist verlor.


    „Er gehorcht nun mir!“, erklärte Waluda und in einer blitzschnellen Bewegung schnellte der Geist auf Liendra zu und stieß die langen Schlangenzähne in ihren Arm.


    Augenblicklich schoss das Gift Waludas nun auch in Liendras Körper und tat dort sofort seine Wirkung. Liendras Körper begann Stück für Stück in einen Todeskampf überzugehen.


    


    *


    Silp ging zu Boden. Erneut hatte Grodosso einen seiner Angriffe zurück geschlagen und ihn danach sofort mit einem schweren Gegenangriff von den Beinen gerissen.


    „Und wieder abgewehrt!“, höhnte Grodosso, „wird das nicht langsam langweilig?“


    „Wieso?“, fragte Silp mit schmerzhaft verzerrtem Gesicht, „jetzt, da ich dich da habe, wo ich dich haben wollte?“ Ironie war die einzige Taktik, die ihm noch einfiel.


    „Wo du mich haben wolltest?“, fragte Grodosso, „glaubst du wirklich, dass du mich noch besiegen kannst?“


    „Natürlich!“, meinte Silp mit gespielter Zuversicht, „und zwar mit unbeugsamer Beharrlichkeit.“ Und schneller, als Grodosso reagieren konnte schoss er einen Energiestrahl auf ihn ab. Der versuchte auszuweichen, doch der Zauber traf seine Schulter und ließ ihn zu Boden gehen.


    


    ´So ist das also, er liest nicht immer meine Gedanken. Als er mit mir gesprochen hat, hat er es nicht getan. `


    „Glaube ja nicht, dass ich diesen Fehler wiederholen werde!“, knurrte Grodosso, der Silps Gedanken nun wieder zu lesen schien. Allerdings schien seine Verletzung schwerer zu sein, als Silp vermutet hatte. Grodosso hielt sich die verletzte Schulter und der dazugehörige Arm erschien seltsam schräg, als hätte er kein Gefühl mehr darin. Doch das hatte ihn offensichtlich nicht außer Gefecht gesetzt, im Gegenteil, nun schien er in Silp eine echte Gefahr zu sehen. Das bedeutete, dass Grodosso ihn nun nicht mehr unterschätzen würde, womit Silp wohlmöglich seinen einzigen Vorteil verloren hatte.


    


    ´Das heißt, ihn zu überraschen kann ich wohl vergessen. Seine Konzentration wird in nächster Zeit auch nicht nachlassen und wenn ich einen Plan ausbrüte, wird er ihn sofort erkennen und ihn abwehren. Wenn ich aber…“


    Doch während Silp noch brütete, griff Grodosso erneut an. Sein blutroter Energiestrahl schoss auf Silp zu, reflexartig warf er sich zur Seite. Grodosso verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter.


    ´Warum wusste er nicht, in welche Richtung ich springe, um auszuweichen? `, fragte sich Silp, nachdem er erneut hart auf dem Boden aufgeschlagen war. Von dort schoss er erneut einen Lichtblitz auf Grodosso, der aber erneut mühelos abgewehrt wurde.


    ´Den Angriff hat er also kommen sehen`, schloss Silp. ´Aber warum nicht mein Ausweichmanöver von eben?`


    Geistesabwesend rieb er sich die linke Schulter, auf die er eben gestürzt war…. und dann begriff er!


    Grodosso hatte nicht auf das Ausweichmanöver reagiert, weil er, Silp, vorher nicht darüber nachgedacht hatte, sondern nur mit seinen Reflexen reagiert hatte! Das bedeutete, zu wenig Gedanken, die Grodosso hätte lesen können. Deshalb hatte er nicht reagieren können. Endlich hatte Silp einen Schwachpunkt in Grodossos heimtückischen Zauberkünsten gefunden. Doch gleichzeitig wurde Silp klar, dass die Sache auch einen Haken hatte. Denn wenn er auch so besser ausweichen konnte, ein Angriff würde ihm eher nicht gelingen.


    


    „Lagon würde sicher einen Weg finden“, erklärte Grodosso mit einem gemeinen Grinsen. „Er wäre ein würdigerer Gegner für mich! Du bist nichts weiter, als eine Enttäuschung für mich!“


    ´Er hat Recht`, dachte Silp, ´was habe ich in all den Jahren schon groß geleistet? Immer waren die anderen die Helden. Ich war immer nur dabei. Das hat dann dazu geführt, dass er immer ein bisschen vom Ruhm der anderen mitbekam. Er war zum Liewanen Dritten Pfades ernannt worden, ohne etwas dazu getan zu haben. Grodosso hatte Recht.


    ´NEIN! `, sagte Silp streng zu sich selbst, ´merkst du denn nicht was er da tut? Er nutzt deine Ängste und Sorgen, um dich zu demoralisieren! Du darfst dich nicht von ihm einschüchtern lassen. Egal wie schlecht die Chancen stehen, es muss einen Weg geben, ihn zu besiegen! `


    Silp überlegte fieberhaft und glaubte schon fast nicht mehr daran, dass ihm rechtzeitig die richtige Idee einfallen würde, bevor es zu spät war. Doch dann plötzlich….


    Er bereitete sich vor, den Zauber zu wirken, der den Kampf beenden würde.


    


    „Was tust du da?“, fragte Grodosso, den Silps Gedankengänge nun zu verwirren schienen.


    „Das wirst du gleich sehen“, antwortete Silp, „bereite dich schon mal auf dein Ende vor!“


    Grodosso versuchte, in einem letzten Vorstoß, Silps Gedanken zu analysieren. Doch als er Silps Plan endlich durchschaut hatte, war es für ihn zu spät. Eine gewaltige Schockwelle aus grellem Licht ging von Silp aus, verbreitete sich im Raum, traf Grodosso mit voller Wucht, wirbelte ihn durch die Luft, um sich dann aufzulösen.


    Silp keuchte. Das war einer der stärksten Zauber, die er je gewirkt hatte.


    Grodosso lag einige Meter von ihm entfernt. Silp ging zu ihm und sah, dass er noch lebte. Er atmete schwer, seine Augen flimmerten, dann nahm er Silp wahr. „Das war ein Lichtblitz, oder?“


    „Ein besonders starker“, erwiderte Silp, „ich habe ihn so stark gedehnt, dass er sich in alle Richtungen ausbreitete. Dieser Zauber erfordert so viel Konzentration, dass du, mit deinen Gedankenkräften, zu spät erkannt hast, was ich vorhabe. Da war es schon zu spät für dich, den Angriff abzuwehren oder auszuweichen.“


    „Tja, dann habe ich wohl Pech gehabt“, meinte Grodosso. Im gleichen Moment durchfuhr ein Krampf seinen gesamten Körper. Ein Blutstrahl schoss aus seinem Mund. Dann rührte sich Grodosso nicht mehr.


    ´Wahrscheinlich habe ich eins seiner wichtigen Organe getroffen`, überlegte Silp. Doch er hatte keine Zeit, sich weiter darum zu kümmern. Auch wenn er diesen Kampf gewonnen hatte, die Schlacht gegen die Bruderschaft war noch nicht vorbei.


    *


    Sabbal zog den Kopf ein und entging so knapp einem von Luhan ausgeführten Schwerthieb, der sonst drei Schädel auf einmal gespalten hätte. So aber ging der Angriff wenige Millimeter über seinen Kopf hinweg und zog nur einige von Sabbals Haaren in Mitleidenschaft.


    


    „Alles klar!“, rief Sabbal seinem mordlüsternen Bruder zu, „wenn wir jetzt aufhören, bin ich einverstanden, mich auf ein Unentschieden zu einigen.“


    „Es gibt kein Unentschieden“, entgegnete Luhan bitter, „jetzt wird die Sache bis zum Ende ausgetragen!“


    Erneut hob Luhan sein Schwert, aus dem nun ein Feuerstrahl zischte und wie eine Peitsche auf Sabbal zuflog.


    „Gut so!“, rief Nassago aus sicherer Entfernung, „wenn ich nur daran denke, wie er über die Kämpfer aus eurem Stamm gelacht hat, weil er seinen Kopf retten konnte und sie nicht. Ganz besonders gerne hat er davon erzählt, dass nicht er den Preis für seine Freiheit zahlen musste, sondern seine Familie!“


    


    Nassagos Lügen entfachten in Luhan neue mörderische Kräfte, und immer wieder schlug er mit seiner Feuerpatsche auf Sabbal ein.


    ´Deshalb sollte man seine Familie hassen`, dachte Sabbal, während er ein ums andere Mal den todbringenden Angriffen Luhans auswich.


    ´Was soll ich jetzt nur tun? `, fragte er sich, ´so, wie Luhan jetzt drauf ist, werde ich ihn wohl kaum zum Aufhören überreden können. Aber wenn ich jetzt ernsthaft gegen ihn kämpfe, ist einer von uns am Ende tot. Außerdem kann ich doch nicht meinen eigenen Bruder umbringen! `


    


    Es war seltsam. Obwohl Sabbal sonst immer Wert darauf gelegt hatte, dass die Situation zu seinen Gunsten ausging und Luhan offensichtlich keine Skrupel besaß, war Sabbal der Gedanke zuwider, seinem eigenen Bruder etwas anzutun. Wie er jedoch Luhan dazu bringen sollte, den Zorn gegen ihn aufzugeben und gemeinsam mit ihm gegen Nassago zu kämpfen, war eine unlösbare Aufgabe für ihn. Außerdem ist es überhaupt sehr schwer jemanden, der einen aus Rache umbringen will, davon abzubringen, stellte Sabbal fest, während er mehreren Angriffen von Luhans Schwert auswich. Er musste es wissen, schließlich war er nicht zum ersten Mal in einer solchen Situation. Zwar hatte er es schon geschafft, Personen, die ihm übel wollten, zum Einlenken zu bewegen. Doch meistens hatte da Geld, oder das Versprechen von Geld, eine Rolle gespielt. Doch Sabbal glaubte nicht daran, dass das bei Luhan funktionieren würde. Es sei denn, Sabbal würde etwas finden, was Luhan nicht ablehnen konnte. Er hatte auch so eine Ahnung, was das sein könnte.


    


    „Auszeit!“, rief er Luhan zu und hob Zeige- und Mittelfinger zum Friedensgruß.


    „Was willst du?“, wollte Luhan wissen, „hast du etwa vor, um Gnade zu flehen? Das wird dich auch nicht retten!“


    „Oh, nein!“, widersprach Sabbal, „ich habe dir ein Angebot zu machen. Was hältst du davon, wenn ich meine Position frei mache?“


    Luhan stutzte.


    „Welche Position?“, fragte er misstrauisch.


    „Die Position als Familienoberhaupt. Vergiss nicht, nachdem unser Vater gestorben war, wurde aus mir nicht nur das neue Mitglied der Bruderschaft. Als ältestes männliches Familienmitglied, wurde ich auch zum Obersten unseres Hauses. So will es das Gesetz unseres Stammes. Deshalb wurde auch unsere ganze Familie entehrt, als ich bei der Entscheidungsschlacht mit Abwesenheit glänzte. Aber wenn ich den Titel an dich abgebe, wärst du automatisch der nächste. Es sei denn, es stellt sich heraus, dass du es warst, der mich erledigt hat. Vergiss nicht, egal was zwischen mir und dem Stamm war, Brudermord wird als Mittel zum Aufstieg nicht geduldet! Aber wenn ich dich zum Familienoberhaupt ernenne, bleibt die Familienschande bei mir und ich muss allein damit fertig werden. Die Familienehre wäre wieder hergestellt und du wärst der Held.“


    


    Luhan sah nachdenklich aus. „Und ich nehme an, dafür soll ich dir vergeben?“


    „Moment mal!“, rief Sabbal beschwichtigend, „ich will nicht, dass du über deinen Schatten springst. Das Einzige, was ich möchte, ist, dass du dein Schwert einsteckst und mit mir zusammen kämpfst. Gegen diesen Zauberkünstler, da hinten.“ Er wies auf Nassago.


    Der stand nur wenige Meter von den beiden entfernt und schien auf Luhans Entscheidung zu warten.


    Wieder überlegte Luhan, diesmal länger als zuvor. Schließlich streckte er die Hand aus.


    „Na schön, Bruder. Fürs Erste beenden wir unseren Zwist.“


    „NEIN!“, rief Nassago, wie im Wahn. Eine Schockwelle ging von ihm aus, die Sabbal und Luhan erfasste und zu Boden riss.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass Luhan seinen Zorn überwindet. Ich hatte gehofft, dass ihr euch gegenseitig umbringt. Dann hätte ich euch ohne größere Anstrengung besiegt. Nun bleibt mir nichts anderes übrig, als euch in Stücke zu reißen!“


    


    Erneut ließ er eine Schockwelle auf Sabbal und Luhan los, doch diesmal schafften sie es aus der Schusslinie zu springen und entgingen dem größten Teil des Angriffs.


    „Na schön“, rief Luhan, „der will es offenbar nicht anders!“ Er zog sein Schwert.


    „Was hast du vor?“, fragte Sabbal.


    „Das wirst du gleich sehen!“


    Er marschierte mit erhobenem Schwert auf Nassago zu. „Jetzt wirst du die Kräfte von Norden, Süden, Osten und Westen zu spüren bekommen! Den mächtigsten Zauber meines Stammes!“


    


    ´Oh, nein! `, dachte Sabbal. ´Dieser Zauber ist viel zu gefährlich! Wenn Luhan ihn einsetzt, riskiert er damit sein Leben! `


    


    „Wenn du denkst, ich hätte Angst vor deinem Schwert“, höhnte Nassago, „dann werde ich dich eines Besseren belehren!“ Er bereitete sich vor, erneut einen Zauber gegen Luhan zu wirken. Doch dieser erhob nun sein Schwert. Die Klinge begann grell zu leuchten und stieß eine hell leuchtende Energiewelle in Richtung Nassago.


    


    Der schickte jetzt seine Schockwelle auf Luhan los.


    


    Als die beiden mächtigen Zauber aufeinander stießen, zerriss eine gewaltige Explosion die Luft des Gemäuers und ein grelles Licht durchflutete den Raum, so hell, dass Sabbal die Augen schließen musste. Er bekam nicht mehr, was sich vor ihm ereignete.


    Als Sabbal es schaffte, seine Augen wieder zu öffnen, war alles still. Offenbar hatte der letzte Zauber den Kampf beendet. Doch wer der Sieger war, das konnte Sabbal noch nicht erkennen. Die Luft war voller Staub und Qualm. Der Boden, über den Sabbal nun ging, war brüchig. Als sich die Sicht allmählich lichtete, erkannte Sabbal, welche Zerstörung der Zauber angerichtet hatte. Dort, wo Luhan und Sabbal sich noch vor kurzem gegenüber gestanden hatten, war nun ein Krater. Sabbal war von den chaotischen Eindrücken so überwältigt, dass er nicht merkte, dass er Luhan fast über den Haufen gerannt hätte. Der kniete nur wenige Meter vom Krater entfernt und hielt sein Schwert noch immer fest in der Hand.


    


    „Luhan“, rief Sabbal besorgt, „geht es dir gut?


    „Ich atme noch“, war die Antwort.


    „Und was ist mit Nassago?“


    „Ich habe ihn voll getroffen. Würde mich wundern, wenn er das überlebt hat.“


    Sabbal entspannte sich. Wenn es gelungen war, Nassago zu erledigen, hatte die Bruderschaft einen ihrer stärksten Kämpfer verloren. Zum ersten Mal war er sich sicher, dass sie den Kampf gewinnen konnten.


    


    *


    „Na los, mach ihn fertig!“, rief Lagie Mundra zu, die sich in einer Nische versteckt hatte, während Workuna in seiner Spinnengestalt immer näher kam.


    „Warum ich?“, fragte Mundra empört, „schnapp du dir doch das Krabbelmonster.“


    „Aber du bist Liewanin. Und ihr seid doch die Bekämpfer aller schrecklicher Kreaturen.“


    „Schrecklich vielleicht. Aber das hier geht eindeutig zu weit. Und überhaupt, du bist doch aus dem engeren Kreis von Dorrok. Hat dir dein Meister etwa nicht erklärt, wie man mit so was fertig wird?“


    „Scheiß auf Dorrok! Er ist nicht mal halb so schlimm, wie dieses Horrorviech!“


    „Kommt raus!“, befahl Workuna, der immer weiter auf Mundras und Lagies Versteck zu krabbelte. „Ihr werdet euch stellen, und dann werde ich euch zeigen, was Spinnen mit ihren Opfern anstellen!“


    „Was soll denn das für ein Geheimnis sein?“, fragte Mundra, „Spinnen fressen ihre Beute.“


    „Tun sie nicht“, berichtigte sie Lagie. „Zum Fressen fehlen ihnen die Organe. Sie spinnen ihre Opfer in Kokons ein und verflüssigen sie dann. Dann saugen sie die Flüssigkeit direkt in ihren Körper.“


    „Hör auf damit!“, jammerte Mundra, „das ist ja ekelhaft! Außerdem…“


    


    In dem Moment legte sich eins von Workunas Spinnenbeinen auf Mundras Schulter. Sie erbleichte.


    „Endlich!“, zischte Workuna. „Das Essen ist serviert. Nun wirst du…“


    Mundra begann, wie am Spieß zu kreischen und feuerte Duzende Lichtblitze ab. Sie zielte gar nicht lange, ballerte einfach drauf los, ohne darauf zu achten, wen oder was sie traf und hörte erst auf, als Lagie sie am Kragen packte und wegzog.


    „Jetzt hör auf! Wir müssen weg hier!“


    Erst jetzt wagte Mundra wieder ihre Augen zu öffnen. Sie hatte Workuna wirklich einige Male getroffen, denn er war einige Meter zurück gewichen und der Spinnenkörper wies einige Verletzungen auf. Die meisten Lichtblitze hatten allerdings die Wände des Gewölbes getroffen, die nun gefährlich anfingen zu bröckeln.


    Erneut zog Lagie an Mundra. „Los, komm. Wir müssen hier raus! Gleich bricht hier alles zusammen.“


    Kaum hatte sie das gesagt, brach die Decke des Ganges in sich zusammen und begrub Workuna unter einem Trümmerhaufen. Die Mädchen entkamen nur knapp, und stürzten dicht an der Einbruchstelle zu Boden.


    


    „Alles klar?“, fragte Lagie.


    „Ich glaube ja“, murmelte Mundra und rieb sich den Staub hinter den spitzen Ohren fort. Dabei sah sie in Richtung Geröllhaufen. „Was glaubst du, ist er tot?“


    Fast gleichzeitig drang zwischen den Steinen ein boshaftes Knurren hervor, dazu ein Poltern und Schaben, was verhieß, dass Waluda dabei war, sich aus den Trümmern zu befreien.


    „Ich denke nicht“, meinte Lagie bekümmert.


    „Dann sollten wir die Gelegenheit nutzen und von hier verschwinden, solange das Biest noch verschüttet ist.“


    „Nein, das werden wir nicht!“, widersprach Lagie, „solange Workuna nicht endgültig außer Gefecht gesetzt ist, wird er uns jagen. Und wenn wir uns jetzt nicht stellen, hat er uns schon besiegt. Ohne einen einzigen Angriff.“ „Aber ich habe Angst!“, piepste Mundra und Tränen füllten ihre Augen.


    „Angst habe ich auch“, gab Lagie zu, „ich kann mich nur an eine Situation erinnern, bei der ich mehr Angst hatte als jetzt. Aber damals habe ich meine Angst überwunden und die Situation gemeistert. Wenn ich es damals geschafft habe, werde ich es heute auch schaffen! Und wenn du mir hilfst, und genau das tust, was ich dir sage…“


    


    Einige Minuten später grub sich Workuna aus den Trümmern ins Freie, immer noch in Gestalt der Riesenspinne. Und er hatte auch vor, das so zu belassen. Sein bloßer Anblick hatte genügt, die Mädchen in die Flucht zu schlagen. Workuna rechnete nicht damit, dass die Mädchen noch da waren, als er sich aus den Trümmern gegraben hatte. Doch er irrte sich. Da war noch Lagie, die Schwester von Lagon und Dorroks willige Helferin. Workuna hätte damit rechnen können, dass sie, als Dorroks Werkzeug, ihre Angst am ehesten überwinden würde. Er war sich jedoch sicher, dass es sinnlos war, denn alleine hatte sie keine Chancen ihn zu besiegen. Workuna trat mit seinen acht Spinnenbeinen auf sie zu, sie erbleichte und wich zurück. ´Sie ist wohl doch nicht so mutig, wie ich gedacht habe. Vielleicht kann ich sie ja in die Flucht schlagen. ` Er ließ einen Faden seines ätzenden Spinnennetzes auf den Boden fallen. Sofort warf der steinerne Untergrund Blasen und löste sich mit einem Zischen auf.


    


    Das schien zuviel für Lagie zu sein. Sie wandte sich um und ergriff nun doch die Flucht.


    „Lauf, Lagie, lauf“, rief Workuna ihr hinterher, „ich kriege dich ja doch!“


    Tatsächlich rechnete sich Workuna gute Chancen aus. Mit seinen acht Beinen würde er Lagie in kürzester Zeit eingeholt haben. Dann ein kurzer Biss mit seinem Spinnengift und Lagie würde in einen komaartigen Schlaf fallen. Danach würde er die Elfe jagen und lange würde sie sich ihm nicht entziehen können.


    Lagie bog in einen Gang ein. Ein typisches Verhalten von Kreaturen, die von schnelleren Jägern verfolgt wurden. Doch auch das würde ihr nicht helfen. Der Abstand zwischen Workuna und Lagie wurde immer geringer. Gleich würde er sie packen können! Noch einmal bog sie in einen Seitengang ein und Workuna sprang ihr hinterher.


    


    Mit einem Mal befand er sich in einem Gewirr aus schwebenden Lichtkugeln. Wie in Zeitlupe registrierte Workuna, wie Lagie in eine Nische sprang, wo die Elfe auf sie wartete. Sie hatte die Kugeln wahrscheinlich beschworen, die nun ihre Magie wirken ließen, um ihren tödlichen Zweck zu erfüllen.


    ´Ich glaub es nicht`, dachte Workuna, ´die dummen Gören haben mich reingelegt! ` Dann explodierten die Kugeln und rissen ihn in Stücke.


    


    Nachdem die Wucht der Explosion abgeklungen war, hob Mundra den Kopf und sah, welche Sauerei ihr Zauber angerichtet hatte.


    „Weißt du was?“, fragte sie Lagie, „ich glaube, ich habe jetzt keine Angst vor Spinnen mehr. Am Ende sind sie doch nur wie alle Insekten. Man muss sie nur zerquetschen.“


    „Du sagst es, Mundra“, meinte Lagie, „du sagst es.“


    *


    Laffeila wusste nicht, ob ihre Kraft noch lange reichen würde. Fast alle Kraft, die sie aufbieten konnte, hatte Valgijus aus ihr heraus gepresst. Sie glaubte das Bewusstsein zu verlieren. Dann würde Valgijus die Gelegenheit nutzen und sie endgültig erledigen. Laffeila schloss die Augen. Wenn sie schon sterben musste, dann lieber gleich, als von Valgijus zu Tode gequält zu werden. Eigentlich hatte Laffeila immer damit gerechnet, dass ihre letzten Gedanken voller Angst und Schmerz sein würden. Vielleicht auch voller Wut auf die Person, der sie ihren Tod zu verdanken hatte. Doch nun, da sie sich mit ihrem Ende abgefunden hatte, war ihr Geist ganz ruhig und klar. Sie fand sogar die Zeit, sich mit anderen zu vergleichen, die in eine ähnliche Situation geraten waren. Zuerst dachte sie, dass das niemandem in ihrem Umfeld passiert war. Doch dann begriff sie, dass ihre Gefährten eigentlich ständig in solche Situationen gerieten, die eigentlich hätten tödlich enden müssen. Doch jedes Mal war es ihnen gelungen zu entkommen. Entweder war es Glück, oder ein letzter Trick, den einer von ihnen aus dem Ärmel geschüttelt hatte. Selbst sie war schon einmal einem solch grausamen Tod entkommen. Doch diesmal war sie alleine! Keiner würde ihr helfen, oder sie retten.


    


    Andererseits war das für die anderen nie ein Problem gewesen. Je mehr Laffeila darüber nachdachte, desto bewusster wurde ihr, dass jeder ihrer Freunde schon mal in tiefster Dunkelheit alleine gegen einen scheinbar übermächtigen Feind gekämpft hatte. Doch von ihnen hatte niemand gejammert, sondern den scheinbar hoffnungslosen Kampf aufgenommen und gewonnen. Ihr sollte das auch gelingen!


    Zorn verdrängte die Ruhe aus Laffeilas Gedanken und weckte bisher unbekannte Kraftreserven.


    


    Laffeila öffnete die Augen. Noch immer lag sie im Klammergriff von Valgijus. Doch nun spürte sie, wie die Kraft, die sie eben noch zu verlassen drohte, in ihren Körper zurückkehrte. Mit einem Mal wusste Laffeila, dass sie Valgijus besiegen konnte.


    Mit der wieder gewonnenen Kraft beschwor sie ihren Spezialzauber und baute einen Schutzschild um sich auf, der Valgijus magische Hand zerbersten ließ. Hätte Valgijus Augen gehabt, hätte er ihnen jetzt sicher nicht getraut. Mit welchen Sinnen er Laffeilas Selbstbefreiung auch immer wahrnahm, die Überraschung sah man ihm an. „Wie hast du das gemacht? Was für ein Trick ist das?“


    


    „Kein Trick“, erwiderte Laffeila. „Nur ein Zug deines Gegners, den du nicht vorausgesehen hast. Und jetzt kommt noch einer!“


    Sie schoss einen Energiestrahl auf Valgijus. Dieser saugte ihn auf, wie schon zuvor.


    „Dummes Mädchen!“, spottete er, „hast du schon vergessen? Egal, was du gegen mich einsetzt, ich werde es aufsaugen!“


    „Genau!“, erwiderte Laffeila und sie schoss einen weiteren Energiestoß auf Valgijus ab, dann noch einen und noch einen. Einer stärker als der andere. Immer wieder griff Laffeila auf diese Weise an. Doch während ihre Angriffe immer stärker wurden, wurde die Saugkraft von Valgijus immer schwächer. Es gelang ihm immer weniger der Energie aufzusaugen und mit jedem Angriff wich er ein wenig mehr zurück.


    


    „GENUG!“, schrie er schließlich und Laffeila wurde klar, dass sie ihn nun da hatte, wo sie ihn haben wollte. Und noch einmal griff sie an. Der Zauber traf Valgijus. Doch er war nicht mehr in der Lage, noch mehr Energie aufzusaugen. Zuviel hatte Laffeila gegen ihn gerichtet. Der Angriff traf ihn direkt in die Brust und durchbohrte diese. Für eine Sekunde schien Valgijus zu erstarren. Doch dann brachen sich die Energiemassen Bahn, die sich in seinem Körper aufgestaut hatten. Und da sie keinen Zauber hatten, der sie bändigte, zerstörten sie alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Laffeila warf sich zu Boden. So ging die Schockwelle über sie hinweg, ohne sie zu verletzen.


    


    ´War schwerer, als ich gedacht hatte`, überlegte Laffeila, nachdem die zerstörerische Wucht abgezogen war und keine Gefahr mehr für sie bestand. Sie versuchte aufzustehen, doch sie war zu schwach. Sie schaffte es nur, sich hinzusetzen. Dieser Kampf hatte sie so viel Kraft gekostet, wie nie einer zuvor. Trotzdem empfand Laffeila einen Triumph. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, ohne ihre Freunde nicht hilflos zu sein. Sie hatte gesiegt!


    *


    Liendras Glieder wurden schwer. Das Gift in ihrem Körper forderte seinen Tribut.


    „Du wirst sterben, Liendra“, erklärte Waluda. „Bald schon wirst du nicht mehr aufrecht stehen können, dann werden alle deine Muskeln erschlaffen und deine Atmung wird aufhören. In zehn bis zwanzig Minuten wird dein Herz aufhören zu schlagen.“


    Liendra konnte ihre Arme und Beine nicht mehr spüren. Sie fiel flach auf den Boden.


    „Es geht bereits los“, erkannte Waluda. „Dein Körper scheint besonders schnell auf das Gift zu reagieren. Wahrscheinlich bist du nicht so kräftig, wie meine üblichen Delinquenten.“


    


    Er trat auf Liendra zu und packte sie an den Haaren, um sie hoch zu ziehen. „Vielleicht sollte ich dir hier und jetzt den Kopf abreißen und ihn deinen Liewanenfreunden vor die Füße werfen. Das wird ihnen klar machen, wie hoffnungslos ihre Situation ist.“


    Plötzlich traf Waluda ein bunter Blitz, der ihn von Liendra weg riss und begann sein Gesicht zu attackieren. Der schwarze Magier versuchte das bunte Knäuel aus Federn, Krallen und Schnabel loszuwerden. Doch Bundun, der Liendra zu Hilfe geeilt war, ließ sich nicht unterkriegen.


    „Verschwinde, du fliegende Ratte!“, knurrte Waluda, „oder glaubst du etwa, dass du mir gewachsen bist?“


    „Vielleicht nicht“, krächzte Bundun, „aber ich werde es nicht einfach hinnehmen, dass du einen meiner Freunde verletzt!“


    „Verletzt!“, Waluda lachte und schaffte es, Bundun mit einem Energieblitz von sich zu stoßen. „Glaubst du etwa, dass du es schaffst, Liendra zu retten? Das Gift ist absolut tödlich!“


    „Für jedes Gift gibt es ein Gegengift“, behauptete Bundun, der sich aus dem Staub erhob und sich bereit machte, Waluda erneut anzugreifen.


    


    Doch diesmal war Waluda vorbereitet, wich aus und schickte einen Energiestoß auf Bundun, der aber ebenfalls ausweichen konnte. Bevor Waluda einen weiteren Angriff starten konnte, öffnete Bundun seinen Schnabel und ließ einen ohrenbetäubenden Schrei erschallen. Waluda hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Ohren zu. Bundun nutzte diese Ablenkung und griff Waluda erneut an. Bevor er seinen Gegner erreichte, wurde er von hinten gepackt. Etwas hielt ihn fest.


    ´Was zum Teufel ist das? `, fragte sich Bundun und sah sich um. Da erkannte er, wer in den Kampf eingegriffen hatte. Es war der Geist, der noch eben Liendra vergiftet hatte und den Bundun zwischenzeitlich völlig vergessen hatte. Die Kreatur hielt Bundun fest im Griff und war im Begriff, auch ihm das tödliche Gift zu verabreichen.


    


    Da traf den grausamen Geist ein Energiestrahl, riss ihn von Bundun weg und ließ ihn verpuffen. Bundun war frei. Er sah in die Richtung, aus der die Rettung gekommen war und versuchte den Retter zu erkennen. Auch Waluda drehte sich wutentbrannt nach dem um, der ihm in die Quere gekommen war. Beide hätten nicht überraschter sein können.


    Liendra hatte sich erhoben und machte sich zum Angriff bereit.


    „Was hat das zu bedeuten?!“, fauchte Waluda, „du solltest jetzt röchelnd am Boden kauern!“


    „Vielleicht sind deine Gifte doch nicht so unwiderruflich tödlich, wie früher. Du schwächelst…“ Liendras Stimme zitterte. Sie war deutlich bleicher, als sonst. Aber am Leben.


    


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte Bundun erstaunt, „du lagst im Sterben!“


    „Das stimmt“, gab Liendra zu, „aber vergiss nicht, ich bin die stärkste Schamanin, die je gelebt hat. So war es nicht schwer für mich, einen Lebensgeist zu rufen, der mich zurückgeführt hat.“


    „Ein Lebensgeist?“, keuchte Waluda entsetzt.


    „Ganz genau!“, erwiderte Liendra drohend, „und nun zeige ich dir, wozu ich noch in der Lage bin!“


    Sie klatschte in die Hände, woraufhin sich ein grünes Licht im Raum verbreitete, in dem sich Hunderte von Lichtkugeln materialisierten und sich in eine Horde Geister verwandelten. Es waren nicht Liendras üblichen Helfer. Sie schienen der Hölle entsprungen zu sein. Auf einen Wink von Liendra stürzten sie sich auf Waluda, der versuchte zu entkommen, doch es war zu spät.


    


    Die Geister ergriffen ihn und lösten sich mit ihm in einer gewaltigen Lichtexplosion auf. Waluda war verschwunden.


    „Wo ist er hin?“, fragte Bundun, erstaunt darüber, was er eben erlebt hatte.


    „Ich habe ihn in die Geisterwelt geschickt“, erklärte Liendra mit schwächlicher Stimme, „dort wird er bleiben, bis ich ihn befreie. Und ich glaube, dass ich in der nächsten Zeit nicht dazu in der Lage sein werde.“


    „Wirklich, Liendra!“, krächzte Bundun anerkennend, „bei den Tricks, die du drauf hast, frage ich mich, ob sich Lagon mit dir nicht zuviel aufgebürdet hat.“


    


    Das Jahrhunderttor


    


    „So ist das also“, begriff Lagon, nachdem Tüfdulusa seinen teils verständlichen, teils unverständlichen Vortrag beendet hatte. „Die Silberhalle wird schon seit Jahrtausenden von der Bruderschaft bewacht. Und die Mitglieder der Bruderschaft sind die letzten Nachfahren des Silbervolkes.“


    „So sind zumindest meine Erkenntnisse“, erklärte Tüfdulusa, „kann natürlich sein, dass sie mir falsche Beweise untergejubelt haben. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, wie sie es geschafft haben sollten Jahrtausende alte Steintafeln zu fälschen.“


    


    Lagon und Tüfdulusa waren, über die Wendeltreppe, tief in das Versteck der Bruderschaft eingedrungen. Sie waren dabei mehrere Stockwerke hinab gestiegen und auch an den Zellen vorbei gekommen, in denen Tüfdulusa und Lagons Freunde von der Bruderschaft gefangen gehalten worden waren. Ein weiteres Stockwerk bestand aus Gräbern. Wahrscheinlich waren dort die Mitglieder der Bruderschaft, der letzten Jahrtausende begraben. In einem Stockwerk waren alle Eingänge zugemauert. Lagon vermutete hinter den Mauern Dinge, die selbst die Bruderschaft fürchtete. Nun hatten sie das Ende der Wendeltreppe erreicht.


    


    Der Raum war wohl der ungewöhnlichste im gesamten Versteck der Bruderschaft. Es war schwer zu erkennen, ob er natürlichen Ursprungs oder durch mächtige Zauber geschaffen wurde. Lagon und Tüfdulusa standen in einer riesigen Halle, deren Wände aus rotem Granit bestanden. Die Treppe endete auf einer Plattform, die auf halber Höhe mit Ketten an der Wand verankert war. Von der Plattform wiederum, zog sich eine Brücke zur Ostwand der Höhle, in die ein mächtiges, schwarzes Tor eingelassen war.


    „Ist das die Silberhalle?“, fragte Lagon.


    „Genau“, stimmte Tüfdulusa zu.


    „Zumindest der Eingang dazu.“


    „Und der lässt sich nur alle hundert Jahre öffnen?“


    „Genau! Und heute ist es soweit.“ Tüfdulusa sah sich um. „Wenn ich mich nicht irre, dauert es noch einige Minuten. Wir haben also noch ein bisschen Zeit, um uns vorzubereiten.“


    


    Tüfdulusa sah nach oben. Während ihres Abstiegs hatten sie die Kampfgeräusche der Schlacht gehört. Lagon war stolz darauf, dass seine Elitetruppe der Bruderschaft einen großen Kampf geliefert hatte. Doch inzwischen hatten die Kampfgeräusche aufgehört. Lagon wusste, dass das nur zweierlei bedeuten konnte. Im besten Fall hatten seine Leute sich selbst übertroffen und die Bruderschaft geschlagen. Doch wenn das Schlimmstmögliche eingetreten war, würden die Magier der Bruderschaft gleich hinter ihnen stehen und sie angreifen. Von Tüfdulusa oder seinen Gefährten konnte er dann keine Hilfe erwarten. Der Doktor war zwar ein großer Denker aber kein großer Kämpfer. Und seine Gefährten waren dann entweder gefangen oder….


    


    „Lagon, kannst du mir helfen?“, fragte Tüfdulusa. Er stand mitten auf der Plattform und sah sich eine Reihe von Symbolen an, die dort eingraviert waren.


    „Was ist das für ein Gekritzel?“


    „Das ist kein Gekritzel“, widersprach Tüfdulusa gekränkt, „das ist eine Art Gebrauchsanweisung, würde ich sagen. Natürlich in der alten Schrift des Silbervolkes.“


    „Und was steht da?“


    „Na ja, erst mal die übliche Warnung, das jeder, der sich unbefugt an dem Tor zu schaffen macht, einen schrecklichen Tod erleiden wird. Dann das, was wir sowieso schon wissen: Das dies der Eingang zur Silberhalle ist und so weiter…. und dass man einen Schlüssel braucht, um hier weiter zu kommen.“


    „Wieso, Schlüssel?“, fragte Lagon.


    „Gute Frage. Ich hatte da schon eine Idee aber leider konnte ich nie etwas finden, was meine Theorie bestätigen konnte. Deine Freunde haben mir erzählt, dass du im Riesenwald eine Kugel gefunden hast.“


    „Stimmt“, fiel es Lagon wieder ein.


    


    Er öffnete seinen magischen Raum und ließ die Kugel in seiner Hand erscheinen.


    „Ausgezeichnet“, brummte Tüfdulusa zufrieden. Er nahm das Artefakt entgegen. „Man muss irgend etwas mit den Rädchen tun können“, überlegte er und rieb sich das Kinn. „Wenn diese Kugel richtig angewendet wird, muss man damit irgendetwas in Bewegung setzen können. Aber ich weiß nicht, wie.“


    „Dann sollten wir uns beeilen, es heraus zu finden“, meinte Lagon.


    „Sehr richtig, denn allmählich wird die Zeit knapp.“


    


    „Wieso wir die Zeit knapp?“, fragte jemand von der Treppe her.


    Lagon sprang kampfbereit herum. Doch es kam ihm kein Feind entgegen. Es waren Silp und Laffeila.


    „Silp!“, rief Lagon begeistert, „Laffeila! Es geht euch gut!“


    „Wie man’s nimmt“, winkte Silp ab. Er wirkte erschöpft und mitgenommen, aber ansonsten bei guter Gesundheit.


    „Wir haben in der Haupthalle gegen Valgijus und diesen Grodosso gekämpft“, berichtete Laffeila. Ihr Zustand glich dem von Silp, stark mitgenommen aber lebendig. „Es war nicht einfach, aber am Ende haben wir gesiegt.“


    „Genau“, fuhr Silp fort, „also wegen denen müsst ihr euch nicht beeilen.“


    „Darum geht es nicht“, erwiderte Lagon, „Tüfdulusa meint, dass es nur noch wenige Minuten dauert, bis sich die Silberhalle öffnen lässt. Dann dauert es ein Jahrhundert, bis es wieder soweit ist.“


    „Warum machen wir uns dann die Mühe?“, fragte eine neue Stimme.


    Diesmal waren es Luhan und Sabbal, die dazu gekommen waren.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Lagon.


    „Alles klar“, rief Sabbal, „nur von Nassago kann man das nicht behaupten, der ist endgültig hinüber.“


    „So ist es“, sagte Luhan, „warum nutzen wir nicht die Gelegenheit und verschwinden von hier, solange noch Zeit ist?“


    „Würde ich nicht riskieren“, antwortet Tüfdulusa, „denn ein paar Kämpfer der Bruderschaft sind noch draußen. Ich kann mir gut vorstellen, dass zum Beispiel Alphadon den Kämpfen fern geblieben ist, und stattdessen am Ausgang auf uns lauert. Und so geschwächt, wie einige von euch sind, würdet ihr einem Kampf gegen ihn nicht lange durchhalten. Es ist besser, wenn wir bei unserem ursprünglichen Plan bleiben und die Silberhalle öffnen.“


    


    ´Genau`, dachte Lagon wütend, ´denn so eine Gelegenheit ans Ziel deiner Forschungen zu kommen, bietet sich dir niemals wieder. Was macht es da schon aus, wenn wir unser Leben riskieren? `


    Doch bevor Lagon seinen Verdacht aussprechen konnte, wurde er erneut abgelenkt.


    Zwei neue Gestalten kamen in diesem Moment die Treppe herunter. Es waren Bundun und Liendra. Bundun sah unverletzt aus, auch wenn einige seiner Federn versengt waren. Liendra allerdings wirkte halb tot. Nur mühsam schaffte sie es aufrecht zu gehen. Als sie die letzte Stufe erreichte, geriet sie ins Straucheln und wäre beinahe gestürzt. Lagon sprang hinzu und fing sie auf.


    


    „Liendra“, fragte er behutsam, „was ist mit dir?“


    „Sie hat eine Ladung Gift von Waluda abbekommen“, antwortet Bundun für sie, „ich dachte zuerst, sie wäre tot. Dann hat sie sich mit Lebensgeistern wieder gesund gemacht. Und hat es dann sogar noch geschafft, Waluda zu besiegen! Ich dachte, sie wäre wieder in Ordnung. Aber auf dem Weg hierher wurde sie immer schwächer.“


    „Lebensgeister“, meinte Tüfdulusa, „das wird sie am Leben erhalten. Aber sie braucht Ruhe!“


    


    Lagon ließ sich von diesen Worten nicht beruhigen. Sie hatten alles erreicht, weswegen sie ins Hauptquartier der Bruderschaft gekommen waren. Es war ihnen sogar mehr gelungen, als sie zu hoffen gewagt hatten. Es gab keinen Grund noch länger hier zu bleiben.


    „Aufgepasst!“, rief er seinen Leuten zu, „wir ziehen ab! Tüfdulusa und Liendra kommen in die Mitte. Liendra muss getragen werden. Ich gehe nach vorne. Luhan geht am Schluss. Der Rest sichert die Mitte und die Seiten. Auf dem Weg sammeln wir Mundra und Lagie ein. Hoffen wir, dass sie noch in Ordnung sind.“


    „Das wäre nicht klug“, meinte Tüfdulusa.


    „Das habe ich zu entscheiden!“, erwiderte Lagon, „als Truppenführer habe ich zwei Aufgaben. Für die Sicherheit meiner Leute zu sorgen und die Mission zu erfüllen. Wenn wir noch länger hier bleiben, riskiere ich das Leben meiner Leute. Unsere Mission war es, dich zu finden und nach Korroniea zu bringen. Genau das werden wir nun tun!“


    


    „Einen Moment!“, rief nun wieder ein Neuankömmling. Diesmal war es Lagie, die gemeinsam mit Mundra die Treppe hinunter stieg. Damit waren sie alle wieder vereint. „Deine Planung ist natürlich recht vernünftig“, fuhr Lagie fort, „auch wenn derartiges eigentlich gar nicht zu dir passt. Selbstverständlich wird es keine größeren Schwierigkeiten für euch geben, wenn ihr das Versteck der Bruderschaft jetzt verlasst. Selbst wenn Alphadon versuchen sollte, euch eine Falle zu stellen, wird er euch kaum aufhalten können, bei dem, was ihr bisher geschafft habt. Ihr kehrt zurück nach Korroniea, bekommt für eure gelungene Mission ein Schulterklopfen und ein ´gut gemacht` und für den Rest der Woche bekommt ihr frei, bevor ihr euch in ein neues Abenteuer stürzt. Und was wird dann geschehen? Erst einmal gar nichts. Aber in hundert Jahren wird es Alphadon erneut geschafft haben, die Bruderschaft aufzubauen. Diesmal wird er darauf achten, dass die neuen Mitglieder nicht über ihren Hochmut stolpern. Und wenn die Zeit gekommen ist, dass sich die Silberhalle wieder öffnen kann, wird Alphadon sich die Mittel dazu beschafft haben. Das wird dazu führen, dass in hundert Jahren nicht nur eine neue Bruderschaft der Roten Sonne existieren wird, sondern die wird auch noch wesentlich stärker sein, als die, die wir kennen gelernt haben. Sie werden über sämtliche Waffen, magische Geheimnisse und alle anderen Errungenschaften des Silbervolkes verfügen.“


    


    Lagie schwieg einen Moment, damit sich jeder über die Gefahr, die sich in ferner Zukunft ankündigte, bewusst werden konnte.


    „Aber wenn wir die Gelegenheit nutzen und die Silberhalle öffnen, könnte das vielleicht verhindert werden. Wer weiß, vielleicht hat Tüfdulusa sogar Recht und wir finden in der Silberhalle etwas, das uns helfen wird Alphadon und die Bruderschaft endgültig zu besiegen. Wenn nicht, können wir immer noch die Gegenstände in der Halle zerstören, damit weder Alphadon, noch sonst irgendjemand sich diese Macht zu Nutze machen kann.“


    


    Lagon dachte über die Worte seiner Schwester nach. Es steckte viel Wahrheit darin. Sie hatten die Gelegenheit, die Gefahr durch die Bruderschaft endgültig zu bannen. Doch gleichzeitig würden sie ein gewaltiges Risiko eingehen, was weder notwendig, noch besonders vernünftig war. Doch Lagie hatte Recht. Seit wann waren Vernunft und Bequemlichkeit die Motivation seines Handelns?


    „Na schön“, gab Lagon nach, „aber wie sollen wir die Silberhalle öffnen? Tüfdulusa hat keine Ahnung, wie das funktioniert. Und ich glaube, mit Magie kommen wir hier auch nicht weiter, selbst wenn wir unsere Kräfte zusammenlegen.“


    


    „Versuchen wir es doch mal mit höflichem Klopfen“, schlug Sabbal vor, „den Versuch ist es wert.“


    „Das wird nicht nötig sein“, gab Lagie ungerührt zurück, „denn zufällig haben wir ein Mittel zur Verfügung, dass es uns möglich macht, das magische Tor der Halle zu öffnen.“


    „Und welches Mittel soll das sein?“, krächzte Bundun.


    „Lagon“, fragte Lagie, „kannst du mir deinen Stein geben?“


    Lagon musste einen Moment nachdenken, bevor ihm klar wurde, welchen Stein Lagie meinte. Schließlich öffnete er erneut seinen magischen Raum und in seiner Hand erschien der Stein mit der Inschrift


    


    Zu sehen, was gesehen werden muss,


    um zu tun, was getan werden muss


    


    „Danke schön“, meinte Lagie, „und diese Kugel brauche ich auch noch“, erklärte sie Tüfdulusa. Der war offenbar so dankbar, dass jemand seinen Wunsch hier zu bleiben und die Silberhalle zu erkunden, unterstützt hatte, dass er sofort die Kugel heraus gab.


    „Jetzt sollten wir alles zusammen haben.“


    „Und jetzt?“, fragte Lagon erwartungsvoll.


    „Jetzt warten wir, bis uns der Stein eine Vision schenkt, die uns verrät, wie wir die Tür öffnen können.“


    „Dann sollte sich der Stein beeilen“, schlug Tüfdulusa vor, „wir haben nur noch drei Minuten, bis sich die Tür öffnen lässt.“


    „Keine Sorge“, meinte Lagie und wies auf sie Inschrift, „wir müssen jetzt die Tür öffnen, jedenfalls fällt mir nichts ein, was jetzt dringender getan werden muss.“


    


    Eine Minute verging, nichts geschah.


    „Man darf es nicht erzwingen“, erinnerte Lagie mit selbstsicherem Blick, „sonst wendet sich die Kraft des Steines gegen sich selbst.“


    Eine weitere halbe Minute verging.


    Im Gegensatz zu den anderen, veränderte sich der zuversichtliche Blick in Lagies Gesicht in keiner Weise. Allerdings bewegte sie den Stein ein wenig in ihrer Hand, als hoffe sie, so irgendwelche Ladehemmungen beseitigen zu können.


    Weitere zwanzig Sekunden waren vergangen.


    Lagon war sich nun sicher, dass Lagies Plan gescheitet war. Es war Unsinn zu glauben, dass der Stein auf Kommando Dinge zeigte, nur weil man sie sehen wollte. Das hatte der Stein noch nie getan. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass er nun damit anfangen sollte.


    


    Noch fünf Sekunden, bevor sich das Tor öffnen lässt.


    Noch vier Sekunden…


    Noch drei…


    Noch zwei..


    


    Plötzlich begann der Stein bläulich zu leuchten und versprühte Duzende Funken. Vor Schreck ließ Lagie den Stein aus ihren Händen rollen. Doch er fiel nicht zu Boden. Er blieb schwebend in der Luft und leuchtete noch heller.


    „Was tut er da?“, fragte Silp erschrocken.


    „Keine Ahnung“, antwortete Lagon, „so etwas hat der Stein bisher noch nie getan.“


    Nun setzte sich der Stein in Bewegung und glitt auf das Tor zu, dass begann zu vibrieren. An der Stelle, an der sich sonst ein Schloss befunden hätte, tat sich ein Spalt auf, genau in der Größe des Steines. Er leuchtete von Innen heraus, genauso blau, wie der Stein. Dieser hatte nun das Tor erreicht und fügte sich nahtlos ein. Mit einem Mal begannen die Wände der Höhle zu beben und durch das Tor ging ein gewaltiger Ruck. Dann begannen sich die Torflügel, mit einem mächtigen Dröhnen zu öffnen.


    


    Durch das sich öffnende Tor strahlte ein helles, silbriges Licht. Das Tor zur Silberhalle war offen!


    


    „Das habe ich mir gedacht“, meinte Tüfdulusa und blickte triumphierend zum offenen Tor.


    Lagon, der sich wegen des blendenden Lichtes die Augen geschützt hatte, sah nun auch zum Tor… und entdeckte eine Überraschung. Er hatte eine gewaltige Halle erwartet. Doch hinter dem Tor war eine spiegelartige Fläche, die jedoch leicht in Bewegung zu sein schien, als würde man auf eine Wasseroberfläche sehen.


    „Das ist ein magisches Portal, oder?“, fragte Silp.


    „So sieht es wohl aus“, erklärte Tüfdulusa „Typisch fürs Silbervolk. Das bedeutet, die Silberhalle befindet sich an einem noch verborgeneren und noch schwerer zugänglichem Ort.“


    „Und der Ort lässt sich nur durch dieses Portal erreichen, nicht wahr?“, fragte Laffeila.


    „So ist es“, erwiderte Tüfdulusa.


    „Also dann“, rief Sabbal, „ab ins Portal!“


    Doch wieder ereignete sich etwas Unvorhergesehenes. Eine Wand aus rotem Feuer sauste auf die Plattform los und trennte dabei Lagon und seine Gefährten von der Brücke, die zum Portal führte.


    


    „Ausgezeichnete Arbeit!“, verkündete Alphadon.


    Alle wandten sich in die Richtung, aus der Alphadons Stimme gekommen war. Sie entdeckten, dass aus der Wand, die dem Tor gegenüber lag, ein großes Stück roter Granit heraus gebrochen war. Dahinter hatte sich ein Geheimgang aufgetan. Alphadon trat hervor, neben sich Märisto und Andrubis. Sie hatten sich, genau wie ihr Anführer, aus den Kämpfen heraus gehalten. Offenbar waren sie wichtig genug, um sich dem feigen Vorgehen Alphadons anzuschließen.


    


    „Wirklich beeindruckend“, ergriff dieser nun das Wort, „ihr habt es wirklich bis hier unten geschafft und das Tor geöffnet. Etwas, bei dem Generationen von Mitgliedern der Bruderschaft gescheitert sind. Aber dass es auch durch einen Geheimgang geht, durch den man unbemerkt von der Eingangshalle hierher kommt…“


    „Alphadon!“, rief Lagon kampfbereit, „ergib dich oder kämpfe. Aber halte keinen Vortrag. Davon haben wir von Deinesgleichen schon genug gehört. Also handle und rede nicht nur davon!“


    „Sag mir erst, was mit meinen Brüdern passiert ist“, erwiderte Alphadon unbeeindruckt.


    „Die haben wir kalt gestellt“, ergriff nun Sabbal das Wort, „von denen kannst du keine Hilfe erwarten! Und deine einzigen Verbündeten sind diese beiden Schießbudenfiguren neben dir. Wenn du mit denen gegen uns kämpfen willst, na dann viel Glück!“


    


    „Nein so was“, antwortete Alphadon mit gespielter Betroffenheit, „na ja, ihre Nachfolger werden mit Sicherheit besser in ihrem Schaffen sein. Dafür werde ich persönlich sorgen! Und was euch betrifft, ihr seid zwar in der Überzahl und habt zugegebener Maßen einige interessante Fähigkeiten aber wir sind euch in allem überlegen! Märisto ist unsterblich und Andrubis verfügt über alle nur erdenklichen Waffen, egal ob moderne Technologie oder schwarze Magie. Und ich wäre wohl kaum der Anführer der Bruderschaft, wenn ich nicht mindestens genauso mächtig wäre. Nur Wrador und Dorrok können mit gefährlich werden. Aber von denen kämpft keiner in euren Reihen.“


    „Verstehe“, meinte Lagon. Er wandte sich an seine Leute. „Ihr wisst, was ihr zu tun habt!“


    


    Seine Gefährten, mit denen er so viele Kämpfe bestritten hatte, nickten. Sie hatten seinen Plan verstanden und sie vertrauten ihm blind.


    „Also dann, lauft!“


    


    Lagon schoss einen Energiestrahl auf die Feuerwand ab, die ihnen den Weg versperrte. Es tat sich eine Schneise auf, durch die zwei oder drei Leute passten. Lagons Plan war es, diesen unpraktischen Kampfplatz zu verlassen und die Silberhalle als Rückzugsort zu nutzen, in der Hoffnung, dass es dort für sie mehr Deckung gab. Es war ein Risiko, weil niemand von ihnen wusste, wie es jenseits des Portals aussah. Aber unter diesen Umständen war es das Vernünftigste, was sie tun konnten.


    


    Die erste Gruppe bestand aus Tüfdulusa, Liendra und Laffeila, die Liendra stützte. Da die Brücke nicht genug Platz für alle Freunde bot, gingen sie gruppenweise durch das Portal.


    „Haltet sie auf!“, schrie Alphadon, doch bevor noch einer seiner Handlanger reagieren konnte, wurden sie von einer Welle von magischen Angriffen zurück gedrängt und schon waren die ersten drei durch das magische Portal verschwunden.


    „Silp, Mundra und Lagie, ihr seid die nächsten!“, rief Lagon den dreien zu. Doch als sie sich gerade zum Portal bewegten, schoss Andrubis aus seiner Deckung auf die Flüchtenden. Es war nicht zu erkennen, ob er einen Zauber verwendete oder ein Katapult, das unter seinem Gewand versteckt war. Doch das war nicht von Bedeutung. Andrubis durfte das Portal nicht erreichen!


    


    Sofort griff Lagon den Waffenmeister an. Doch Andrubis war schnell und ehe ihn jemand aufhalten konnte, war er an der Schwelle zum Portal. Noch war er nicht hindurchgegangen. Lagon sprang auf ihn zu. Andrubis reagierte sofort und schoss einen blutroten Feuerball auf Lagon ab. Der schaffte es nur knapp auszuweichen und fiel zu Boden.


    Andrubis lachte triumphierend auf und glitt leichtfüßig durch das Portal.


    „Den schnapp ich mir!“, rief Lagie und lief Andrubis hinterher.


    „Na los!“, rief Lagon Mundra und Silp zu, „folgt ihr!“


    Die beiden zögerten einen Moment, doch dann liefen sie Lagie hinterher.


    Lagon richtete sich auf und blickte fragend zu Bundun, Sabbal und Luhan, seine letzten Gefährten auf dieser Seite. Was hatte sie abgehalten zu helfen und Andrubis aufzuhalten?


    


    Während Andrubis durch ihre Linien gebrochen war, hatten Märisto und Alphadon das Durcheinander genutzt und sich, zunächst unbemerkt, auf die Liewanen gestürzt. Doch Sabbals Erfahrung mit der Bruderschaft hatte ihn gelehrt, ihren Mitgliedern nicht allzu lange den Rücken zuzukehren. So war er nun, gemeinsam mit Bundun und Luhan, in einem verbissenen Gefecht mit den stärksten Kämpfern der Bruderschaft der Roten Sonne. Mehr und mehr zeigte sich, dass die drei im Nachteil waren. Sofort kam Lagon ihnen zu Hilfe und stürzte sich in einen verbissenen Kampf gegen Alphadon. Dabei wurde er von Bundun unterstützt, während Luhan und Sabbal gegen Märisto kämpften. Doch Märisto war unsterblich und es gab keinen Schmerz, der ihm etwas hätte anhaben können. Es war so, als würden die beiden auf eine Stoffpuppe einschlagen. Er drängte sie immer weiter zurück. Als sie merkten, dass kaum noch Raum blieb, zwischen ihnen und dem Portal, sahen sie keinen anderen Weg, als ebenfalls hindurch zu springen. Und mit ihnen, Märisto.


    


    Nun war Alphadon der letzte der Bruderschaft auf dieser Seite und Lagon war ihm allein ausgesetzt, fast allein.


    „So kann es gehen!“, höhnte Alphadon und seine Augen funkelten boshaft, während er Lagon und Bundun musterte, „eben hast du noch einen ganzen Trupp Liewanen hinter dir gewusst und jetzt hast du nur noch diesen Vogel.“


    „Ich weiß nicht, was du meinst“, erwiderte Lagon, „Bundun reicht doch völlig, um mit dir fertig zu werden. Außerdem hast du auch all deine Verbündeten verloren. Wir sind also noch immer in der Überzahl.“


    „Das wird kein dauerhafter Zustand sein. Deine Freunde werden nicht lange gegen Andrubis und Märisto durchhalten. Selbst wenn sie nicht durch die vorherigen Kämpfe geschwächt wären, sie haben es bei Märisto und Andrubis mit Ausnahmetalenten zu tun, selbst für Mitglieder der Bruderschaft. Und was dich betrifft, du und dein Vogel habt uns lange genug Steine in den Weg gelegt!“


    


    Alphadon hob die Hand und schoss eine blutrote Feuerkugel auf Lagon ab. Der beschwor sekundenschnell seine magischen Fähigkeiten und sprang zehn Mal höher, als es ihm sonst möglich war. Alphadon schoss ein weiteres Mal auf Lagon. Der schaffte es diesmal, durch Ducken dem Feuerstrahl zu entgehen. Doch Alphadon griff erneut an und diesmal war er so dicht an Lagon heran gekommen, dass dieser nicht ausweichen konnte. Also setzte er einen Schildzauber ein. Alphadons Zauber war jedoch stärker, als Lagon vermutet hatte und so zischte der größte Teil des Angriffs durch den Schild hindurch und schleuderte Lagon durch die Luft. Er landete hart auf dem Boden.


    


    „Lagon!“, krächzte Bundun, der neben ihm landete, „geht’s dir gut?“


    „Würde ich nicht sagen!“, rief Alphadon, „das dürften ein oder zwei Prellungen sein, vielleicht auch ein paar gebrochene Rippen. Sieht nicht so aus, als seiest du noch in der Lage zu kämpfen.“

  


  
    In seiner Hand formte sich ein Blutrotes Schwert.


    „Jetzt werde ich das vollenden, was die Schwarze Fee schon vor fünf Jahren hätte erledigen sollen, anstatt ein solches verräterisches Balg in die Bruderschaft einzubringen.“


    „Bundun“, keuchte Lagon.


    „Was sollen wir jetzt tun, Lagon?“, krächzte der Regenbogenvogel.


    „Bundun, halt dich fest!“ Und bevor Alphadon reagieren konnte, sprang Lagon auf, blendete Alphadon mit einem Lichtzauber und folgte seinen Gefährten, mit Bundun auf der Schulter, durch das Portal.


    


    Die Silberhalle


    


    Es war kalt. Das war das Erste, was Lagon durch den Kopf ging, nachdem er sich vom Sprung durch das Portal erholt hatte. Und er lag am Boden, das war das Zweite, was im über seine Situation bewusst wurde. Dann das schwache Licht. Es war nicht direkt dunkel, aber die einzige Lichtquelle war das silberne Schimmern des Portals, welches nun fließende Schatten über unförmige Gegenstände warf. Ansonsten gab es nur Halbdunkel um Lagon herum. Irgendwo hörte er eine Explosion und gleichzeitig ging ein Rucken durch den Boden unter ihm.


    Lagon fuhr zusammen. Im ersten Moment glaubte er, Alphadon wäre ihm durch das Portal gefolgt und wollte nun den Kampf fortsetzen. Es war schon ein gewaltiges Glück, dass Alphadon auf Lagons List hereingefallen war, als er ihm vorspielte, seine Verletzungen seien schwerer, als er es hätte einstecken können. Das Täuschungsmanöver hätte sonst nicht funktioniert.


    


    Als sich Lagon sicher war, dass Alphadon ihm nicht mehr nachstellte, fiel ihm ein, dass seine Gefährten zurzeit gegen Märisto und Andrubis kämpfen mussten. Wahrscheinlich waren es die Kampfgeräusche einer dieser Schlachten, die er jetzt hörte.


    „Bundun?“, flüsterte Lagon, „bist du hier?“


    „Hier“, krächzte Bundun von irgendwo her und Lagon sah, wie sich nur wenige Meter von ihm, eine kleine, gefederte Erhebung begann sich zu bewegen.


    „Bundun!“, rief Lagon erleichtert. Er wollte aufstehen, doch er rutschte auf dem glatten Boden aus. ´Was war denn das`, fragte er sich. Da begriff er, warum es an diesem Ort so kalt war. Der ganze Boden war von einer Eisschicht überzogen. ´Wo bin ich hier? Ist die Silberhalle etwa in einem Eisberg verborgen? `


    


    Oder war er in einer Höhle, in dem sich ein unterirdischer Bergsee erstreckte? Das magische Portal hätte sie überall hinbringen können.


    Doch das war nun unwichtig. Langsam erhob sich Lagon und rutschte vorsichtig voran, bis er Bundun erreicht hatte. Vorsichtig hob er ihn an.


    „Geht es dir gut, Kumpel?“


    „So ziemlich. Die Flügel sind ein bisschen empfindlich aber sonst ist alles in Ordnung. Wo sind wir hier eigentlich?“


    „In der Silberhalle“, meinte Lagon, „aber ich frage mich allmählich, was diese Halle eigentlich ist. Ich dachte, wir müssten in einer Art Schatzkammer herauskommen.“


    „Das verflixte Silbervolk!“, schimpfte Bundun, „man weiß nie, was sie mit ihren Bezeichnungen gemeint haben. Wir können sonst wo gelandet sein!“


    


    Eine weitere Erschütterung ging durch den Boden, diesmal stärker als zuvor und nicht, wie beim ersten Mal, von einem Knall begleitet, sondern von einem lauten Dröhnen. Wie eine Maschine…


    „Was ist das?“, fragte Bundun.


    „Keine Ahnung“, erwiderte Lagon, während er sich umsah. Er versuchte zu erkennen, ob eines der fremdartigen Gegenstände das Geräusch verursachte. Doch keins der unförmigen Objekte regte sich und Lagon sah auch keine Gestalten, die diese Geräte bedienen würden. Dafür sah er etwas anderes. Einen kleinen leuchtenden Punkt, irgendwo weit entfernt.


    „Guck mal Bundun, da hinten!“


    Bundun sah in dieselbe Richtung und erkannte auch das kleine Licht. „Da leuchtet was.“


    „Ja, die Frage ist nur, was es sein kann, das da leuchtet.“


    „Vielleicht ist es ein Lichtsignal von unseren Freunden“, schlug Bundun vor, „wir sollten mal nachsehen.“


    „Du hast Recht. Das ist jedenfalls besser, als hier zu warten, bis Alphadon oder einer seiner Handlanger auf uns trifft.“


    


    Vorsichtig bewegten sie sich auf das Leuchten zu. Seltsamerweise wurde es nicht größer, so als würden Lagon und Bundun nur auf der Stelle laufen. Dafür kamen weitere Lichter dazu, je weiter die beiden gingen. Und dann plötzlich stießen sie gegen eine kalte, durchsichtige Wand. Zuerst dachte Lagon, dass es eine Eiswand sei. Doch dann begriff er, dass er vor einem gewaltigen, großen, runden Fenster stand, dessen Glas von Frost und Eis überzogen war. Sie hatten das Ende der Halle erreicht. Nun, da sie dichter am Fenster waren, merkte Lagon, dass da nicht nur einige Lichter waren, es schienen Millionen zu sein. Zuerst begriff Lagon nicht, was er da sah. Doch dann strömte ein helles, goldenes Licht durch das Fenster zu ihnen. Nun war ihm alles klar.


    


    Er konnte durch das Fenster nicht nur Millionen Lichter sehen, sondern auch eine gewaltige, blauweiße Kugel. Der Planet, von dem er stammte… aus dem Weltraum gesehen!


    


    Die Silberhalle war keine Höhle oder eine Unterirdische Schatzkammer, sondern ein Raumschiff! Das Silbervolk, die fortschrittlichste Zivilisation, die es je in Lagrosiea gegeben hatte, hatte das Unmögliche möglich gemacht. Sie hatten all ihre Errungenschaften in ihrer größten Erfindung verstaut. Das alles hatten sie an einem Ort versteckt, den nur sie erreichen konnten. Es war wahrscheinlich die größte Leistung, die je ein Volk bewältigt hatte.


    ´Unglaublich! `, dachte Lagon.


    Das war nun wirklich das Außergewöhnlichste, was er je erlebt hatte. Und das in einem, mit außergewöhnlichen Ereignissen voll gestopften Leben.


    


    Lagon war völlig vertieft, in den Anblick, der sich ihm bot, als er hinter sich etwas hörte.


    „Lagon“, flüsterte eine Stimme.


    Er drehte sich um. Der gewaltige Raum war nun, wahrscheinlich durch einfallendes Sonnenlicht, gut einsehbar. Nun erkannte Lagon auch die vielen verschiedenen Apparate, Maschinen und die anderen Gegenstände um ihn herum. Die meisten waren ihm fremd, einige kannte er. Alle sahen aus wie Waffen oder sonstige, für den Krieg nützliche Dinge. Unter einer dieser Maschinen kauerten Tüfdulusa, Laffeila und Liendra.


    „Lagon“, wiederholte Laffeila leise, „komm her.“


    „Was macht ihr denn hier? Und wo sind die anderen?“


    „Keine Ahnung“, antwortete Laffeila, „gleich nachdem wir durch das Portal gekommen sind, sah ich Andrubis und gleich dahinter Lagie. Kurz danach kamen Silp und Mundra. Ich glaube, sie haben Andrubis gejagt. Bald danach kamen Luhan, Sabbal und dieser untote Magier Märisto durch das Portal. Die haben sich einen ziemlichen Kampf geliefert. Ich habe es jedenfalls für besser gehalten, erst mal Tüfdulusa und Liendra in Sicherheit zu bringen.“


    


    „Das war auf jeden Fall die richtige Entscheidung“, meinte Lagon und warf einen Blick auf Liendra, die halb ohnmächtig neben Laffeila lag. Tüfdulusa dagegen sah aus, wie ein Kind im Süßigkeitenladen. Lagon konnte es ihm nicht verdenken. Er war am Ziel seiner Arbeit. Jahrelang hatte er auf diesen Moment hingearbeitet und nun hielt ihn wohl nur noch seine eigene Überwältigung davon ab, aufzuspringen und sämtliche geheimnisvollen Apparate auszuprobieren, bis sich ihm all ihre Geheimnisse erschlossen hatten.


    „Es ist einfach fantastisch!“, hauchte Tüfdulusa, „niemals hätte ich damit gerechnet, dass das Silbervolk ein solches Wunderwerk hervorbringen würde.“


    „Tüfdulusa“, fragte Lagon, „hast du eine Ahnung, warum das Silbervolk, ihre Schätze ausgerechnet hierher gebracht hat?“


    „Genau!“ krächzte Bundun, „und warum ist es hier so kalt?“


    


    „Gute Frage“, lobte Tüfdulusa, „erst mal glaube ich, dass dies hier nicht die ganze Silberhalle ist. Das hier ist nur die Waffenabteilung. Hier muss es noch mehr geben, wahrscheinlich in anderen Abteilungen. Und warum die Silberhalle hier eingerichtet wurde? Ich vermute, dass dieses Weltraumvehikel ursprünglich gar nicht als Aufbewahrungsort gedacht war. Aber als sich das Silbervolk in größter Not befand und sie ihre Errungenschaften verstecken mussten, bot sich dieser Ort natürlich an. Es gab genug Platz, um alles unterzubringen und hier oben waren sie fast unmöglich zu erreichen. So konnte das Silbervolk eine Sicherung schaffen, die unbefugtes Eintreten unmöglich machte. Denn wenn dieses Raumschiff so programmiert ist, dass es durchs Universum fliegt und nur alle hundert Jahre in die Nähe unseres Planeten kommt, ist es auch nur alle hundert Jahre möglich, das Portal, als den einzig möglichen Zugang hierher, zu öffnen. Durch die große Entfernung, würde das Portal keine Verbindung zum Raumschiff bekommen, wenn es irgendwo im Universum unterwegs ist.


    


    Und was die Temperatur betrifft: Möglicherweise wollte das Silbervolk eine Umgebung schaffen, die genauso bewohnbar ist, wie die Atmosphäre in Lagrosiea. Aber im Weltall gibt es weder Luft noch Schwerkraft, deshalb wird das wahrscheinlich durch eine Reihe von Zaubern gewährleistet. Allerdings ist anzunehmen, dass das Silbervolk bei der Isolierung gepfuscht hat. Oder sie haben nicht damit gerechnet, dass dieses Schiff zehntausend Jahre durchs Universum fliegen würde. Auf jeden Fall war die Silberhalle die ganze Zeit über den Außentemperaturen ausgesetzt, bis die Luftfeuchtigkeit hier drinnen gefroren ist und über alles eine Frostschicht gelegt hat. Ich kann mir gut vorstellen, dass sich um das ganze Raumschiff ein Eismantel gelegt hat.“


    


    Plötzlich fiel Lagon eine Vision wieder ein, die ihm der Stein gezeigt hatte. Ein silberner Schweif, der durch einen schwarzen Raum flog. Dann fiel ihm noch ein Teil der Prophezeiung von Sadija ein:


    „Dur wirst dich ihm entgegenstellen, wenn der silberne Schweif über Lagrosiea schwebt.“


    Sollte das heißen, dass diese einzigartige Maschine dafür sorgen würde, dass er sich Dorrok entgegenstellen musste?


    Allerdings würde die Silberhalle sicher keinen Einfluss auf die Geschehnisse in Lagrosiea nehmen, solange sie hier oben ihre Bahnen zog.


    


    In diesem Moment fiel ihm etwas auf. „Moment mal! Merkt ihr was?“, fragte er seine Freunde und wies auf das magische Portal, durch das sie gekommen waren. „Es ist noch offen, obwohl die zehn Minuten, die es hätte offen sein müssen, längst vorbei sind.“


    „Das kann nur eins bedeuten“, verkündete Tüfdulusa, „die Silberhalle hat ihre Reise durch das Universum beendet und setzt nun zur Landung in Lagrosiea an.“


    „Aber wie kann das sein?“, fragte Laffeila.


    „Dafür kann es nur zwei Erklärungen geben. Die erste ist, dass wir, als wir hier eingedrungen sind, unwissentlich ein Geschehen in Gang gebracht haben, das die Landung auslöst. Oder die automatische Steuerung wurde ausgeschaltet und irgendjemand hat die Kontrolle über dieses Schiff übernommen.“


    


    „Und wer könnte das getan haben?“, fragte Laffeila.


    „Das müssen wir heraus finden!“, verkündete Bundun.


    „Falsch!“, widersprach Lagon, „ich muss das heraus finden! Ihr bleibt hier, bis die Luft rein ist. Dann verschwindet ihr zurück durch das Portal und versucht euch zum nächsten Zugang zum Portalnetzwerk der Liewanen durchzuschlagen. Kehrt zurück nach Korroniea und erklärt Wrador, was hier los ist. Dann sollen sie Verstärkung schicken.“


    „Bist du verrückt?“, fragte Bundun empört, „wir lassen dich doch jetzt nicht allein!“


    „Ich komme schon zurecht. Wichtiger ist es jetzt, dass Tüfdulusa und Liendra hier raus kommen. Sie sind wohl kaum in der Lage, gegen die Bruderschaft zu kämpfen. Und die Liewanen müssen verständigt werden! Wenn sie nicht erfahren, was hier passiert ist, können sie nicht mehr rechtzeitig reagieren, wenn die Silberhalle plötzlich über ihren Köpfen auftaucht.“


    Ehe noch jemand etwas einwenden konnte, sprang Lagon auf und machte sich auf den Weg. „Keine Sorge“, rief er zum Abschied, „bisher habe ich noch alles überlebt!“ Auch wenn er sich nicht sicher war, ob es auch diesmal so enden würde.


    


    Schon nach kurzer Zeit stellte Lagon fest, dass Tüfdulusa Recht gehabt hatte. Der Bereich, den sie bisher gesehen hatten, war tatsächlich nur der Eingangsbereich gewesen. Als er wieder in die Nähe des Portals kam, bemerkte er den Zugang zu einer weiteren Etage. Sie war mit allerlei Laborgerätschaften voll gestellt. Auch Tüfdulusa hatte solche Apparate in seinem Haus im Goldbuchenwald benutzt. Diese waren allerdings wesentlich größer und ausgefeilter. Es gab aber keine Spur von seinen Gefährten. Waren sie wohlmöglich noch tiefer in dieses Geisterschiff vorgedrungen?


    Lagon blieb stehen und spitzte die Ohren. Und da hörte er sie. Schwache Kampfgeräusche, als würde er sie durch mehrere dicke Wände hören. Lagon konzentrierte sich und versuchte heraus zu finden, aus welcher Richtung die Geräusche kamen. Sie kamen von rechts und Lagon ging in diese Richtung weiter, immer auf die lauter werdenden Geräusche achtend. Gleichzeitig hielt er die Augen offen, um sofort auf irgendwelche plötzlichen Bewegungen reagieren zu können. Doch alles blieb ruhig. Nach einigen Minuten fand Lagon den Zugang zu einer weiteren Etage.


    


    Eine Tür aus einem silbrigen Metall, das Lagon nicht kannte. Er legte ein Ohr an die Tür und merkte sofort, dass dahinter die Quelle der Kampfgeräusche lag. Lagon riss die Tür auf, sprang hindurch und wurde von einer Gestalt über den Haufen gerannt. Sie fielen beide zu Boden und verkeilten sich sofort, wie ein Knäuel, bis Lagon sein Gegenüber erkannte.


    „Sabbal!“, keuchte er und ließ den Arm los, den er fest umklammert hielt, wie eine mordlüsterne Schlange.


    „Lagon!“, prustete Sabbal und ließ ebenfalls los. „Ein Glück! Ich dachte es wäre noch einer von denen!“


    „Was meinst du?“, Lagon stand auf.


    „Märisto!“, rief Sabbal nur, „wir können machen was wir wollen, wir kriegen ihn einfach nicht klein! Aber er macht uns Stück für Stück fertig.“


    


    Eine weitere Gestalt trat durch die Tür. Zuerst dachte Lagon, sie würde in Flammen stehen. Er erkannte Luhan, auf den ein Strahl aus blutrotem Feuer geschossen worden war. Zum Glück konnte er den Angriff mit seinem Schwert abwehren. Die tödlichen Flammen rasten knapp an ihm vorbei.


    „Los!“, rief Sabbal, „wir müssen hier weg und uns neu formieren.“


    Lagon tat wie im geheißen und sie gingen hinter einigen Maschinen in Deckung. Nach einigen Momenten folgte ihnen auch Luhan.


    


    „Kommt raus!“, rief Märisto. Seine Stimme klang kalt und emotionslos, wie immer. In seinem unverletzten Auge war ein Glanz zu erkennen, der an lebendigen Wahnsinn erinnerte. Märisto hob die Hand und schoss einen Feuerball auf die Maschine ab, hinter der sich die Freunde verbargen. Die Maschine explodierte und Luhan wurde durch die Luft geschleudert. Er landete hart auf dem Boden, gab ein Keuchen von sich und rührte sich dann nicht mehr.


    „Verdammter Dreckskerl!“, fluchte Sabbal, sprang auf und schoss mehrere magische Angriffe auf Märisto ab, die alle ihr Ziel trafen und von denen jeder einzige einen Gegner außer Gefecht gesetzt hätte. Doch dem Untoten machte es gerade soviel aus, als hätte Sabbal ihn mit Kieselsteinen beworfen. Nun setzte er zum Gegenangriff an und torpedierte Sabbal mit blutroten Energieblitzen. Er konnte dem ersten ausweichen und den zweiten mit einem Gegenzauber abwehren. Doch der dritte traf ihn in die Seite, wirbelte ihn durch die Luft, wo er sich duzende Male um sich selbst drehte, bevor er aufschlug.


    „Sabbal!“, rief Lagon.


    „Alles in Ordnung“, keuchte der, obwohl es offensichtlich nicht so war. „Los! Schnapp dir die Ratte!“


    Lagon sprang aus der Deckung heraus und schoss einen Lichtblitz auf Märisto ab. Der versuchte noch nicht mal dem Angriff auszuweichen oder ihn abzuwehren. Der Blitz traf ihn genau ins Herz, doch Märisto schien es nichts auszumachen.


    „Gib es auf!“, riet er Lagon, „nichts kann mich töten, ich bin schon tot.“


    „Ich habe dich schon einmal besiegt, ich kann es noch einmal schaffen!“, erwiderte Lagon.


    „Damals konntest du Dorroks Kräfte beschwören, die er in dir gezüchtet hat. Ich glaube nicht, dass du das auch diesmal schaffst.“


    „Nun, wenn ich es nicht schaffe, Dorroks Magie zu beschwören, dann muss ich es eben mit ein paar Tricks von mir versuchen.“


    


    Lagon konzentrierte sich und beschwor Flammen, die um Märisto herum aufstiegen, wie ein Ring aus Feuer.


    „Mit Feuer könntest du mich tatsächlich vernichten, allerdings nur, wenn die Flammen heißer sind, als die Feuer der Unterwelt.“


    „Dann werde ich es wohl ein bisschen anfachen müssen!“, meinte Lagon, bündelte die Luftströme um Märisto herum und ließ sie wie einen mächtigen Sturm um ihn toben, was das Feuer anfachte und die Flammen züngeln ließ.


    Doch auch das ließ Märisto nicht zurückweichen.


    Nun beschwor Lagon eine gewaltige Wasserkugel aus der, durch eindringendes Sonnenlicht geschmolzen Eisschicht. Er ließ sie auf Märisto stürzen. Sie verharrte, mit Märisto in ihrem Inneren, wie in einer Glaskugel.


    


    „Lagon“, rief Sabbal mit brechender Stimme, „Märisto braucht als Untoter nicht zu atmen. Er kann auch nicht ertrinken.“


    „Muss er auch nicht“, erwiderte Lagon, brach mit Magie einige Gesteinsbrocken aus dem Boden und ließ sie im Kreis um sich herum schweben.


    „Jetzt krieg ich dich!“


    Er hob den Arm. „Vierfache Elementenkontrolle!“


    Alle vier Elemente stürzten sich auf Märisto, wo sie fusionierten und sich in reine Energie verwandelten. Diese löste sich jedoch nicht auf, sondern ballte sich zu einer immer dichter werdenden Kugel, die Märisto einschloss, bis sie direkt in seinen Körper einzudringen schien und dort verschwand. Er bewegte sich nicht mehr.


    


    „Lagon!“, keuchte Sabbal, „was ist los?“


    „Gar nichts“, erwiderte der, „Märisto hat ausgedient.“


    Und nun war es genau zu erkennen. Märisto war zu Stein erstarrt.


    „Ich glaub´s nicht!“, staunte Sabbal, als Lagon zu ihm getreten war, um sich seine Verletzungen anzusehen. Märisto hatte ihn ziemlich erwischt. Lagon hoffte, dass die Verletzung an seinen Rippen nur oberflächlich war.


    „Na ja, als ich den Elementenzauber studierte, habe ich gelernt, dass eine enorme Energie erzeugt wird, wenn ich die Kräfte von Feuer, Wasser, Erde und Luft miteinander kombiniere. Die kann ich dann immer noch kontrollieren und auf einen bestimmten Punkt konzentrieren. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Märisto zu Staub zerfällt. Aber wahrscheinlich ist es tatsächlich so, dass er nicht sterben kann.“


    „Du meinst, er lebt noch?“, fragte Sabbal, während Lagon mit einem Heilzauber seine Wunden versorgte. Es gelang ihm nicht ganz. Märistos Zauber war stärker, als Lagon vermutet hatte.


    „Kann schon sein. Allerdings ist er jetzt keine Gefahr mehr. Und jetzt komm. Wir müssen uns um Luhan kümmern.“


    


    Es stellte sich heraus, dass Luhan nur für kurze Zeit bewusstlos und nun wieder auf den Beinen war. Nachdem Lagon und Sabbal ihn eingesammelt hatten, gingen sie in die nächste Etage, wo sie den Geheimnissen der Silberhalle immer näher kommen würden.


    


    Lagies Plan


    


    Lagon, Sabbal und Luhan schlichen durch die Eingeweide der Silberhalle, immer nach plötzlichen Bewegungen Ausschau haltend. Sie wussten, es waren noch zwei Kämpfer der Bruderschaft übrig und das Ende von Märisto würde diese kaum zum Aufgeben bringen.


    Luhan und Sabbal waren durch das letzte Gefecht stark angeschlagen. Auch Lagon spürte allmählich, dass die bisherigen Kämpfe nicht spurlos an ihm vorbei gegangen waren. Doch das hielt sie nicht auf. So drangen sie in die Etage vor, von der Märisto Luhan und Sabbal weggedrängt hatte. Lagon sah deutliche Spuren der Auseinandersetzungen.


    ´Die beiden haben wirklich alles gegeben`, dachte er.


    Aber Märisto war zu stark für sie gewesen.


    Ihm war es gelungen den Untoten im Kampf Mann gegen Mann zu besiegen. War er tatsächlich so viel stärker als Luhan und Sabbal, sodass es ihm gelang, woran die beiden gescheitet waren? Oder hatte Märisto, trotz seiner Unverwundbarkeit, doch an Kraft verloren und war geschwächt, als Lagon ihm entgegentrat? Doch letztendlich war das unwichtig.


    


    Lagon sah sich genauer in der Etage um. Auch wenn der Kampf großen Schaden angerichtet hatte, sah er, dass hier vor allem Fahrzeuge standen. Luft-, Wasser-, Unterwasser- und Landfahrzeuge, die sich auf unterschiedliche Art fortbewegten. Es war Lagon nicht möglich alle Funktionen zu erkennen. Außer ihnen schien sich seit zehntausend Jahren kein Lebewesen hierher verirrt zu haben. Doch nein…


    einige Lebewesen hatten hier offensichtlich doch ihre Spuren hinterlassen.


    


    Lagon entdeckte zwei kleine, graue Haufen, nur wenige Schritte entfernt. Erst glaubte er an weitere Maschinen, die hier gelagert waren. Doch dann entdeckte er, dass diese Gegenstände viel zu klein und unförmig waren, um nützliche Geräte zu sein. Außerdem hatten die beiden Häufchen auch noch Arme und Beine! Als die Freunde dich genug herangetreten waren, erkannten sie auch Köpfe. Erst jetzt wurde Lagon klar, dass er die beiden Gestalten nur zu gut kannte. Es waren Silp und Mundra!


    „Verflucht!“, rief er und kniete sich zu seinen Mitstreitern herunter, um ihren Puls zu fühlen. Nur ein sanftes Pochen an der Halsschlagader verriet, dass sie noch lebten und nur für kurze Zeit außer Gefecht gesetzt worden waren.


    


    „Geht es ihnen gut?“, fragte Luhan, der die beiden nun genauer betrachtete.


    Auch Sabbal, der besonders bei Mundras Anblick sehr besorgt wirkte, trat näher.


    „Es geht ihnen gut, würde ich sagen“, meinte Lagon, „wartet einen Moment.“ Er hob den rechten Zeige- und Mittelfinger, aus dem ein feiner, roter Nebel strömte, der sich teilte und in die Nasen von Mundra und Silp eindrang. Zunächst geschah nichts. Dann jedoch krümmten sich die beiden unter starkem Husten und Keuchen, während eine Flut von Tränen sich den Weg durch ihre Lider presste.


    „Wollt ihr uns umbringen?“, wollte die, nun wieder vollkommen muntere Mundra wissen. Und das mit einer Stimme, die einer Rachegöttin würdig gewesen wäre.


    „Reg dich ab“, meinte Sabbal, „wir haben hier eine Mission zu Ende zu führen! Und wenn ihr es für angemessen haltet, hier mitten im Gang ein Schläfchen zu halten, dann müssen wir eben Mittel und Wege finden, euch an eure Pflichten zu erinnern!“


    „Ach, denkst du, wir haben hier gelegen, weil es so gemütlich ist?“, keifte Mundra.


    „Warum habt ihr dann hier gelegen?“, fragte Lagon.


    „Gute Frage“, ergriff nun Silp das Wort. „Wir hatten uns an die Fersen von Lagie geheftet, die hinter Andrubis her war. Wir sind ihr bis hierher gefolgt, dann hat uns jemand KO gehauen.“


    „Und wer war das?“, fragte Luhan.


    „Keine Ahnung“, meinte Mundra, „ich habe nichts gesehen, bis uns die Lichter ausgegangen sind. Ich wurde erst wieder wach, als ihr mir diesen Mist unter die Nase gehalten habt. Aber wenn ich darüber nachdenke, ist es das erste Mal, dass ich an der gleichen Stelle wieder aufgewacht bin, an der ich niedergeschlagen wurde.“


    „Dann sollten wir herausfinden, wer so schlau war, dich nicht zu verschleppen“, stichelte Sabbal.


    


    „Dafür haben wir jetzt keine Zeit“, widersprach Lagon, „wenn Lagie jetzt ganz alleine gegen Andrubis steht, haben wir keine Zeit zu verlieren. Wenn es nicht schon zu spät ist.“


    Schnell gingen sie weiter und stießen schon bald auf den Zugang zur nächsten Etage, einer Wendeltreppe, die der im Hauptquartier der Bruderschaft nicht unähnlich war. Lagon und seine Gefährten stiegen hinauf und erreichten so die letzte und höchste Etage. Sie war nur einen Bruchteil so groß, wie die anderen, aber bei Weitem am interessantesten. Die Kuppel war verglast und man hatte einen atemberaubenden Ausblick ins Universum und auf den immer näher kommenden Planeten. Lagon erkannte schon die Umrisse von Lagrosiea, ein Anblick den er bisher nur von Landkarten kannte.


    


    In der Mitte des kreisrunden Raumes stand etwas, das Lagon als einen gewaltigen Kristall beschreiben würde, der wie ein Stalagmit aus dem Boden wuchs. Nur dass Kristalle gewöhnlich nicht aus Silber waren und noch dazu zehn Meter hoch. Hitze ging von diesem Stein aus. Was wohl dazu geführt hatte, dass sich hier nirgends Eis gebildet hatte. Lagon wurde klar, dass dies die Energiequelle der Silberhalle sein musste. Doch wenn Tüfdulusa Recht hatte und einige Systeme des Schiffes überaltert waren, dann traf das vielleicht auch auf diese Energiequelle zu. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was passierte, wenn etwas, dass ein Raumschiff zehntausend Jahre mit Energie versorgt hatte, plötzlich durch Unachtsamkeit oder einen Unfall in die Luft fliegt.


    


    Auf der Seite gegenüber der Treppe war ein Podest aufgebaut, auf dem sich Duzende Schalter, Räder und Hebel befanden. In der Mitte dieser Apparatur steckte, in einer Vertiefung, die Kugel, die von Tüfdulusa entdeckt worden war. Dieselbe, die Lagon dann in der Siedlung im Riesenwald gefunden hatte. Nun begriff er welche Funktion dieses Artefakt hatte. Sie war es, die die Silberhalle von ihrem Schlaf befreit hatte, um den Senkflug nach Lagrosiea zu ermöglichen. Derjenige, der davor stand und gelegentlich an den Schaltern hantierte, um den Kurs zu korrigieren, war Andrubis.


    


    „Andrubis!“, rief Lagon, „keine Bewegung!“


    Andrubis hielt inne und drehte sich um. „Na so was“, meinte er überrascht, „Lagon du hast es also bis hierher geschafft. Na schön, war ja auch Teil des Planes. Dass du nun einige deiner Freunde mitgebracht hast, ist zwar unangenehm aber nicht zu ändern. Wo ist denn der Rest deiner Truppe?“


    „Das geht dich gar nichts an! Aber wenn du mir nicht gleich sagst, wo Lagie ist, mach ich dich fertig!“


    „Lagon, “ meinte Andrubis vorwurfsvoll, „es ist nicht nötig, dass wir kämpfen. Lass uns lieber Freunde sein.“


    „Willst du uns auf den Arm nehmen?“, fragte Sabbal.


    „Nein, will er nicht!“, Lagie trat hinter einer Maschine hervor, wo sie mit einer Reihe von Ventilen beschäftigt gewesen war.


    


    „Lagie!“, rief Lagon entsetzt, „was geht hier vor?“


    „Das ist doch ganz einfach“, erklärte seine Schwester, „Andrubis ist zu uns übergelaufen. Obwohl, zu uns ist wohl das falsche Wort. Andrubis steht nun in den Diensten von Dorrok.“


    Lagon konnte diese Nachricht kaum richtig erfassen, als schon die nächste Überraschung einschlug. Mehrere Gestalten stiegen die Treppe zur obersten Etage hinauf und Lagon kannte sie nur zu gut. Es war der Rest seiner Verbündeten.


    Laffeila, Bundun, was macht ihr denn hier? Ihr solltet doch Tüfdulusa und Liendra hier raus bringen!“


    „Wir haben es versucht“, erklärte Bundun, „wir waren auch schon durchs Portal zurück im Hauptquartier der Bruderschaft. Da kamen wir dann aber nicht mehr raus. Die Granithöhle war dabei einzustürzen. Wir sind gerade noch mal davon gekommen.“


    „Die Höhle ist eingestürzt? Aber wie konnte das passieren?“


    


    „Weil ich sie dazu gebracht habe“, kam es von einem weiteren Neuankömmling. Es war Alphadon.


    „Alphadon!“, rief Andrubis, „du hast es also auch bis hierher geschafft.“


    „Ganz Recht, und offenbar genau im richtigen Moment.“ Zorn und Hass klangen aus seiner Stimme, während er Andrubis musterte. „Wie konntest du es wagen, deine Bruderschaft zu verraten?!“


    „Was soll ich lügen“, meinte Andrubis, „Dorrok zahlt einfach besser. Und was Verrat betrifft, muss ich mich nicht von dir belehren lassen. Ich habe vielleicht meine Bruderschaft hintergangen, aber du hast deinen leiblichen Bruder ermordet.“


    


    Alphadon erschrak. „Woher weißt du das?“, fragte er mit bebender Stimme.


    „Das ist eine interessante Geschichte“, meinte Andrubis, „genau wie alles andere zu diesem Thema. Wir sollten von Anfang an berichten, damit auch jene, die von der Intrige nichts wissen, auf dem Laufenden sind. Vor allem, unseren Freund Lagon dürfte das interessieren.“


    „Was soll das heißen?“, fragte der misstrauisch.


    „Weil wir Alphadons Bruder nur zu gut kennen“, ergriff nun Lagie das Wort und in ihrem, von Dorroks Magie entstellten Gesicht, entdeckte Lagon einen Ausdruck, den er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Tiefe Trauer. „Alphadons Bruder“, erklärte Lagie, „war Merdiel! Unser erster Lehrmeister!“


    


    Lagon war schockiert. Er erinnerte sich an den Tag, an dem Merdiel schwer verletzt nach Kalheim zurückgekehrt war. Er hatte offensichtlich einen schweren Kampf hinter sich, wollte aber nicht sagen, was geschehen war. Obwohl alles getan wurde, um ihn zu retten, war er kurz darauf gestorben. Lagon hatte nie erfahren, wer für Merdiels Tod verantwortlich war. Und nun sollte er ermordet worden sein. Auch noch von seinem eigenen Bruder? Warum sollte Alphadon Merdiel umbringen? Gab es überhaupt einen Beweis dafür, dass Alphadon Merdiels Bruder war? Doch sofort erkannte Lagon, dass alles die Wahrheit war, denn nun wurde ihm bewusst, warum ihm Alphadon so bekannt vorgekommen war. Er hatte eine starke Ähnlichkeit mit seinem Bruder.


    


    „Du kannst mir glauben“, versicherte Lagie, „ich hätte nie einen solchen Aufwand getrieben, wenn ich mir nicht absolut sicher gewesen wäre. Und das Motiv, das Alphadon für den Brudermord hatte, ist auch nicht schwer zu erraten.“


    „Und was war das Motiv?“, wollte Lagon wissen.


    „Ist doch klar“, meinte Sabbal, der offensichtlich mehr begriff, als die anderen. „Dein Lehrmeister war der ältere der beiden Brüder. Und wenn ihr Vater starb, hätte Merdiel seinen Platz in der Bruderschaft einnehmen müssen. Indem aber Alphadon für Merdiels Ableben gesorgt hat, ist er automatisch nachgerückt. Es ist wirklich eine Schande, dass du alle Werte der Bruderschaft zerstört und die Kontrolle über die Gruppe an dich gerissen hast. Jetzt stellt sich auch noch heraus, dass du dich mit Brudermord in die Bruderschaft der Roten Sonne eingeschlichen hast. Also, es gibt Vereine, da wärst du schon längst raus geflogen!“


    


    „Wie scharfsinnig du doch die Lage erfasst hast“, meinte Alphadon süffisant und mit gelangweilter Stimme. „Im Allgemeinen hast du Recht. Ich habe wirklich alles getan, um dort hinzukommen, wo ich jetzt bin. Ich musste oft genug an meine Grenzen gehen. Aber ich war schon immer der Meinung, dass man eine Position nicht einfach einnehmen sollte, nur weil sie einem zusteht. Man muss sie sich trotzdem immer noch verdienen!“


    „Ach, du meinst also, der Posten, zu dem du dich hoch gemordet hast, steht dir zu?“, fragte Lagie mit Zorn in den Augen.


    „Oh ja, das bin ich! Es gibt nur wenige, die zum Herrschen geboren sind. Ich gehöre zu diesen Auserwählten. Also hatte ich das Recht und die Pflicht, den mir zustehenden Posten, als Herrscher über alles Leben in dieser Welt, zu erlangen. Es war einfacher als ich dachte, damals der Bruderschaft klar zu machen, dass Merdiel von Dorroks Schergen umgebracht wurde. War ja auch nachzuvollziehen. Aber ihnen weiszumachen, dass die Mörder die beiden Kinder waren, die er aufgezogen hatte und die von Dorrok mit gewaltigen Kräften ausgestattet waren, das war ein Meisterstück! Die Bruderschaft dann davon zu überzeugen, euch zu beseitigen, war dann nur noch ein Kinderspiel.“


    


    „So also hast du uns die Schwarze Fee auf den Hals gehetzt!“, rief Lagie, „Liendras Mutter.“


    „Genau! Nehmt es nicht persönlich, aber es war nicht mein vordringliches Ziel, euch zu beseitigen aber ich musste alle Spuren beseitigen. Sonst wäre die Bruderschaft mir doch noch auf die Schliche gekommen. Das wäre, zu dem Zeitpunkt, tödlich für mich gewesen. Aber als ihr die Schwarze Fee getötet hattet, habt ihr den ultimativen Beweis dafür geliefert, dass ihr eine Gefahr für die Bruderschaft seid. Das hat mir bei der Machtübernahme innerhalb der Bruderschaft geholfen. Es war im Großen und Ganzen ein ziemlich erfolgreicher Plan! Meinen Bruder zu töten, hatte mir dabei noch die geringsten Schwierigkeiten gemacht. War sogar ein Vergnügen für mich!“


    


    Lagon konnte sich nicht mehr beherrschen. Die kaltschnäuzige Art, mit der Alphadon über die Ermordung von Lagons Ziehvater sprach, brachte ihn zur Weißglut. Er spüre, wie die Kraft, die Dorrok in seine Gene gepflanzt hatte, in ihm erwachte. Diesmal hielt er sie nicht zurück. Er machte sich bereit, sie zu benutzen, um Alphadon für seine Verbrechen zu bestrafen.


    


    Um seine Faust herum bildete sich eine pechschwarze Feuerkugel, mit der er ausholte, um Alphadon zu schlagen. Der baute jedoch eine Schutzwand aus blutrotem Feuer um sich herum, die Lagon nicht durchbrechen konnte.


    


    „Gib´s auf!“, höhnte Alphadon, „Dorroks Magie reicht nicht aus, um mich zu überwältigen. Oder glaubst du, ich bin so leicht einzuschüchtern, wie die kleinen Fische aus der Bruderschaft?“


    Plötzlich wurde Alphadon von einer schwarzen Feuerwalze von hinten getroffen. Die riss ihn und seinen Schild zu Boden.


    Lagon blickte auf und sah, dass es Lagie war, die ihn unterstützte und Alphadon mit der gleichen Wut attackierte, wie ihr Bruder. Nun, da Alphadon auf dem Boden lag, versuchte ihn Lagon noch einmal anzugreifen, um ihn endgültig außer Gefecht zu setzen. Doch der hatte sich inzwischen von Lagies Angriff erholt und bevor Lagon seine Feuerfaust erneut einsetzen konnte, löste sich Alphadon in einer Feuerwolke auf und tauchte zwanzig Meter entfernt wieder auf, um Lagie und Lagon gleichzeitig mit blutroten Feuerstößen zu beschießen.


    


    Den meisten Angriffen konnte Lagon ausweichen, doch einige hatten ihn erwischt. Doch während ihn das vor kurzem noch von den Füßen gerissen hätte, steckte er nun den Schaden gut weg. Scheinbar hatte Dorroks Magie ihm nicht nur besondere Kräfte, sondern auch eine Stärkere Abwehr beschert. Allerdings schien er Alphadon unterlegen zu sein. Auch wenn er ihn immer wieder attackierte, die Kraft der Roten Sonne schien mächtiger zu sein. Doch gemeinsam mit Lagie war er dem Anführer der Bruderschaft der Roten Sonne ebenbürtig.


    „Haltet euch raus!“, rief Lagon seinen Leuten zu, als einige von ihnen sich bereit machten einzugreifen, „er gehört uns!“


    


    „Ihr könnt mich nicht besiegen! Davon könnt ihr nur träumen. Ich bin unbesiegbar!“, prahlte Alphadon.


    In dem Moment schickte Lagon einen Angriff auf Alphadon, der diesen nur knapp verfehlte und ihn zwang seine Verteidigung zu verstärken. Daraufhin wurde er von Lagie massiv unter Beschuss genommen. Jetzt waren Alphadons Seiten ungeschützt. Das nutzte Lagon sofort aus und er griff erneut an. Alphadon war erneut gezwungen seine Verteidigung umzustellen. Das ließ seine Aufmerksamkeit Lagie gegenüber schwächer werden und für den Bruchteil einer Sekunde tat sich eine Lücke in seiner Schutzmauer auf, nur für einen Experten sichtbar. Für Lagie reichte es. Schnell und präzise schoss sie einen pechschwarzen Energieblitz durch Alphadons Schutzlücke und traf ihn genau in die Brust. Er wurde durch die Luft geschleudert, direkt auf den Kristall, der die Silberhalle mit Energie versorgte.


    Alphadon stieß einen Schrei aus, der von den Wänden widerhallte und zusammen mit dem Knistern der elektrischen Ladungen zu einem grausamen Konzert verschmolz. Dann fiel die verkohlte Leiche herab und zerfiel, sobald sie den Boden berührte.


    


    „Du hast dich gut entwickelt“, lobte Lagie und wies auf die Überreste von Alphadon, „damals in Kalheim wärst du nicht so gut gewesen.“


    „Das hast du doch eingeplant, oder?“, meinte Lagon.


    „Ich hatte vor, dich und Alphadon hierher zu bringen, damit wir ihn gemeinsam ausschalten und die Silberhalle nach Lagrosiea bringen können. Dabei sollte uns Andrubis helfen, was ja auch, in gewissem Sinne, gelungen ist.“


    


    „Dann hast du mich von Anfang an benutzt?“, Lagon war empört.


    „Benutzt ist ein hartes Wort“, erwiderte Lagie, „ich habe dich in eine gewisse Richtung gelenkt. Noch bevor du von Groß Sielak nach Korroniea zurückgekehrt bist, bin ich in deine Wohnung eingedrungen und habe den Stein, der uns hierher brachte, so manipuliert, dass er dir die Silberhalle zeigt, sobald du ihn das nächste Mal benutzt. Danach habe ich mein Eindringen, wie einen Einbruch von Gnomen aussehen lassen. Du weißt ja, für die hatten wir beide schon immer ein Händchen. Seitdem habe ich meine Fähigkeiten noch ein bisschen perfektioniert. Den Rest der Geschichte kennst du ja. Wrador gab dir und deiner Truppe den lächerlichen Auftrag, Tüfdulusa zu finden, was mir natürlich gar nicht in den Kram passte. Die Zeit, die ihr auf den Spuren nach Tüfdulusa verbracht habt, hättet ihr eigentlich mit der Suche nach der Bruderschaft verbringen sollen. Dass ihr im Riesenwald das Labor von Dr. Gredor zerstört und ihn erledigt habt, kam noch erschwerend dazu. Damit verlor Dorroks Armee einen ihrer größten Denker. Hätte er seinen Nutzen für Dorrok nicht bereits erfüllt, wäre er dir gegenüber jetzt sicher ziemlich ungehalten.“


    


    „Welcher Nutzen war das?“


    „Keine Sorge, das wirst du schon bald erfahren. Und mit etwas Galgenhumor wird es dir sogar gefallen. Aber was unsere Geschichte betrifft, kam mir nun der Zufall zu Hilfe. Du und deine Leute kamen auf die Idee, Sadija aus der Schwarzdornfestung zu befreien. Dabei seid ihr der Bruderschaft direkt in die Arme gelaufen. Ihr konntet die Auseinandersetzung zwar für euch entscheiden aber die Bruderschaft hatte eure Spur aufgenommen. Und damit schlug meine Stunde! Der Hinterhalt, der euch im Wald gestellt wurde, war von Andrubis organisiert. Er arbeitet, wie schon gesagt, seit längerem für Dorrok als Spion. So war es für ihn kein Problem mich über den Hinterhalt zu informieren und es mir zu ermöglichen, dich im Eifer des Gefechts zu verschleppen. Von da an war es ein Leichtes für mich, dich auf die richtigen Spuren stoßen zu lassen. Letztendlich sind wir hier gelandet, wo wir auch sein sollten. Es ist nicht alles nach Plan gelaufen aber wichtig ist nur das Ergebnis.“


    Dem konnte Lagon nichts hinzufügen. Alles was Lagie gesagt hatte, war richtig und ganz und gar logisch gewesen. Doch eine Sache konnte er noch nicht einordnen. „War es Dorrok, der Sadija aus der Schwarzdornfestung entführt hat?“


    Lagie lächelte anerkennend. „Das soll er dir am besten selbst erklären“, meinte sie.


    


    „Lagie!“, rief Andrubis von der Kommandozentrale aus, „wir nähern uns den eingegebenen Koordinaten.“


    Tatsächlich, ein Blick durch die Glaskuppe verriet, dass sie die Umlaufbahn verlassen hatten. Statt des endlosen Sternenmeeres sahen sie nun sattes Himmelblau, durchzogen von kleinen Wolken.


    „Also dann, Lagon“, verkündete Lagie, „es wird Zeit, dass du vor deinen Meister trittst!“


    


    Sodoros große Stunde


    


    Sodoro saß in seinem Büro und hatte das Gefühl im obersten Stockwerk eines Gebäudes zu sitzen, dass kurz davor stand einzustürzen. Das beschrieb eigentlich sehr gut seine Position und den Zustand der Organisation der Liewanen. Das Verschwinden von Wrador, hatte sich von einer kleinen Unannehmlichkeit in der Befehlskette, zu einer ausgewachsenen Katastrophe entwickelt. Zuerst war es den einzelnen Liewanen des Vierten Pfades gelungen, ihre jeweiligen Abteilungen selbstständig zu leiten. Doch das war in einer Organisation, von den Ausmaßen des Liewanenzirkels, nicht ewig durchzuhalten. Viele wichtige Entscheidungen konnten nur nach Absprache mit Wrador getroffen werden. Das war zurzeit nicht möglich. Das Ergebnis war, dass die Liewanen nicht mehr optimal agieren konnten. Ganze Truppenverbände waren überall in Lagrosiea gestrandet. Der Rest hing entweder untätig in Korroniea herum oder war auf langfristigen Missionen. Wenn sich die Situation nicht bald änderte, würde die Organisation in Kürze lahm gelegt sein.


    


    Als erstes würden die Liewanen des Ersten Pfades wahrscheinlich beschließen, nun nicht mehr Teil einer ausgebluteten Armee zu sein. Da sie auch noch in der Ausbildung waren, hätten sie auch wenig Widerstand zu befürchten.


    Bei den Liewanen des Zweiten Pfades sah es schon ganz anders aus. Sie hatten sich fest verpflichtet und konnten nicht ohne weiteres kündigen. Aber mit der nötigen Entschlossenheit und genügend Durchhaltevermögen, würden sich die meisten wahrscheinlich durchsetzen.


    Die Liewanen des Dritten Pfades allerdings, würden es wohl kaum schaffen, die Erlaubnis zu erhalten, ihre Liewanenringe abzugeben. Ihre Macht war zu stark und das Risiko zu groß, als dass sie ohne die Kontrolle eines magischen Zirkels arbeiten konnten. Allerdings würden auch sie nicht eingesperrt werden, wenn sie einfach nicht mehr zu Arbeit kämen.


    


    Nur die Liewanen des Vierten Pfades würden dem Zirkel nie entkommen können. Es war nicht so, dass es ihnen eine höhere Instanz verbieten würde. Solange Wrador nicht da war, gab es die sowieso nicht. Das Problem war nur, dass sämtliche Liewanen des Vierten Pfades schon seit über hundert Jahren dabei waren und in dieser Zeit hatten sie sich nicht nur Freunde gemacht. Es gab kaum jemanden, der ihnen trauen würde. Kurz gesagt, wenn die Liewanen des Vierten Pfades den Zirkel verlassen würden, wäre es unwahrscheinlich, dass sie jemals wieder einen neuen Job finden würden. Sodoro war also gezwungen, diese Krise durchzuhalten, egal wie es ausging. Vielleicht würde er irgendwann nur noch einen Verwaltungsposten in einem Trümmerhaufen haben, der zuvor der Liewanenzirkel war.


    


    Allerdings, vielleicht würden sie ja Glück haben. Wrador klopfte jeden Moment an Sodoros Tür und würde sofort die richtigen Anweisungen geben, um die Liewanen aus ihrem Loch zu reißen. Trotzdem, Sodoro glaubte, dass das eine ziemlich unwahrscheinliche Variante war. Plötzlich klopfte es in tatsächlich an der Tür. Sodoro sprang auf. Im ersten Moment glaubte er, seine Hoffnungen hätten sich erfüllt. Doch dann wurde ihm klar, dass das Unsinn war, als es erneut klopfte. Wrador würde nie zwei Mal klopfen. Als Großmeister stand ihm zu, nur einmal zu klopfen, wenn überhaupt.


    


    „Reinkommen!“, befahl Sodoro. Er war froh, dass er das noch konnte, vor allem bei der Person, die gerade durch die Tür trat. Es war einer der bärtigen Assistenten von Waldorra, die sie bei den Aufnahmeprüfungen der Liewanen des Ersten Pfades unterstützten. Sodoro hatte sie nie voneinander unterscheiden können. Das war ihm auch nie wichtig gewesen. Er mochte die drei alten Zausel, die leidenschaftlich gerne die Jugendlichen mit Gruselgeschichten über die Liewanenprüfung quälten, sowieso nicht.


    „Was willst du?“, fragte er den Bärtigen mit seiner kalten, schneidenden Stimme, mit der er unerwünschte Besucher bisher immer einschüchtern konnte.


    „Es gibt Probleme. Waldorra schickt mich. Da gibt es, glaube ich, Ärger in der Eingangshalle.“


    ´Na toll`, dachte Sodoro. Das Letzte, was die Liewanen zurzeit noch brauchten, war, dass ein wütender Mopp die Gaddenspitze stürmte.


    Sicher, der Zirkel war in den letzten Monaten nicht gerade in der Beliebtheitsskala der Bevölkerung von Korroniea angestiegen aber zumindest hoffte er, dass es keinen Aufstand gab.


    


    Auf dem Weg zur Eingangshalle begegneten sie einigen anderen Liewanen, die über den Tumult sprachen. Doch niemand schien übermäßig besorgt zu sein. Als Sodoro kurz darauf die Einganshalle betrat, erlebte er eine Überraschung. Er hatte erwartet, dass sich ein besoffener Mopp, durch Krakeelen und Gerangel, Zutritt zur Gaddenspitze verschaffen wollte. Tatsächlich war es eine Gruppe von dreißig oder vierzig Personen die, abgesehen davon, dass alle durcheinander redeten, völlig friedlich waren. Sodoro erkannte sogar einige Liewanen unter ihnen, einer davon war Heggal. Doch das Zusammentreffen mit Heggal, unter diesen Umständen, war nicht das Ungewöhnlichste. Das war der vier Meter große Warlinger, der in der Mitte der Versammlung stand. Sodoro fragte sich, wie so ein Biest in die Stadt gelangen konnte. Doch dann fiel ihm ein, dass dieser Sabbal ein solches Wesen adoptiert hatte. Es hatte während der Schattenkreisaffäre eine Rolle gespielt. Dabei fiel ihm ein, dass Axsidus ihm aufgetragen hatte, Sabbal und Lagon zu überwachen. Zurzeit waren die beiden allerdings unauffindbar. Dass nun ein Vertrauter von einem der beiden aufgetaucht war, könnte ein Licht im dunklen Tunnel von Sodoros Dilemma sein.


    


    Nun trat Waldorra zu ihm und begann hysterisch auf ihn einzureden. „Sodoro, gut dass du da bist! Ich komme hier einfach nicht weiter! Vor einer halben Stunde trafen diese Leute hier ein und begannen wilde Geschichten zu erzählen. Ich habe nur verstanden, dass es um Dorrok und schwarze Magie geht. Um Krieg und Gewalt, um Mord und Todschlag. Aber die reden so durcheinander. Da versteht man so gut, wie gar nichts!“


    „Ganz ruhig“, beschwichtigte Sodoro sie, mit tiefer, eindringlicher Stimme, „ich regele das.“


    Er wandte sich von Waldorra ab und trat vor die Versammlung. Man bemerkte ihn zwar und nahm ihn als Entscheidungsträger wahr, doch wieder plapperten alle auf einmal los, sodass Sodoro nur einige unzusammenhängende Sätze verstand.


    „Schnauze Halten!“, befahl Sodoro, während er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete und sein einziges Auge funkeln ließ. Ein Trick des Hexenvolkes, der dazu diente, seine Feinde einzuschüchtern. Es war ein unheimlicher Anblick, der durch die Augenklappe noch verstärkt wurde.


    Die Wirkung hätte nicht besser sein können. Augenblicklich verstummten die Anwesenden und wichen angsterfüllt zurück. Sie starrten Sodoro an, als könnte er einem von ihnen den Kopf abbeißen.


    


    ´Na bitte`, dachte Sodoro, `geht doch! `


    „Also“, begann er mit düsterer Stimme, „was hat dieses lautstarke Eindringen in die Gaddenspitze zu bedeuten? Ich kann nur hoffen, dass dieses unhöfliche Verhalten, zu Zeiten des Krieges, einen überzeugenden Grund hat. Sonst könnte man es als Sabotage werten. Ich verlange eine Erklärung. Und zwar nur von einem von euch!“, fügte er hinzu, als mehrere der Anwesenden sich wieder anschickten, wild durcheinander zu reden. Doch nun schwiegen sie.


    „Nun gut“, meinte Sodoro, als er sich sicher war, dass es niemand wagen würde zu sprechen, wenn er es nicht erlaubte. „Heggal!“, wandte er sich nun der Person zu, der er noch die meiste Vernunft zutraute. Ihm fiel auf, dass sich drei Liewanen des Ersten Pfades an ihn geheftet hatten. Das überraschte Sodoro, aber es schien, fürs Erste, nicht wichtig zu sein. Natürlich war auch Kopriep dabei, Heggals treuer Freund und Weggefährte.


    


    „Also, Heggal“, begann Sodoro die Befragung, „was ist hier los?“


    „Nett, dass ich endlich die Gelegenheit bekomme, mich dazu zu äußern“, meinte Heggal frustriert, „also, ich habe meine Mission erfüllt und das Versteck von Dorroks Schergen gefunden. Sodoro, sie haben wirklich eine Armee aufgebaut und planen nun Korroniea anzugreifen!“


    „Das sind schockierende Nachrichten“, erwiderte Sodoro. Auch die anderen Anwesenden begannen aufgeregt zu tuscheln. Offenbar war es auch für sie eine neue Nachricht.


    „Kannst du mir sagen, wann Dorrok angreifen wird und wie viele Kämpfer er zur Verfügung hat?“


    „Das kann ich nicht genau sagen, aber auf jeden Fall mehrere Tausend Söldner, genauso viele Werwölfe und eine mächtige Anzahl von Magiern. Die sind alle mit den magischen Schriftzeichen ausgestattet, die wir bei dem Agenten gefunden haben. Als Zeitpunkt für den Angriff haben sie den nächsten Vollmond vorgesehen.“


    


    „Aber das ist doch heute!“, stellte Waldorra fest.


    „Bei Vollmond“, wiederholte Sodoro, „wenn ihre Werwölfe am stärksten sind. Und wer weiß, welche Kräfte Dorrok den Magiern übertragen hat, die ihm folgen. Wir müssen damit rechnen, dass diese Armee stärker ist als jene, die von Dorrok vor zweihundert Jahren aufgestellt wurde.“


    „Aber wir sind diesmal auch stärker!“, verkündete Heggal, „wenn man die Liewanen von heute mit dem Haufen von Magiern vergleicht, die Dorrok damals herausgefordert hat.“


    „Heggal hat Recht“, fand Waldorra, „außerdem haben wir heute die Verteidigungsanlagen von Korroniea auf unserer Seite. Die kann Dorrok nicht so einfach einreißen, egal wie viele tollwütige Werwölfe und aufgeputschte Magier er auf seiner Seite hat. Das einzige, was wir brauchen, ist ein starker Anführer!“


    „Waldorra“, meinte Heggal, „ich bin ganz deiner Meinung!“


    Beide sahen Sodoro an.


    „Was...? “, fragte dieser brummig.


    „Na ja, ich glaube, was Schlachten gegen eine unbekannte große Armee, mit nicht näher bekannten Waffen betrifft, bist du, glaube ich, der Erfahrenste“, erklärte Heggal.


    „Und solange Wrador nicht hier ist, übernimmst du seine Verpflichtungen, würde ich sagen“, bekräftigte Waldorra.


    


    Sodoro musste erst einmal einen Moment überlegen, bis ihm klar wurde, was das bedeutete. Waldorra hatte ihn gerade zum kommissarischen Liewanen des Fünften Pfades ernannt. Und damit zum Großmeister!


    Sodoro druckste herum. Diese Nachricht brachte seine sonstige Selbstbeherrschung zum bröckeln.


    „Also gut“, sagte er endlich, nun wieder mit gefestigter Stimme, „dann sollten wir keine Zeit verlieren. Als erstes mobilisieren wir unsere Truppen. Ihr da!“, rief er den drei bärtigen Gehilfen von Waldorra zu, die etwas abseits standen, „macht euch nützlich und trommelt alle Liewanen innerhalb von Korroniea zusammen. Am besten fangt ihr in den Kneipen an zu suchen. Und wenn ihr schon dabei seid, ruft auch die Stadtwache. Wir können jeden Kämpfer gebrauchen, den wir kriegen können.“


    Die drei flitzten los, wahrscheinlich in der Furcht, Sodoro könnte ihnen noch mehr Aufgaben zuteilen, wenn sie sich nicht schnell seinem Einfluss entziehen würden.


    


    „So, das wäre erledigt“, seufzte Sodoro erleichtert.


    „Und was ist mit den Liewanen, die noch auf ihren Missionen sind?“, erinnerte Heggal. „Wir sollten sie auch hierher rufen, egal welcher Aufgabe sie gerade nachgehen. Nichts kann wichtig sein, als das hier.“


    „Du hast Recht“, pflichtete ihm Sodoro bei. Er hielt sich seinen Liewanenring vors Gesicht. „Hast du alles mitbekommen?“


    „Jedes Wort“, erklärte die Stimme, die man aus jedem Liewanenring hören konnte, und über die alle Liewanen untereinander Kontakt miteinander halten konnten.


    „Also gut“, brummte Sodoro, „rufe alle Liewanen aus ihren Einsätzen zurück. Egal womit sie beschäftigt sind. Auch die, die auf Geheimmissionen sind. Und die Elitetruppen ganz besonders!“


    „Ach was“, begann nun ein Liewane des Ersten Pfades in Heggals Begleitung, der besonders ehrgeizig und tollkühn aussah, „dann wird bestimmt auch Lagon und seine Truppe bald hier auftauchen…“, aus einer Stimme klang eine Spur Heimtücke, „oder ist er schon von seiner Mission zurück?“


    


    „Ich denke, da kann ich zur Aufklärung beitragen“, mischte sich nun der Warlinger ein.


    Sodoro sah zu ihm auf. „Und was willst du uns mitteilen…?“, fragte er, „wie war noch mal dein Name?“


    „Qualdon“, erklärte dieser, „meine Gefährten und ich sind hierher gekommen, um eine Nachricht von Lagon auszurichten. Eigentlich hätte es gereicht, wenn nur einer von uns gekommen wäre, aber was soll ich sagen…“


    „Und wie lautet die Nachricht?“, fragte Sodoro ungeduldig.


    „Offenbar wurde Lagon mit seiner Truppe von einer Gruppe, die sich Bruderschaft der Roten Sonne nennt, gefangen genommen. Glücklicherweise war es Lagon gelungen zu entkommen und er suchte Sabbal auf. Der konnte ihm, aufgrund seiner früheren Erfahrungen mit der Bruderschaft, die Lage ihres Hauptquartiers nennen. Beide sind kurz darauf aufgebrochen, um Lagons Kameraden zu retten. Unterstützt wurden sie von Lagie, Lagons Schwester. Mir wurde die Aufgabe übertragen euch, die Liewanenführung, zu unterrichten. Nur für den Fall, dass es Schwierigkeiten geben könnte, haben sie mir ein Mittel gegeben, sie aufzuspüren.“


    


    „Macht Lagon das mit Absicht, oder ist das immer wieder eine Verkettung unglücklicher Umstände, dass er und seine Freunde ständig irgendwelche Alleingänge starten?“, murmelte Sodoro.


    „Ach, weißt du“, erwiderte Waldorra, „das frage ich mich auch schon seit Jahren. Egal, wir sollten auf jeden Fall jemanden schicken, um sie zu retten.“


    „Das sollten wir übernehmen“, erklärte Heggal und wies auf sich und seinen Freund Kopriep.


    „Wir kommen auch mit!“, verkündete der Junge in Heggals Begleitung, der schon einmal das Wort ergriffen hatte.


    „Auf gar keinen Fall!“, keifte Waldorra mit befehlsgewohnter Stimme, „ich weiß ja nicht, was du und deine Freunde hier zu suchen haben, Harut, aber ich will es auch gar nicht wissen. Du, Saluk und Herrina geht jetzt in den Trainingsraum für die Anfänger, und bleibt dort zusammen mit den anderen Liewanen des Ersten Pfades, bis ich euch rufe!“


    Derart gemaßregelt, hatte es noch niemand gewagt Waldorra zu widersprechen. So war es auch diesmal. Alle drei verschwanden aus der Eingangshalle.


    


    „Wo genau befinden sich denn nun Lagon und die anderen?“, fragte Heggal Qualdon, um die letzten Einzelheiten für seinen Auftrag zu erfahren.


    „Momentan befinden sie sich in der Luft, etwa einhundert Kilometer von hier. Aber sie nähern sich ständig. Vor kurzem waren sie sogar außerhalb des Empfangsbereiches des Gerätes, das mir Sabbal gegeben hat, um sie aufzuspüren. Frag mich nicht wieso. Das entzieht sich meiner Kenntnis.“


    „Ach, Lagon!“, seufzte Heggal, „wo treibst du dich schon wieder rum! Wenn sie wirklich so schnell den Standort wechseln, solltest du vielleicht mitkommen, Qualdon“, schlug Heggal vor. „Wer weiß wohin sich unsere Freunde als nächstes verirren.“


    „Halte ich auch für eine gute Idee“, meinte Kopriep, „es ist immer gut, ein Paar zusätzliche Augen und Ohren dabei zu haben.“


    Es drängte sich allerdings der Verdacht auf, dass Kopriep Quallot nicht wegen seiner Augen und Ohren dabei haben wollte, sondern wegen dem Rest seines kampferprobten Körpers.


    


    „Es wäre mir eine Ehre und ein Vergnügen, euch bei eurer Mission zur Seite zu stehen“, verkündete Qualdon und hob eine seiner Tentakel, wie zum Schwur.


    „Also gut, ihr findet Lagon und seine Truppe, egal wo sie sich jetzt befinden…“, erklärte Sodoro.


    „Wahrscheinlich in irgendwelchen Schwierigkeiten“, rief Kopriep dazwischen. Doch niemand schenkte ihm Gehör.


    „… und wenn ihr sie gefunden habt, kommt nach Korroniea zurück, wahrscheinlich werden wir eure Hilfe gebrauchen können.“


    „Apropos Hilfe“, warf Heggal ein, „welche Rolle werden eigentlich die Alliierten Königlichen Streitkräfte bei dieser Schlacht spielen?“


    „Gute Frage“, fand Sodoro, „eigentlich sollten sie auch in der Stadt sein, um sie zu verteidigen. Aber vor zwei Tagen wurde die eine Hälfte der Streitkräfte auf verschiedene Stützpunkte verteilt und die andere wurde in ein Feldlager abkommandiert, etwa sechzig Kilometer von hier. Axsidus meint, das wäre die beste Strategie, den Pakt der Könige zu verteidigen.“


    


    „Ist der verrückt?!“, fragte Heggal. „Wenn es eine Stellung im Pakt der Könige gibt, die unbedingt verteidigt werden muss, dann ist es doch wohl Korroniea, die Hauptstadt!“


    „Du hast Recht“, erwiderte Sodoro. „Von Axsidus, dem Urenkel von Ariebulan, dem größten Strategen der Militärgeschichte, könnte man mehr erwarten.“


    „Moment mal“, überlegte Heggal, „Axsidus ist der direkte Nachfahre von Ariebulan, der vor zweihundert Jahren unser Verbündeter m Kampf gegen Dorrok war?“


    „Ja, wusstest du das nicht?“


    „Nein!“ erklärte Heggal und wurde bleich, „mir sagt ja niemand etwas. Aber wisst ihr, was das heißt?“


    


    


    


    Der Herrscher der Finsternis


    


    Die Silberhalle sank immer weiter auf Lagrosiea hinab. Schon bald waren die ersten Konturen der Landschaften zu erkennen. Sie überflogen das Silbergebirge und näherten sich dem westlichen Teil des Landes. Lagon erkannte die drei großen Flüsse Vonda, Vonde und Vondi, die Gebirgszüge der Schattenberge und des Eisenkranzes und ganz im Süden die Ausläufer der Arahas-Wüste. Lagon glaubte einen hellen Punkt an der Stelle, an der sich die drei Flüsse trafen, zu erkennen. Ganz winzig, und er bestand aus vielen kleineren Lichtern. Ihm kam ein schrecklicher Gedanke!


    


    „Lagie!“, rief er seiner Schwester zu, „wohin bringst du die Silberhalle? Etwa nach Korroniea?“ Lagon wollte sich gar nicht vorstellen, was diese waffenstrotzende Festung in der Stadt anrichten konnte.


    „Zumindest dicht dran“, lobte Lagie grinsend, „Korroniea ist tatsächlich unser Tagesziel. Zuerst aber treffen wir uns mit denen, die Dorrok folgen. Schließlich sollen auch sie die Leistungen dieser Nacht beurteilen dürfen. Auch wenn wir natürlich nur vom Urteil eines einzigen abhängig sind. Er wartet bereits auf uns.“


    


    Nun sah Lagon, welches Ziel sie hatten. Sie steuerten auf das, mit grünen Sträuchern und kleinen Bäumen bewachsene Mittelgebirge zu, das als Ausläufer des Silbergebirges begann und in der Nähe von Korroniea endete. Es war leicht, hier eine Armee zu verstecken. Man musste sie nur in die dicht bewachsenen Täler und die engen Schluchten schaffen. Sie wäre unauffindbar, egal ob vom Boden aus oder aus der Luft. Je tiefer sie flogen, desto deutlicher konnte Lagon die Berghänge erkennen. Bald waren sie so dicht, dass sie sie fast berührten. Und hier verharrte die Silberhalle, blieb nach ihrer Reise durch das Universum zwischen den Gipfeln hängen, wo sie unbeweglich schwebte.


    „Wir sind angekommen!“, verkündete Lagie, „mein Auftrag ist beendet.“


    „Und was wird als nächstes geschehen?“ fragte Lagon.


    „Das wirst du gleich sehen! Er ist nicht mehr weit.“


    „Lagie!“, rief nun Andrubis, vom Kontrollpult aus, „irgendetwas ist auf uns gelandet!“


    „Keine Sorge, mein Meister hat mir diesen Ort als Treffpunkt genannt. Er ist angekommen.“


    Lagies Worte waren noch nicht ganz verhallt, als die ersten schweren Schritte zu hören waren, die immer lauter wurden, je näher sie kamen.


    „Er ist auf der Treppe!“, krächzte Bundun in Lagons Ohr, „er kommt hier hoch!“


    


    ´War das möglich? `, fragte sich Lagon.


    War Dorrok, der größte schwarze Magier der Geschichte Lagrosieas wirklich im Begriff, sich ihnen zu zeigen? Sonst erschien er nie persönlich, sondern schickte immer seine Helfershelfer vor, durch die er dann sprach. Lagon erinnerte sich daran, wie stark Dorroks Kraft war, als er ihm in Gestalt des Mediums Frehel entgegentrat. Er hatte damals keine Chance gegen ihn. Wie sollte er gegen Dorrok bestehen, wenn er leibhaftig vor ihm stand?


    Jetzt erschien ein Schatten dicht bei der Treppe. Noch war die Person nicht zu erkennen. Dann trat sie ins Licht und alle sahen sein Gesicht.


    


    Doch es war nicht Dorrok und auch keiner seiner Anhänger. Es war Axsidus!


    „DU!?“, fragte Lagon entsetzt. Er konnte nicht verstehen, was ausgerechnet Axsidus hier zu suchen hatte. Und dazu völlig allein!


    „Genau, ich“, erwiderte Axsidus, „überrascht? Oder ist dein Messerscharfer Verstand mal wieder dabei, sich selbst zu übertreffen und fügt die offensichtlichen Fakten zu einem überzeugenden Bild zusammen?“


    „Moment mal“, rief Sabbal, „soll das heißen, der Schnösel ist Dorrok?“


    „So ein Quatsch“, beschied Mundra, „Dorrok ist vor zweihundert Jahren das erste Mal aufgetaucht und Axsidus ist höchstens… ehm...“, Mundra zog ein nachdenkliches Gesicht.


    „Jedenfalls sehr viel jünger“, mischte sich nun Silp ein.


    „Aber was hat dann Axsidus hier zu suchen?“, wollte Laffeila wissen.


    „Es ist nicht zu erklären“, stellte Tüfdulusa fest.


    


    Doch Lagon hatte eine Ahnung, die das Auftauchen von Axsidus erklären würde. „Bist du ein Medium von Dorrok?“, fragte er, „genau wie Frehel?“


    „Frehel? Diese kleine Hilfskraft ist nichts weiter als ein Empfänger, ein nützliches Werkzeug für Dorrok, um mit seinen Truppen in Kontakt zu treten, oder Feinde zu verhören und zu foltern. Aber ich bin viel mehr! Ich bin mit Dorrok Eins! Ich bin Eins mit ihm in Körper, Geist und Seele!“


    „Was soll das heißen?“, fragte Lagon.


    „Ich denke, es ist besser, wenn es Dorrok euch selbst sagt.“


    


    Was nun folgte, hatte Lagon bereits einmal erlebt. Zwar schoss Axsidus nicht in die Luft, wie Frehel, und er war auch nicht von einem magischen Energiefeld umgeben, das einer Aura glich, doch sonst war alles so wie immer, wenn Dorrok von einer Person Besitz nahm.


    „Lagon“, drang Dorroks dämonische Stimme aus Axsidus Mund, „so sieht man sich also wieder. Stark bist du geworden!“


    „Und du bist immer noch zu feige, um jemandem von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu treten.“


    „Dein Unverschämtheiten haben auch noch nicht nachgelassen“, stellte Dorrok fest, „aber ich werde nachsichtig mit dir sein, denn noch bevor die Nacht vorüber ist, werde ich dich Demut gelehrt haben! Dich und deine Liewanenfreunde.“


    


    „Also, streng genommen bin ich kein Liewane“, warf Sabbal ein, „könnten wir das, mit dem Demut beibringen, nicht bei mir weglassen? In dem Fach war ich schon immer eher schwach.“


    Dorrok hob Axsidus Finger und schoss damit einen schwarzgrünen Energiestrahl auf Sabbal ab, der ihn an der Schulter traf und ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden sinken ließ.


    „Ich hoffe, das reicht als Warnung“, fauchte Dorrok, „der nächste, der meine Geduld strapaziert, stirbt!“


    „Du hast dich doch nicht geändert! Bedrohst Leute mit dem Tod, bist aber nicht mutig genug ihnen persönlich gegenüber zu treten!“


    „Du tust mir Unrecht, Lagon. Denn weißt du, ich bin schon seit einer Weile nicht mehr in der Lage, jemandem persönlich gegenüber zu treten. Doch das ist eine lange Geschichte und ich habe nicht vor, meine Zeit durch lange Erzählungen zu verschwenden. Du brauchst nur zu wissen, dass ich vor langer Zeit meinen Körper verloren habe. Alle Bemühungen, mich aus diesem geisterähnlichen Zustand zu befreien, sind gescheitert. Auch wenn ich über den Körper einiger, dafür qualifizierter Personen die Kontrolle übernehmen kann, war es mir bisher nie möglich eine dauerhafte irdische Gestalt anzunehmen. Doch vor kurzem habe ich einen Weg gefunden, mir einen neuen Körper zu erschaffen! Auch wenn ich fast alle Komponenten für das Ritual beisammen habe, fehlt mir noch etwas, was ich in den von mir gezüchteten Magiern habe wachsen lassen. Also etwas aus dir und deiner Schwester, Gaprilas, den du wahrscheinlich noch nicht kennst und Sadija.“


    „Dann hast du also Sadija aus der Schwarzdornfestung entführt“, stellte Lagon fest.


    „Entführung kann man es wohl nicht nennen, wenn Oberst Kliton, der Kommandant der Festung mir, beziehungsweise Axsidus, den Schlüssel gibt. Und Sadija hat auch keine Schwierigkeiten gemacht, denn da sie die Zukunft kennt, hat sie gewusst, dass ich siegreich sein werde. Sie wusste, dass es besser war, auf meiner Seite zu sein.“


    


    „Dann gehört Kliton also auch zu euch“, erkannte Lagon.


    „Ganz genau! Und sein direkter Untergebener Igon, sowie mehrere Offiziere der Alliierten Königlichen Streitkräfte. Zwar konnte ich mit diesen Offizieren den Pakt der Könige nicht lahm legen, aber immerhin gegen die Liewanen aufbringen. Das hat deren Einfluss und Wirkungsbereich stark eingeschränkt. Gerade sind sie dabei, eine weitere Entwicklungen von mir zu vervollkommnen, bei der mir Doktor Gredor geholfen hat.“


    


    Schon wieder diese gemeinsamen Erfindungen von Dorrok und Gredor. Und wieder keine genaue Erklärung, was das war. Doch Lagon wusste, dass auch diese Erfindung keinen Segen bringen würde.


    „Und, was habt ihr erschaffen? Welche kranke Erfindung hast du und dieser wahnsinnige Gredor entwickelt um eure verrückten Ziele durchzusetzen?“


    „Jetzt reichts mit den Erklärungen!“, rief Dorrok, „ich brauche die Quelle der Macht, die ich in dir und den anderen gezüchtet habe. Allerdings kann ich diese nicht entfernen, ohne denjenigen zu töten, dem ich sie nehme. Das bedeutet, dass ich eine meiner Schöpfungen opfern muss. Eigentlich wollte ich dafür den schwächsten nehmen. Aber da du dich bis heute weigerst, deinen Platz in meiner Armee einzunehmen, hast du keinen weiteren Wert für mich. Schlimmer noch, du bist eine Gefahr! Also ist die Entscheidung, wen ich für dieses Ritual erwähle…“


    


    „Das war nicht der Plan!“, rief nun Lagie dazwischen, „Lagon sollte einer von uns werden!“


    „SCHWEIG!“, rief Dorrok mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete, „der Plan hat sich geändert. Wenn Lagon sich weigert, sich uns anzuschließen, können wir ihn nicht leben lassen. Er wäre in den Händen der Liewanen eine viel zu wirksame Waffe gegen uns.“


    Langsam hob Dorrok Axsidus Arm und richtete dessen Hand auf Lagon, als wolle er ihm das Herz heraus reißen.


    „Keine Sorge“, zischte er, während er langsam auf Lagon zuging, „auch wenn du stirbst, wird ein Teil von dir in mir weiter leben.“


    


    Lagon versuchte Dorrok anzugreifen, doch es war, als würde er von ihm hypnotisiert werden, als würde er sich wie ein Kaninchen vor einer Schlange zusammen kauern.


    


    Dann war plötzlich der Bann gebrochen. Lagon konnte sich wieder bewegen. Dorrok war stehen geblieben und starrte entgeistert auf seine Hand, die er immer noch in Lagons Richtung ausgestreckt hatte.


    Lagon wusste zuerst nicht, was das zu bedeuten hatte, doch dann spürte er den starken Anstieg von Magie in der Luft, die sich mehr und mehr um Dorrok herum materialisierte.


    „Ach, so ist das also“, knurrte Dorrok, „ich habe eine Entschuldigung dafür, dass ich hier nicht körperlich erscheinen kann. Aber hast du auch eine dafür, dass du unsichtbar ist, Wrador?“


    Zuerst herrschte Stille.


    Doch dann, lauter und gebieterischer, als es Lagon oder seine Gefährten es jemals gehört hatten, hallte die Stimme von Wrador dem Weisen, dem Anführer der Liewanen durch die Silberhalle:


    


    „DORROK!“, polterte er, „endlich habe ich dich aufgespürt. Und diesmal werde ich dich nicht entkommen lassen!“


    „Wrador“, knurrte Dorrok, „ich habe nicht damit gerechnet, dass wir uns so früh begegnen würden.“


    Er hob die Hand, die Wrador irgendwie gefesselt hatte. Für einen Moment war eine Art grünes Seil zu sehen, dass sich um Dorroks Handgelenk wand, bevor es sich auflöste und Dorrok wieder frei war.


    „Einen Moment noch. Ich brauche nur noch eine Kleinigkeit von unserem Freund Lagon, dann bin ich für dich bereit.“


    „Du wirst Lagon nicht anrühren! Das werde ich nicht zulassen!“


    „Wieso? Ist dir das Werkzeug für deinen Feldzug gegen mich so wichtig, dass du ihn immer noch beschützen willst? Obwohl es keine Hoffnung gibt, dass du es noch benutzen kannst?“


    


    „Wieso Werkzeug?“, fragte Lagon. „Wieso bin ich ein Teil des Feldzugs gegen Dorrok?“


    „Ach, hast du es ihm nie erzählt, warum du immer solchen Wert auf seinen Schutz gelegt hast? Und warum du einen deiner besten Liewanen eingesetzt hast, um ihn und seine Schwester in diesem jämmerlichen Kalheim zu beschützen und auszubilden? Und warum sie damals wirklich von ihren Eltern weggeholt wurden? Soll ich ihm die Geschichte erzählen?“


    „Nein!“, rief Wrador, „Das werde ich tun. Das hätte ich schon vor Jahren tun sollen.“


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Lagon.


    Wrador schwieg einen Moment.


    Und auch wenn Lagon ihn nicht sehen konnte, meinte er sein altes, nachdenkliches Gesicht wahrnehmen zu können.


    Und schließlich begann er, zu erzählen.


    „Du weißt ja, Lagon, warum man mir den Titel des großen Helden und Retters von Lagrosiea gegeben hat. Was aber außer mir und einigen wenigen anderen niemand weiß ist, dass ich es war, der Dorrok auf Lagrosiea losgelassen hat.“


    „Das stimmt“, gab Dorrok zu, „und auch wenn du mir später immer ein Dorn im Auge warst, rechne ich es dir hoch an, dass du es warst, der mich aus meinem Exil befreit hat.“


    „Wieso befreit?“, fragte Lagon. „Wieso warst du es, der Dorrok an die Macht gebracht hat?“


    Erneut schwieg Wrador eine Weile, bevor er weiter erzählte.


    „Weißt du, es ist jetzt über zweihundert Jahre her. Damals war ich weder besonders weise, noch als besonders mächtig bekannt. Auch wenn man mir eine besondere Begabung in der Magie zugestand, die ich jedoch durch spektakuläre Alleingänge und Abenteuer verschwendete. Man kann sagen, ich hatte damals den gleichen Ruf, wie du heute. So kam es, dass ich eines Tages mit zwei Freunden eine alte Tempelanlage des Silbervolkes fand. Eigentlich war es ein Zufall. Wir waren damit beschäftigt, eine der alten, unterirdischen Höhlen unter dem Silbergebirge zu erforschen. Meine Gefährten waren Naxus, ein Freund aus Kindertagen, der dann auch mit mir gemeinsam den Liewanen beigetreten war und der andere war Heggal.


    


    Es war nicht unsere erste Expedition und wir wussten, was wir suchten. Die Höhlen des Silbergebirges sind ein einziges Netzwerk aus riesigen Grotten und Tunneln, die im Laufe der Jahrhunderte von Zwergen genutzt und wieder verlassen wurden. Dabei hatten sie einiges zurückgelassen, unter anderem eine Reihe von wertvollen Artefakten. Man kann also sagen, wir waren auf Schatzsuche. Als wir in einer besonders großen Höhle eine alte, verfallene Zwergensiedlung durchsuchten, brach uns plötzlich der Boden unter den Füßen weg. Wir stürzten in eine weitere, tiefer gelegene Höhle. Was wir zuerst für ein Unglück hielten, wurde im nächsten Moment zum absoluten Glücksfall für uns, glaubten wir zumindest.


    


    In der Höhle fanden wir einen alten Schrein, der offensichtlich vom Silbervolk errichtet worden war. Darauf stand eine Truhe aus Stein mit alten Schriftzeichen. Und grob übersetzt stand da:


    


    Wer diese Truhe öffnet, wird es bitter bereuen!


    


    Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie wir auf diese Drohung reagiert haben.“


    „Ihr habt die Warnung ernst genommen, und habt euch stattdessen darum gekümmert, einen Weg aus der Höhle zu finden?“ fragte Lagon hoffnungsvoll. Doch aus Wradors Schweigen, konnte er sich die Antwort selbst ausrechnen.


    


    „Er konnte nicht widerstehen!“, ergriff nun wieder Dorrok das Wort, „er wollte wenigstens einen Blick riskieren. Dachte, es könnte doch nichts passieren, wenn er ein wenig den Deckel anheben würde. Und das hatte mir schon gereicht! Ich war endlich frei! Doch ich hatte keinen Körper und ohne den, war es mir nicht möglich, meine Kräfte einzusetzen. Also suchte ich reflexartig nach einer neuen Hülle, in die ich schlüpfen konnte. Und ich fand sie!“


    


    „Er hat sich Naxus geholt“, begann nun wieder Wrador, „Heggal und ich hatten gar nicht begriffen, was eigentlich los war, als wir schon von unserem Freund angegriffen wurden. Ich weiß nicht, ob Wrador uns umbringen wollte, aber ich bin mir sicher, dass er Kräfte einsetzte, die ich bisher noch nie bei einem Magier gesehen hatte. Ich glaube, der einzige Grund, warum wir diesen Tag überlebt haben ist, dass Dorrok sich noch nicht an seinen neuen Körper gewöhnt hatte. Es gelang uns knapp zu entkommen. Doch Dorrok war nun frei und Lagrosiea war ihm ausgeliefert. Er scharte seine erste Armee um sich, Söldner, schwarze Magier und Kreaturen der Finsternis. Mit dieser Armee gelang es ihm, den Pakt der Könige und alle freien Völker Lagrosieas anzugreifen.


    Zuerst hatte ich noch die Hoffnung, dass die vereinten Streitkräfte Lagrosieas ausreichen würden, um Dorrok aufzuhalten. Doch der gewann immer mehr Schlachten und mit jedem Tag wurde es unwahrscheinlicher, dass er durch die regulären Streitkräfte besiegt werden könnte. Zu diesem Zeitpunkt beschloss ich, Dorrok selbst entgegenzutreten. Ich rechnete nicht damit, ihn zu besiegen. Aber ich war es, der diesen Fluch auf die Welt losgelassen hatte und ich wollte lieber im Kampf gegen ihn sterben, als mit anzusehen, wie er Lagrosiea in Trümmer legte.


    


    Ich trat vor den Zirkel der Liewanen, der bis dahin nichts mit dem Kampf gegen die dunklen Mächte zu tun hatte. Selbst als unser damaliger Anführer in einem Hinterhalt von Dorroks Anhängern umgebracht wurde, kamen nur wenige Liewanen auf die Idee, Rache an Dorrok zu nehmen. Doch genau das war mein Argument, als ich sie davon zu überzeugen versuchte, den Kampf gegen Dorrok aufzunehmen. Außerdem erinnerte ich sie daran, dass Dorrok schon bald Lagrosiea beherrschen würde, wenn niemand ihn stoppte. Auch wenn unsere Chance ihn zu besiegen nicht groß war, mussten wir es wenigstens versuchen. Ich hatte gehofft, dass mir wenigstens ein paar Liewanen folgen würden, doch tatsächlich schlossen sich fast alle an. Den Rest der Geschichte kennt jedes Schulkind. Die Liewanen zogen mit mir als Anführer und unseren wenigen Verbündeten in die Schlacht gegen Dorrok. Im finalen Kampf gelang uns das Unmögliche. Wir besiegten Dorroks Armee und ich schaffte es tatsächlich Dorrok zu bezwingen.


    Später sagte man mir nach, dass ich Dorrok wegen meiner außergewöhnlichen Fähigkeiten besiegt habe und weil ich besondere magische Geheimnisse kenne. Diese kenne ich heutzutage wirklich, aber dazu komme ich später. Damals kannte ich nur einen besonderen Zauber. Und der wurde Dorrok zum Verhängnis.“


    


    „Zugegeben“, warf Dorrok ein, „du hast einen Schwachpunkt von mir ausgenutzt, den ich selber nicht kannte. Aber glaubt mir, noch einmal wird dir das nicht gelingen!“


    „Und welchen Zauber hast du angewandt?“, wollte Lagon wissen.


    „Ich habe einen Weg gefunden, Dorrok von den Körpern, von denen er Besitz ergriffen hat, zu trennen. Leider gelingt das nicht, ohne den Wirtskörper zu töten. So musste ich meinen besten Freund Naxus umbringen. Doch Dorrok selbst überlebte. Ich hatte gehofft, dass er, nachdem er von seiner Hülle getrennt war, wieder an den Ort zurückkehren würde, von dem ich ihn befreit hatte. Jahre später jedoch erfuhr ich, dass er einen neuen Körper gefunden hatte und unbemerkt begann, seine Kräfte erneut wieder aufzubauen.“


    


    „Und wer war es, in den Dorrok als nächstes gefahren ist?“, fragte Lagon.


    „Es war ein junger, aber begabter Stratege, der damals die nichtmagischen Truppen auf unserer Seite anführte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Dorrok von einem Nichtmagier Besitz ergreifen würde. Doch als ich es erfuhr, rechnete ich damit, dass Dorrok seinen neuen Körper nutzen würde, um seine Armee wieder aufzubauen. Doch als nichts dergleichen geschah, und Dorrok stattdessen in anderen Gestalten gesichtet wurde, vermutete ich, dass er den neuen Körper nur genutzt hatte, um vom Ort seiner Niederlage zu fliehen.“


    


    „Doch er hatte sich getäuscht!“, ergriff nun wieder Dorrok das Wort, „damals ging ich einen Blutpakt mit der Familie des Mannes ein, in dessen Körper ich steckte. Ich würde in jeder Generation, in dem Körper des ersten männlichen Familienmitglieds Unterschlupf finden. Mit jeder neuen Generation gewann ich neue Kräfte, bis zu dem Tag, an dem ich es schaffen würde, einen völlig neuen Körper für mich zu erschaffen. Denn ich wusste, solange ich von einem fremden Körper abhängig war, würde ich für Wrador und denen, den er von seinem geheimen Zauber erzählt hatte, verwundbar sein. Im Gegenzug versprach ich der Familie, dass sie eines Tages die mächtigste Blutlinie der Geschichte Lagrosieas sein würden. Und ich hielt mein Versprechen!


    


    Durch geschickte Intrigen, nützliche Heiratspolitik und hier und da einen kleinen Krieg, wurde aus einer unbedeutenden Familie eines der größten Adelshäuser im Pakt der Könige und in ganz Lagrosiea. Die bisherige Höchstleistung meiner Bemühungen ist Axsidus. Es hätte nur noch einiger weniger Morde bedurft und er wäre der mächtigste Monarch von Lagrosiea geworden. Doch während ich all dies organisierte, startete ich gleichzeitig meine Experimente, von denen dir Lagie bereits einiges erzählt hat. Was sie dir allerdings verschwiegen hat war, dass ich auf diese Weise nicht nur versuchte eine neue Rasse von Magiern hervorzubringen, die mit mir als Herrscher die Zukunft Lagrosieas bestimmen sollten, sondern dass ich gleichzeitig versuchte, einen neuen Körper für mich zu erschaffen. Dafür benötigte ich eine ganz auf mich abgestimmte Kombination aus Körper, Geist und Seele.


    


    Mein Geist ist das einzige, was von mir übrig geblieben ist. Die lange Zeit über, die ich in einem fremden Körper verbracht habe, konnte ich genug Material sammeln, um mir eine neue körperliche Hülle daraus zu schaffen. Das einzige, was mir jetzt noch fehlt, ist eine Seele. Und genau die habe ich in euch gezüchtet. Als Zentrum einer gewaltigen Machtquelle, die sich in euch entwickelt hat. Bei einigen von euch dringt sie ganz offen hervor, wie bei Lagie. Oder sie ist tief verborgen, so wie bei Lagon. Aber sie steckt in euch allen! Und sie verleiht euch unglaubliche Macht. Und die Macht glaubte Wrador gegen mich nutzen zu können! Nur deshalb bist du mit Lagie von Merdiel, einem Vertrauten Wradors, aufgezogen worden. Deshalb bist du in Kalheim aufgewachsen und deshalb haben die Liewanen euch euren Eltern weggenommen!“


    


    „WAS!“, keuchte Lagon entsetzt. Er konnte nicht glauben, was Dorrok da behauptete.


    „Ach, ich verstehe“, erkannte Dorrok, „du hast also keine Ahnung davon gehabt! Was hat Wrador dir erzählt? Dass ihr nur zu eurer Sicherheit in Kalheim versteckt wurdet?“


    Dorrok lachte höhnisch. „Nein, Wrador wollte, dass Merdiel euch zu ultimativen Waffen ausbildet! Waffen, die von den Liewanen gegen mich eingesetzt werden sollten. Doch aus irgendeinem Grund hat Merdiel eure Ausbildung ziemlich schleifen lassen, denn sonst wären eure Kräfte wesentlich ausgereifter gewesen, als ich euch endlich fand. Aber vielleicht hat Wrador Merdiel einfach nicht die Mittel zur Verfügung gestellt, die er gebraucht hätte, um euch richtig zu formen. Das kommt davon, wenn man in einem menschlichen Wesen nur ein Objekt sieht und glaubt, dass man bei der Ausbildung sparen kann.“


    


    „Ich habe sie nie als Objekte gesehen!“, erwiderte Wrador, mit so viel Betroffenheit in seinen Worten, dass seine sonst so feste Stimme alt und zitterig wirkte. „Lagon, du musst mir glauben! Ich wollte mit dir und deiner Schwester Dorrok bekämpfen. Und dabei habe ich keine Rücksicht darauf genommen, ob ihr dazu in der Lage seid oder ob ihr überhaupt gegen Dorrok kämpfen wollt. Ich habe diese Entscheidung für euer Leben getroffen, obwohl ich wusste, dass ich dazu kein Recht habe. Doch gleichzeitig musste ich an die Zukunft Lagrosieas denken. Also habe ich mich für das geringere Übel entschieden.“


    


    „Und hast du mich und Lagie wirklich unseren Eltern weggenommen?“


    „Ja“, gab Wrador zu, „und es war eine der schwersten Entscheidungen meines Lebens!“


    „Deine Selbstgerechtigkeit ist doch nicht zum Aushalten!“, höhnte Dorrok, „glaubst du deine Heuchelei eigentlich selber oder was gedenkst du mit diesem Dreck zu erreichen?“


    „Halt deinen Mund, du Dämon!“, rief Wrador, „deine Lügen haben schon viel zu lange die Gedanken guter Magier vergiftet.“


    „Du hast Recht“, erwiderte Dorrok, „es ist wirklich Zeit Taten sprechen zu lassen!“


    


    Und er schoss einen schwarzen Energieblitz auf eine, scheinbar leere Stelle im Raum. Da wo sie traf, löste sie eine Verzerrung der Raumluft aus, die sich krümmte. Und schließlich formte sich Wrador aus dem Nichts.


    Der Unsichtbarkeitszauber war von ihm abgefallen.


    „Wrador!“, rief Dorrok, als würde er einen alten Freund begrüßen, „du bist wirklich alt geworden.“


    „Ich würde meinen, gereift. Was man von dir nicht sagen kann. Die Fantasien von Macht und Herrschaft sind nicht die Ideen von weisen Männern, sondern von kleinen Jungen.“


    „Hör auf mit deinen Orakelweisheiten, alter Mann. Bringen wir es zu Ende!“


    Wrador zögerte nicht lange und schleuderte einen goldenen Energiestrahl auf Dorrok, der reagierte sofort und schoss einen pechschwarzen Feuerstrahl auf Wrador ab. Beide Zauber trafen sich in der Mitte und lösten eine Schockwelle aus, die beide zu Boden warf.


    


    Dorrok sprang als erster wieder auf die Beine. Lagon vermutete, dass die Verletzungen des Körpers, in dem er steckte, ihm selbst nichts anhaben würden. Gleich beschwor Dorrok zwei Flammenwände, die sich um Wrador legten.


    Kurz bevor sich die Flammen um ihn schlossen, beschwor Wrador eine Kugel aus Wasser, das sich über die Flammen verteilte und es auslöschte. Die Dampfschwaden die sich daraufhin bildeten, versperrten für einen Moment die Sicht. Wrador nutzte die Gelegenheit und ließ das Löschwasser aufsteigen, um es zu Eis gefrieren zu lassen und schleuderte es als Schneesturm auf Dorrok. Der Schnee formierte sich als Halbkugel um Dorrok und begann ihn einzufrieren.


    


    Doch kurz vor der Vollendung, stieß Dorrok eine Energiewelle der Zerstörung aus, die Wradors Zauber und alles Eis um ihn herum zertrümmerte. Wrador schützte sich, indem er ein Energieschild um sich herum aufbaute. Doch Lagon und seine Gefährten wurden durch den Raum gefegt. Lagie und Andrubis konnten sich nur mit knapper Not vor Schaden bewahren. Dorrok schickte weitere Energiestöße auf Wrador los. Doch der wehrte alle Angriffe mit seinem Energieschild ab. Sie hatten ein Pat erreicht. Egal, was einer von beiden tat, sie waren beide gleich stark.


    


    Dorroks Gesicht war vor Anstrengung und Zorn verzerrt, während er versuchte in Wradors Abwehr eine Schwachstelle zu finden. Doch plötzlich verschwand seine verzerrte Fratze und ein durchtriebenes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Na schön“, sagte er schließlich mit unverhohlener Bosheit in der Stimme, „an dich komme ich nicht heran. Macht nichts, ich habe auch noch andere Ziele.“


    Er wandte sich Lagon und seinen Gefährten zu. „Wen von euch kleinen Liewanen nehme ich mir denn zuerst vor? Lagon? Nein, wenn ich ihn töte, bevor ich von ihm habe, was ich brauche, ist er für mich wertlos. Aber seine Freunde haben für mich keinen Wert. Ich habe also freie Auswahl!“


    „Lass das!“, befahl Wrador. „Ich bin dein Gegner!“


    „Alle Liewanen sind meine Gegner! Mit diesem Pack müsste ich mich sowieso noch befassen, warum also nicht gleich? Aber wenn ich es mir recht überlege, vielleicht nehme ich doch keinen Liewanen. Um die können sich noch meine Truppen kümmern. Aber wen dann? Den Wissenschaftler? Nein, der kann mir als Gefangener noch nützlicher sein. Jetzt habe ich es! Die Halbnachelfe!“


    Seine gierigen Augen wanderten zu Liendra. „Eines der mächtigsten Geschöpfe Lagrosieas könnte mir gefährlich werden. Und solange sie außer Gefecht gesetzt ist… so leicht werde ich es nicht so bald wieder haben….“


    


    „Du wirst sie nicht anrühren!“, knurrte Lagon und stellte sich zwischen Liendra und Dorrok, dessen Augen blitzten.


    „So ist das also! Du willst dich für deine große Liebe opfern. Na ja, wenn ich es mir recht überlege, kann ich dich noch solange benutzen, wie dein Körper warm ist.“


    


    „Tu es nicht!“, rief Wrador noch, doch es war zu spät. Aus Dorroks Fingerspitzen schoss ein schwarzer Energieblitz auf Lagon zu. Der hatte keine Zeit mehr, um zu reagieren und im nächsten Moment brach Wrador, der sich schützend vor Lagon geworfen hatte, unter Dorroks Zauber zusammen. Noch einmal sah er Lagon in die Augen, und es war vorbei.


    Wrador der Weise, Großmeister der Liewanen war tot!


    


    „Na so was!“, rief Dorrok, „wie es aussieht, habe ich mich in dem Alten getäuscht. Wenn er sich für dich opfert, hast du ihm wohl doch etwas bedeutet, Lagon.“


    „Du hast ihn umgebracht!“, keuchte Lagon.


    „Ja. Und nach all den Jahren, die ich schon hinter ihm her war, hätte ich mir dabei wesentlich mehr Zeit dabei lassen sollen.“


    „Du hast Wrador umgebracht!“, wiederholte Lagon, „dafür töte ich dich!“


    Er stürmte auf Dorrok zu, doch bevor er ihn verletzen konnte, hatte der schwarze Magier ihn schon mit ein paar Handbewegungen außer Gefecht gesetzt. Lagon fiel zu Boden. Schon war Dorrok über ihm und hatte seine Hand, wie schon vorher, gierig nach ihm ausgestreckt. „Keine Sorge“, meinte er, „du wirst nichts spüren. Es wird einfach so sein, als hätte man dir die Lebenskraft entzogen.“


    


    „Nein!“, griff nun Lagie ein, „es muss noch einen anderen Weg geben, wie wir euch zu eurem Ziel verhelfen können, Meister.“


    „Sei still!“, befahl Dorrok. „Meine Entscheidung ist endgültig! Lagon ist das Opfer, das mir zu meiner Wiedergeburt verhelfen wird.“


    Und er berührte mit seiner Hand Lagons Brust. Sofort wurde sein Körper steif und eiskalt. Lagons Augen quollen hervor, ein ersticktes Röcheln drang aus seinem Mund. Lagon spürte, wie die Macht, die sich bei all den gefährlichen Begebenheiten entfesselt hatte, aus ihm hervor drängte, um seiner endgültigen Bestimmung zu folgen. Ein Stern aus schwarzem Licht klomm aus der Stelle seiner Brust, in der sein Herz schlug. Glitt zu Dorrok und drang in dessen Herz ein.


    Dann geschah nichts mehr.


    Dorrok stand einfach nur da, steif und unbeweglich, so wie Lagon zu seinen Füßen lag. Es schien so, als sei Dorroks Versuch missglückt.


    


    Dann begann er zu schreien!


    


    Doch es schrie Axsidus. Es schien, als würde er von innen zerrissen. Er riss sich das Hemd vom Leib, als hoffe er, so den Schmerz mit wegzureißen. Aber es war vergebens.


    Nun begann sich Axsidus Rücken aufzublähen, formte sich zu einer immer größer werdenden Geschwulst, durchzogen von schwarzen Adern. Axsidus schien vor Schmerz den Verstand zu verlieren. Er krümmte sich am Boden, aus seinem Mund quoll Blut.


    Die Geschwulst an seinem Rücken hatte inzwischen die Größe eines Menschen erreicht, als es aufbrach und eine schwarze Masse heraus quoll….


    


    … und eine weiße Hand, gefolgt von einem Arm, einem Oberkörper und einem weiteren Arm. Schließlich erhob sich die ganze Gestalt aus dem, nur noch schwach zuckendem Körper von Axsidus.


    


    Dorrok war groß. Sein ganzer Körper war gräulichweiß, wie eine Leiche. Sein Gesicht war eine Fratze, die Augen pechschwarz, bis auf die Pupillen, die rot funkelten. Hinter seinen bleichen Lippen erschienen spitze Zähne, ähnlich einem Raubtiergebiss. Schwarze Haare zogen sich von seinem Kopf bis fast über den ganzen Rücken.


    


    Langsam bückte sich Dorrok, hob Axsidus feinen, schwarzen Mantel auf und warf ihn sich um. Dann hob er die Hand und schickte aus seinen Fingerspitzen eine schwarze Energieladung auf Axsidus Körper, der innerhalb von Sekunden zu Staub zerfiel. Als er die Macht seiner Zerstörungskraft sah, begann er zu lachen. Sein Lachen schien alle Grausamkeit der Welt in sich zu vereinen. Und jeder, der es hörte, wusste, dass der wahre Schrecken für Lagrosiea erst begonnen hatte!


    


    Die letzte Schlacht beginnt


    


    Als Dorroks Lachen mit einem Mal endete, war es so, als würde auf dem Geläut von Totenglocken das Schweigen alter Grabmäler folgen. Triumphierend sah er sich im Raum um.


    „Nun hat Lagon, obwohl er mich immer bekämpft hat, doch noch einen Nutzen für mich gehabt. Möge man ihn dafür in Erinnerung behalten.“


    „Dafür wirst du büßen!“, verkündete Bundun, während Tränen an seinem Schnabel herab tropften.


    „Ach ja“, schien es Dorrok wieder einzufallen. „Die kleinen Liewanen sind ja auch noch da. Heute ist das Ende eures Zirkels gekommen! Eigentlich habe ich meinen Truppen das Blut der Liewanen versprochen. Aber für die wird noch genug Blut übrig bleiben. Ich denke, es wird niemanden stören, wenn ich euch gleich hier und jetzt erledige.“


    


    „Glaub ja nicht, dass du uns genauso feige ermorden kannst“, knurrte Luhan und zog sein Schwert.


    „Ach so“, feixte Dorrok, „ihr wollt euch wehren. Tut es doch und ihr werdet sehen, was es euch bringt.“


    Er hob seinen Arm und schoss einen schwarzen Energiestrahl auf Luhan ab. Doch er hatte den Zauber noch nicht ganz ausgeführt, als sein Bein von Lagon gepackt wurde, der bis dahin, scheinbar tot, am Boden gelegen hatte. Dorrok verlor die Kontrolle über seinen Zauber, der verfehlte Luhan, schlug einige Meter weiter in die Wand ein und riss ein Loch hinein, so groß wie ein Haus. Es drang frische Luft hinein.


    


    „Verschwindet hier!“, ächzte Lagon, und man hörte, dass er für die Worte seine letzte Lebenskraft aufbot. „Bringt euch in Sicherheit und formiert euch neu. Ihr müsst den Kampf fortsetzen!“


    „Aber wie sollen wir von hier verschwinden?“, fragte Laffeila.


    In diesem Moment brach der Boden auf und etwas Großes, Sperriges stieß durch das entstandene Loch. Erst auf den zweiten Blick erkannten die Anwesenden Sabbal. Der hatte sich im allgemeinen Durcheinander in die untere Etage geschlichen und dort eine der Flugmaschinen beschlagnahmt. Auf diese spektakuläre Weise trat er wieder in Erscheinung.


    „Los! Springt auf!“, rief er den anderen zu, „und beeilt euch! Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich das Ding fachgerecht steuern kann. Wahrscheinlich fliegt es uns gleich um die Ohren.“


    Trotz der Warnung kamen die Freunde der Aufforderung sofort nach, und sprangen zu ihm in das Fluggerät.


    


    Dorrok, den dieser Auftritt völlig überrascht hatte, gewann nun seine Fassung zurück. „Haltet sie auf!“, rief er Lagie und Andrubis zu. Doch bevor die etwas unternehmen konnten, saßen alle Freunde in der Flugmaschine und Sabbal startete die Motoren. Das Gerät bäumte sich auf, wie ein störrischer Esel, schoss dann aber, wie ein Pfeil, durch das hausgroße Loch in der Wand der Silberhalle und verschwand im Nachthimmel, bevor Dorrok und seine Diener es erreichen konnten.


    „Sollen wir sie verfolgen, Meister?“, fragte Andrubis.


    „Das ist nicht nötig“, erwiderte Dorrok und trat an die klaffende Öffnung, wo er erneut den Arm hob, „diesmal mache ich kurzen Prozess!“


    Und er schoss einen schwarzen Blitz hinter den Fliehenden her. Zuerst war nichts zu sehen, doch dann verriet ein glühender Feuerball, dass Dorrok getroffen hatte. „Damit wäre das Problem auch beseitigt“, stellte er trocken fest und wandte sich ab.


    


    „Es ist Zeit unsere Truppen in Marsch zu setzen. Gebt das Signal zum Ausrücken und holt meine Befehlshaber hierher. Auf nach Korroniea!“


    „Was sollen wir mit den Toten machen?“, fragte Lagie, „was soll mit ihnen geschehen?“


    „Werft sie raus, oder macht mit Ihnen was ihr wollt“, verkündete Dorrok mit einer wegwerfenden Handbewegung, „es ist mir egal.“


    Lagie trat zu Lagon und fühlte seinen Puls. Nein, da war nichts mehr zu spüren. Lagon hatte mit seiner letzten Kraft versucht seine Freunde zu retten. Doch nun hatte das letzte bisschen Leben seinen Körper verlassen. Er war tot!


    


    „Ich wollte nicht, dass es soweit kommt“, murmelte sie und küsste seine Stirn, „verzeih mir Bruder, verzeih mir.“


    *


    Die Maschine schrie, wie ein angeschossener Adler. Sabbal wusste nicht, warum ihm dies Bild durch den Kopf ging. Aber es passte. Der Zauber, den Dorrok hinter ihnen her geschossen hatte, hatte eines der Triebwerke zerstört. Zum Glück war es kein direkter Treffer gewesen, denn sonst wären sie erledigt gewesen. Doch Sabbal wusste, dass selbst jetzt nur ein gnädiges Gesetz der Aerodynamik dafür sorgte, dass sie nicht abstürzten.


    


    „Bring das Ding zum Landen!“, schrie Mundra von hinten, „solange die Maschine noch in einem Stück ist.“


    „Wo soll ich denn landen?“, fragte Sabbal gereizt, „etwa auf den spitzen Felsen, die hier überall herum stehen?“


    „Da drüben!“, meldete sich nun Silp zu Wort, „da ist eine Baumgruppe.“ Er wies auf eine Stelle, an der das felsige Gebiet endete und in einen kleinen Wald überging.


    „Das sieht sicher aus“, meinte Laffeila. „Ich glaube da können wir landen ohne unser Leben zu riskieren.“


    „Stimmt“, brummte Luhan, „wir riskieren nur ein paar gebrochen Knochen.“


    „Solange es nicht das Genick ist“, rief Sabbal. „Festhalten! Wir versuchen es.“


    


    Langsam steuerte Sabbal auf die ausgewählte Landzone zu und begann mit dem Sinkflug. Doch ihre Geschwindigkeit war noch immer viel zu hoch, als dass man eine sichere Landung garantieren könnte.


    „Wir müssen langsamer fliegen!“, rief Mundra.


    „Das musst du mir nicht sagen!“, antwortete Sabbal, während er auf die Schalter des Armaturenbrettes einhämmerte, als würde im Akkord Klavier spielen. „Aber ich finde die verdammte Bremse nicht!“


    


    Immer tiefer sank das Fluggerät, einen Funkenschweif vom brennenden Triebwerk hinter sich her ziehend. Dann streiften sie die Spitzen der Bäume.


    „Aufgepasst!“, rief Sabbal. „Wir schlagen auf!“


    Mit einem lauten Krachen knallte die Flugmaschine gegen die Stämme der Bäume. Beide Tragflächen wurden abgerissen und das letzte, noch funktionierende Triebwerk. Der klägliche Rest schoss mit seinen Insassen weiter und dabei rissen sie Büsche und Sträucher nieder. Dann endete die Schreckensfahrt am Stamm einer hundertjährigen Eiche. Die Maschine wurde in Stücke zerfetzt und die Fluggäste hinausgeschleudert. Sabbal flog mit dem Pilotensitz durch die Luft und landete in einem Busch.


    ´Aua! `, dachte Sabbal, ´das kommt mir irgendwie bekannt vor. `


    Dann fiel ihm auf, dass er noch einen Hebel in der Hand hielt. Der musste sich beim Aufprall vom Rest des Armaturenbrettes gelöst haben.


    


    „Hört mal!“, rief er und hielt den Hebel hoch, „ich glaube ich habe die Bremse gefunden.“


    „Sabbal, du bist so ein Trottel!“, rief Mundra von irgendwoher.


    „Klasse, dass es dir gut geht, Mundra. Und wie steht es mit den anderen?“


    „Ich bin in Ordnung“, kam es von Silp.


    „Ich auch“, meinte Laffeila.


    „Habe mich schon besser gefühlt“, erklärte Luhan.


    „Ich lebe auch noch“, krächzte Bundun, „Tüfdulusa und Liendra sind auch bei mir.“


    Schwer angeschlagen, und mehr schlecht als recht, kamen sie alle an der Absturzstelle zusammen. Manche hatten einige Kratzer und Schrammen zu beklagen, doch keiner schien ernsthaft verletzt zu sein.


    


    „Dann haben wir es also geschafft“, stellte Sabbal fest, „hätte nicht geglaubt, dass wir das überleben.“


    „Lagon ist tot…“, seufzte Liendra schwer. Sie schien sich von der Vergiftung wieder erholt zu haben, sah allerdings kein bisschen gesünder aus. Ihr klagender Einwand ließ ein beklommenes Schweigen über die Freunde kommen.


    „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte Laffeila schließlich, nur um die bedrückende Stille zu brechen.


    „Einige Meilen von Korroniea entfernt, würde ich sagen. Ein Fußmarsch von vielleicht einem halben Tag. Mit der Silberhalle wird Dorrok nur ein paar Stunden brauchen“, erklärte Sabbal.


    „Wieso glaubt ihr denn, dass er nach Korroniea will?“ meinte Silp.


    „Das liegt doch auf der Hand“, rief Luhan und schlug mit der Faust auf sein Knie. „Das ist die perfekte Gelegenheit für Dorrok! Seine Armee hat sich hier versammelt, er hat seinen wahren Körper wieder und ist damit stärker als je zuvor. Wrador, sein größter Widerschacher, ist tot und mit der Silberhalle hat er das größte Waffenarsenal der Geschichte zur Verfügung. Wenn er es schafft, Korroniea zu erreichen, bevor jemand etwas von seinen Triumphen erfährt, hat er sogar den Überraschungsvorteil!“


    „Dann ist also doch alles aus“, stellte Laffeila fest, „wir haben keine Hoffnung mehr.“


    „Moment mal!“, rief Sabbal, „die in Korroniea haben zwar keine Ahnung, was da auf sie zukommt, aber wir schon. Und wenn wir auch nicht so schnell sind, wie die Silberhalle, sind wir auf jeden Fall schneller, als der Rest von Dorroks Armee. Und Dorrok kann nur so schnell sein, wie die Leute, die ihm folgen. Wenn wir es schaffen vor ihnen in Korroniea zu sein, können wir die Leute warnen!“


    


    „Und was dann?“, fragte Luhan. „Selbst wenn wir ganz Lagrosiea alarmieren, was würde das ändern? Gegen Dorrok kommt keiner an.“


    „Trotzdem müssen wir es versuchen!“, beharrte Silp, „vielleicht ist Widerstand gegen Dorrok sinnlos. Aber wir müssen den Bewohnern von Korroniea wenigstens genug Zeit geben, selbst darüber zu entscheiden oder zu fliehen.“


    „Gut, gehen wir also nach Korroniea“, krächzte Bundun, „hoffentlich laufen wir dabei nicht Dorroks Leuten in die Arme.“


    „Meinst du denn, dass hier noch irgendwo Teile seiner Armee sind?“, erwiderte Silp.


    „Warum nicht, seine Truppen haben sich hier in den Bergen versteckt. Es ist nicht so leicht, eine so große Gruppe von hier wegzubringen. Ich würde mich nicht wundern, wenn sich hier in der Nähe ein paar von Dorroks Leuten verbergen.“


    


    Es knackte irgendwo in der Nähe und alle fuhren zusammen.


    „Macht euch bereit!“, rief Luhan und zog sein Schwert. „Mit Dorrok werden wir nicht fertig aber mit seinen Lakaien auf jeden Fall!“


    Ein weiteres Knacken verriet, dass da etwas näher kam.


    „Bereit machen, und los!“, befahl Luhan.


    Alle, die noch laufen konnten, stürmten los…. und krachten nach wenigen Metern mit drei Bekannten zusammen. Es waren Heggal, Kopriep und Qualdon.


    „Na so was!“, rief Heggal begeistert, „unglaublich, wen man bei einem Waldspaziergang so alles trifft.“

    “Was macht ihr denn hier?“, fragte Mundra entsetzt.


    „Das magische Artefakt, das mir Sabbal freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat, hat uns hierher geführt“, antwortete Qualdon.


    „Gut“, meinte Sabbal, „dann hat wenigstens der Teil des Planes funktioniert.“


    „Offensichtlich habt ihr euch mal wieder selbst aus den Problemen befreien können“, stellte Heggal fest, „was habt ihr den diesmal in die Luft gesprengt?“


    


    Schnell berichteten die Freunde, was sich in den vergangenen Stunden zugetragen hatte. Als sie von Wradors und Lagons Tod berichteten, wich alle Farbe aus Heggals Gesicht.


    „Sie sind also tot“, murmelte er, „Wrador hat immer geahnt, dass er den endgültigen Sieg über Dorrok nicht mehr erleben wird. Aber Lagon hat das nicht verdient!“


    Er blickte zum Himmel, mit einem nachdenklichen Glanz in seinen Augen. Dann sammelte er sich und sah mit einem entschlossenen Blick in die Runde.


    „Ich werde Lagon holen. Wahrscheinlich befindet er sich noch in der Silberhalle. Dorrok und seine Anhänger machen sich nie viel Mühe mit ihren toten Feinden. Ich werde Lagon nach Hause bringen. Das bin ich ihm schuldig.“


    


    „Ach, und du glaubst, wenn du nett fragst, geben die dir einfach so seinen Körper?“, fragte Kopriep, „das ist doch ein Himmelfahrtskommando!“


    „Es ist gar keine so schlechte Idee, zurück zur Silberhalle zu gehen“, verkündete Tüfdulusa, „denn so sehe ich eine Möglichkeit, Dorrok zu besiegen.“


    „Welche Möglichkeit soll das sein?“, wollte Sabbal wissen.


    „Genau“, warf Silp ein, „und warum kommst du damit erst jetzt?“


    „Weil vor weniger als einer Stunde noch gar kein Grund bestand, daran zu glauben, dass ein Sieg über Dorrok möglich wäre.“


    „Und was ist nun dein Plan?“, fragte Mundra ungeduldig.


    


    „Nun, meine Liebe. Als ich Gefangener der Bruderschaft war, hat man


    mich gezwungen, die Steintafeln mit ihrer Geschichte zu übersetzen, wie ihr wisst. Vieles, was dort geschrieben stand, habt ihr schon von mir erfahren, doch eines habe ich verschwiegen. Nämlich, dass die Bruderschaft noch eine Geheimwaffe erschaffen hat. Diese hatte den Zweck, das Biest zu besiegen, dass Lagrosiea damals heimgesucht hatte, sollten die dreizehn Magier eines Tages nicht stark genug dafür sein. Würde der Fall einmal eintreten, kann das Artefakt die gesamte Kraft der roten Sonne und aller dreizehn Magier, auf einen einzigen konzentrieren.


    Damals war das nicht nötig und so wurde dieses besondere Artefakt, zusammen mit allen anderen Errungenschaften des Silbervolkes, in die Silberhalle gebracht. Wahrscheinlich, um spätere Generationen der Bruderschaft nicht in Versuchung zu führen, diese gewaltige Kraft zu benutzen.“


    


    „Er hat Recht“, sagte Sabbal, „Alphadon hat einmal davon erzählt. Ich glaube, er hätte dieses Artefakt nur zu gerne in seinem Besitz.“


    „Na und?“, fragte Mundra, „ist das jetzt euer Plan? Ihr schleicht euch zurück in die ´Höhle des Löwen` , findet unter dem ganzen Ramsch dort ein magisches Artefakt, dass seit Jahrhunderten niemand mehr in den Händen hatte, macht einen von uns zur ultimativen Waffe und besiegt so ganz nebenbei noch die mächtigste schwarzmagische Kreatur aller Zeiten? Könnte glatt ein Plan von Lagon sein! Nur bei ihm waren die einzelnen Punkte immer wesentlich besser ausgearbeitet. Deshalb haben sie auch immer funktioniert.“


    


    „Das kann unser Plan auch!“, rief Silp. Er sprang auf und schien innerhalb von Sekunden zwei Köpfe größer geworden zu sein. „Lagon war vielleicht der beste von uns. Er war stärker, raffinierter und einfallsreicher als wir alle. Aber wir wurden genauso wie er ausgebildet! Wir kennen jeden Trick, den er kannte. Und wenn auch niemand von uns ihm ebenbürtig ist, zusammen haben wir Qualitäten, die ihn übertreffen.“


    „Und, was hast du jetzt vor?“, krächzte Bundun.


    „Wir werden Dorrok aufhalten!“


    „Das ist ja sehr gut durchdacht!“, spottete Mundra, „passt zu dir.“


    „Halt den Mund, du blonde Dumpfnuss!“ schimpfte Silp, „und hört mir jetzt zu! Sabbal, Luhan, Heggal und Kopriep, ihr versucht in die Silberhalle einzudringen. Tüfdulusa, wie sieht das Artefakt aus, von dem du erzählt hast?“


    „Das wird in den Aufzeichnungen nicht genau beschrieben. Aber es muss das Zeichen der Bruderschaft darauf sein.“


    „Na schön, versucht das Artefakt zu finden. Einer von euch muss es dann mit Dorrok aufnehmen. Die anderen nehmen sich seiner Leute an, die in der Silberhalle lauern. Wir hier unten übernehmen solange seine Bodentruppen.“


    


    „Das wird bestimmt ein spannender Kampf“, erklärte Mundra, „wir kleine Gruppe gegen eine Armee. Ich gebe uns zehn Minuten.“


    „Dorroks Armee ist riesig“, gab Silp zu, „aber sie rechnen mit Widerstand aus Korroniea. Sie werden nicht mit einem Angriff von hinten rechnen. Wir können vielleicht nicht gewinnen, aber wir können für Verwirrung sorgen. Dadurch gewinnen wir Zeit.“ Silp holte tief Luft. „Vielleicht ist es anmaßend. Aber das Schicksal Lagrosieas liegt in unseren Händen. Dorrok glaubt, er hat schon gewonnen. Und vielleicht hat er das auch. Aber es gibt noch eine Hoffnung für die Völker Lagrosieas. Und die ist der Erfolg unserer größten Mission. Enttäuschen wir sie nicht.


    


    Für Lagon!“


    


    Die Schlacht von Korroniea


    


    Gewaltig! Das war die beste Beschreibung für das, was Sodoro von den weißen Mauern Korronieas sah. Gewaltig war nicht nur die enorme Anzahl von Söldnern, Werwölfen und anderen Geschöpfen der Dunkelheit. Auch nicht nur die Anzahl von Kriegsluftschiffen, die alle mit dem Zeichen von Dorrok, einer Feuer speienden schwarzen Schlange, die sich um ein grünes Pentagramm windet, versehen waren. Nein, gewaltig war auch die riesige, silbern schimmernde Kugel, die über dieser Streitmacht schwebte und alles in einen Schatten hüllte.


    


    „Was ist das für ein Ding?“, fragte Waldorra, die neben Sodoro stand.


    Er hatte keine Ahnung, auch wenn er das Gefühl nicht loswurde, dass es etwas mit der nicht genehmigten Mission der Elitetruppe Acht zu tun haben musste. Allerdings hatte er in den letzten Stunden kaum noch an die fehlenden Eliteliewanen gedacht. Er hatte zuviel damit zutun gehabt, die anderen Liewanen, die in ganz Lagrosiea verteilt waren, zurück zu rufen, um sie je nach ihren Stärken, in der Stadt zu verteilen. Sie sollten die Zauber, mit denen Korroniea befestigt war, verstärken und die Bewohner, sowie die politischen Würdenträger, in die Katakomben schaffen, wo sie relativ sicher waren. All dies hatte enorme Anstrengungen erfordert.


    


    Nun war eine Verteidigungslinie um Korroniea herum aufgebaut, die jede bekannte Streitmacht aufhalten konnte. Es blieb nur zu hoffen, dass die Armee vor ihren Toren keine überraschenden Geheimwaffen zur Verfügung hatte. Auch wenn in ihren Reihen die stärkste Geheimwaffe der Welt versteckt wäre, wäre Korroniea wesentlich schwerer einzunehmen, wenn sich die Alliierten Königlichen Streitkräfte hier blicken lassen würden. Doch obwohl Sodoro ihnen, gleich nachdem er die Verteidigung von Korroniea organisiert hatte, eine Nachricht zukommen ließ, waren sie noch nicht aufgetaucht. Sodoro erinnerte sich an die wilde Geschichte, die Heggal ihm erzählt hatte. Doch selbst wenn Axsidus Vorfahre eine Art Gefäß für Dorrok gewesen war, hieß das nicht, dass diese Verrichtung auf Axsidus übergegangen war, und er für Dorrok die Streitkräfte des Paktes der Könige infiltriert hatte. Auch wenn er Oberbefehlshaber der Streitmacht war, waren die einzelnen Truppen letztendlich den Königen ihres jeweiligen Landes unterstellt. Auch wenn Axsidus die Streitkräfte manipuliert hatte und einige auf seine Seite ziehen konnte, wenn er sich offen gegen den Pakt der Könige stellte, würde der größte Teil seiner Truppen ihm die Gefolgschaft verweigern.


    Aber ganz offensichtlich waren die Alliierten Königlichen Streitkräfte nicht hier.


    Das bedeutete, dass ihr Eingreifen in die Schlacht von Axsidus oder jemand anderem verzögert oder gar verhindert worden war. Das steigerte die Chancen der Liewanen und der anderen Verteidiger Korronieas nicht gerade.


    „Was meinst du“, fragte Waldorra, „werden sie uns gleich angreifen oder werden sie zuerst verhandeln?“


    Die Frage beantwortete sich in der nächsten Sekunde von selbst, als ein tiefes Hornsignal durch die Reihen der feindlichen Armee tönte, gefolgt von lautem Kriegsgeschrei. Die erste Angriffswelle stürmte auf die Mauern der Stadt zu. Wie erwartet, handelte es sich dabei um Werwölfe, größer und bedrohlicher als sonst. Gestärkt durch die Macht des Vollmondes.


    


    „Keine Sorge“, beruhigte Sodoro, „durch die Tore kommen sie nicht. Selbst wenn, würden sie hinter jedem Eingang auf Liewanen treffen. Der Angriff wird an uns abperlen, wie Wasser an einem Fels.“


    „Und wenn sie sich einen neuen Zugang verschaffen?“


    „Unwahrscheinlich“, erwiderte Sodoro und klopfte auf die Brüstung vor sich, „diese Mauern sind undurchdringlich.“


    Die ersten Werwölfe hatten die Mauern der Stadt erreicht. Doch anstatt gegen das Haupttor anzurennen, sprangen sie mehrere Meter in die Luft und schlugen ihre messerscharfen Krallen in den weißen Stein, ihre Reißzähne zu einer grauenhaften Fratze verzerrt und mit Unheil verkündendem Knurren.


    „Wie es scheint, ist diese Mauer doch zu überwinden“, stellte Waldorra fest, während sie begann den Angriff der Werwölfe mit Zaubern zurück zu schlagen.


    „Es scheint wohl so“, gab Sodoro zu, „es scheint wohl so.“


    *


    Einige Hundert Meter von Korroniea hatten die Reste von Elitetruppe Acht und deren Freunde Stellung bezogen. Aus sicherer Entfernung beobachteten sie, was sich vor der Stadt abspielte. Silp, der sich überraschenderweise zum Wortführer aufgeschwungen hatte, sah zornig hinter einem Felsen hervor.


    „Verdammt!“, rief er, „der Angriff auf die Stadt hat bereits begonnen.“


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Mundra.


    „Wir bleiben bei unserem Plan“, bestimmte Silp, „Heggal, Kopriep, Sabbal und Luhan, macht euch bereit. Im Moment hat der größte Teil des Feindes noch nicht in die Schlacht eingegriffen. Aber wenn es soweit ist, könnt ihr unbemerkt mit eurem Teppich nach oben fliegen.“ Und er wies mit dem Daumen auf die Silberhalle, die unbewegt über Dorroks Armee schwebte.


    „Wir anderen machen uns hier unten nützlich und schalten Dorroks Bodentruppen aus.“


    


    „Also, ich habe mich ja wirklich zurück gehalten“, meinte Bundun, „aber wie sollen wir es denn mit einer ganzen Armee aufnehmen? Wir haben zwar einen Überraschungsvorteil aber selbst wenn wir es schaffen, Dorroks Armee mit unserer Anwesenheit zu Tode zu erschrecken, werden wir nicht lange damit Eindruck schinden können.“


    „Das ist wirklich ein Problem“, gab Silp zu und sah nachdenklich auf das Schlachtfeld vor ihnen. „Mit einem direkten Angriff können wir nichts erreichen. Gibt es noch andere Vorschläge?“


    „Wie wäre es mit den Luftschiffen?“, schlug Laffeila vor, „wenn wir es schaffen, in eines davon einzudringen, die Kontrolle über die Geschütze zu übernehmen und auf die feindlichen Truppen zu schießen, werden wir auf jeden Fall Verwirrung stiften.“


    „Ja, das ist gut!“, rief Silp begeistert, „sonst noch Ideen?“


    „Wenn wir Verstärkung hätten, könnten wir von hinten einen Überraschungsangriff starten“, meinte Luhan, „dafür brauchen wir gar nicht so viele Leute.“


    „Aber selbst die haben wir nicht“, erinnerte ihn Sabbal, „wir haben nur uns.“


    „Wenn es nur gelingen könnte, in die Stadt zu kommen“, überlegte Bundun, „von dort könnten wir einige Liewanen hierher holen.“


    „Vergiss es“, erwiderte Mundra, „selbst wenn du es schaffen solltest an Dorroks Truppen vorbei zu kommen, wirst du dir an den Verteidigungsmaßnahmen der Stadt die Zähne ausbeißen. Wir können nicht zu denen rein und die können nicht zu uns raus. Wir sind auf uns gestellt.“


    


    „Vielleicht können wir ja Abhilfe schaffen“, rief jemand.


    Alle sahen in die Richtung, aus der gesprochen worden war, bereit sich zu verteidigen.


    Doch da waren nur drei Personen. Drei Liewanen des Ersten Pfades, wie ihre Ringe bewiesen. Zwei Jungs und ein Mädchen, keiner älter als sechzehn. Niemand schien zu wissen, wer die drei waren, außer Heggal und Kopriep.


    „Was wollt ihr denn hier?“, fragte Heggal empört.


    „Dorrok besiegen, Lagrosiea retten und das Böse in die Knie zwingen, das Übliche eben“, erklärte der Blonde, der wahrscheinlich elfische Vorfahren hatte und offensichtlich der Anführer der Gruppe war.


    „Aber nicht für euch!“, schimpfte Heggal. „Waldorra hat euch befohlen mit den anderen Anfängern in der Gaddenspitze zu warten!“


    „WAS?“, rief der Blonde, „bei den Schlafnasen in der Gaddenspitze warten, während hier draußen gegen Dorrok gekämpft wird? Da sollte ja wohl klar sein, wo unser Platz ist!“


    „Das hier ist kein Spiel für einen Liewanen in der Ausbildung“, schimpfte Heggal, „das hier ist Krieg!“


    


    „Heggal, willst du uns deine Freunde nicht vorstellen“, fragte Silp.


    Doch bevor Heggal etwas in der Richtung tun konnte, ergriff erneut der Blonde das Wort und verkündete: „Wir sind die zukünftigen, größten Helden von Lagrosiea. Mein Name ist Harut. Man nennt mich auch den unglaublich Harut. Das dort ist Saluk“, erklärte er und wies auf den zweiten Jungen, der wesentlich ausgeglichener wirkte, als sein Freund. „Lasst euch nicht täuschen. Er wirkt harmlos, aber Saluk hat einen klugen Kopf und einige gute Tricks darauf.“


    „Hallo“, brummte Saluk gelangweilt.


    „Und dies hier ist Herrina“, fuhr Harut fort. Er wies auf das einzige Mädchen in der Gruppe. „Viele würden sich wundern, dass bei einer solchen Truppe von Naturtalenten ein Mädchen dabei ist. Aber derartige Vorurteile gibt es bei uns nicht. Bei uns werden Magier nur nach ihren Talenten beurteilt. Und Herrina hat sich ihren Platz bei uns mehr als verdient.“


    „Wie geht es euch?“, fragte Herrina mit schüchternem Lächeln. „Ich freue mich euch kennen zu lernen.“


    


    „Das ist ja alles schön und gut“, meinte Silp, der glaubte noch nie einen solchen komischen Haufen gesehen zu haben, „aber was tut ihr hier und wie seid ihr überhaupt her gekommen?“


    „Sagte ich doch“, rief Harut, „wir sind hier, um euch im Kampf gegen Dorrok zur Seite zu stehen.“


    „Harut und seine Freunde haben mir bei meiner letzten Mission geholfen“, erklärte Heggal, „und sie haben sich ziemlich geschickt angestellt. Wahrscheinlich werden sie irgendwann gute Liewanen. Aber nicht, wenn sie sich hier umbringen lassen.“


    „Also, du kannst mir glauben, Heggal“, widersprach Harut, „wir haben uns nicht aus der Stadt und an Dorroks Truppen vorbei geschlichen, um uns dann einfach umbringen zu lassen. Oder uns von dir nach hause schicken zu lassen!“


    „Moment mal“, unterbrach Silp, „ihr habt euch aus der Stadt und an Dorroks Truppen vorbei geschlichen?“


    „Klar“, meinte Harut, „war ganz einfach. Wir mussten nur in die Katakomben, und von da aus in die Abwasserschächte der Stadt. Einer davon führt nur einige Meilen von hier ins Freie. Er ist versteckt genug, um nicht entdeckt zu werden.“


    „Das hört sich doch gut an“, meinte Bundun, „vielleicht können wir doch aus der Stadt Verstärkung rufen.“


    „Genau!“, meinte Silp. „Aber nur einer von uns sollte in die Stadt vordringen und das Risiko eingehen, geschnappt zu werden. Am besten mache ich das.“


    „Genau! So klein, wie du bist, wirst du bestimmt übersehen“, kicherte Mundra.


    


    Silp überhörte das. „Der Rest von euch erledigt das, was wir geplant haben.“


    „Und was ist mit uns?“, fragte Harut.


    „Ihr wartet hier, bis jemand kommt und euch etwas anderes sagt! Liendra, Tüfdulusa, es tut mir leid, aber keiner von euch hat die Kraft, beim Kampf mitzumachen. Bleibt am besten auch hier und wartet, bis der Kampf vorbei ist. Qualdon, du bist wohl zu groß, um dich mit in die Stadt oder in die Silberhalle zu schleichen. Aber wenn ich mit der Verstärkung wieder hier bin, wirst du das Zentrum unseres Angriffs sein.“


    „Ein heldenhafter Kampf auf dem Feld der Ehre“, schwärmte der Warlinger, „das gefällt mir.“


    „Gut, dann sind alle Aufgaben verteilt“, stellte Silp fest. „Vergesst nicht, natürlich darf keiner von uns ein unnötiges Risiko eingehen. Aber hier geht es um mehr als um uns selbst. Wenn ihr also das Gefühl habt, alles riskieren zu müssen, zögert nicht. Vergesst nicht, wir kämpfen für Lagrosiea!“


    *


    Die Werwölfe hatten schon fast den Wehrgang der Stadtmauer erreicht. Ihre, durch den Vollmond kräftigeren Körper, ließen fast jeden Angriff abprallen. Nur mit Mühe gelang es den Liewanen, die Horden schwarzer Kreaturen daran zu hindern, in die Stadt einzudringen.


    „Das halten wir nicht mehr lange aus!“, rief Waldorra.


    „Kann sein“, erwiderte Sodoro, „aber warum lassen sie nur die Werwölfe kämpfen? Und der Rest der Truppe bleibt draußen, wie angewurzelt stehen. Nicht mal die Luftschiffe greifen in den Kampf ein, obwohl deren Geschosse uns erreichen könnten.“


    „Darüber mache ich mir keine Sorgen“, antwortete Waldorra, „allerdings denke ich, Dorrok hat diese Leute nicht anmarschieren lassen, damit sie nur zusehen. Aber jetzt kümmere dich lieber um die, die gerade versuchen uns umzubringen.“


    


    Sodoro versuchte Waldorras Ermahnung zu beherzigen. Doch dass der größte Teil von Dorroks Armee kein Interesse daran zu haben schien, sich an der Schlacht zu beteiligen, beschäftigte ihn weiter. Da erblickte er einen einzelnen Werwolf, der abseits von den anderen versuchte, die Mauer zu überwinden. Das irritierte Sodoro, denn sonst arbeiteten die Werwölfe immer in Rudeln. Dieser schien allerdings ein Einzelgänger zu sein. In Sodoro rührte sich fast ein wenig Mitgefühl. Obwohl der Werwolf durch den Vollmond stärker war als sonst, alleine würde er die Abwehr der Liewanen nicht durchbrechen können. Doch dann übermannte Sodoro erneut ein Schrecken, denn außer ihm hatte scheinbar niemand den Werwolf gesehen. Alle anderen waren mit den Rudeln beschäftigt. Dieser Einzelgänger wurde einfach übersehen! Sodoros Entsetzen steigerte sich noch, als er sah, wo der Werwolf einsteigen wollte.


    


    Nachdem der wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte, schaffte er es, durch eine der Schießscharten in den Raum einzudringen, von dem aus, über große Zahnräder, die Stadttore geöffnet werden konnten. Aber alle Überlegungen von Sodoro kamen zu spät. Eine gewaltige Explosion zerstörte den Raum, in den der Werwolf eingedrungen war. Sie zerstörte auch den Mechanismus, der die Stadttore fest verschlossen hielt. Langsam öffneten sich die Tore.


    „Es ist zu spät“, sagte Waldorra, „jetzt kann sie niemand mehr aufhalten.“


    Und tatsächlich verriet ein zweites Hornsignal in den Reihen der feindlichen Truppen, dass Dorroks Armee nun bereit war, in Korroniea einzumarschieren.


    *


    Das Scheppern und Stampfen der vorrückenden Armee drang bis hoch hinauf zur Landerampe der Silberhalle. Sehr zum Unmut der dort stationierten Wachen. Nachdem Dorrok die Silberhalle eingenommen hatte, behielt er aus seinem engeren Kreis nur einige Söldner und Magier als Leibwächter. Alle anderen nahmen am Kampf teil. Die meisten aus der Leibwächtertruppe hielten sich in der Kommandozentrale auf. Von dort aus leitete Dorrok die Schlacht. Zwei Söldner und ein Magier waren allerdings an der Landerampe stationiert, durch die Dorroks Leute die Silberhalle gestürmt hatten. Sie sollten ein feindliches Eindringen verhindern. Dieser Auftrag gefiel den Wachen ganz und gar nicht. Sie fühlten sich von der Schlacht ausgeschlossen, und damit auch von der anschließenden Plünderung der Stadt. Entsprechend unmotiviert gingen sie ihrer Arbeit nach.


    


    Sie sahen in den klaren Nachhimmel. Wenigstens war das Wetter gut. Eine sternklare Nacht, bis auf eine Wolke, die unweit der Silberhalle vor sich hin dümpelte. Doch nein… sie dümpelte gar nicht. Sie glitt recht zügig voran, und das gegen den Wind… und trotz der geringen Höhe, in der sich die Silberhalle befand. Sie war nun auf Höhe der Landerampe. Die Form des Gebildes aus Luft und Wasserdampf war auffallend rund und wirkte zu flauschig, um als natürliche Wolke durchzugehen.


    „Was ist denn das für ein Objekt“, fragte einer der Söldner, „solche Wolken sind doch nicht natürlich!“


    „Das muss ein Zauber unserer Feinde sein! Wir müssen den Meister verständigen!“, erwiderte sein Kollege.


    „Sei still, du Dummkopf!“, befahl der Magier, „wenn wir den Meister damit behelligen, wird er uns bestrafen. Mit so etwas müssen wir selbst fertig werden!“ Er hob seinen Arm und schoss einen Lichtblitz auf die Wolke. Der Zauber flog darauf zu, drang in sie ein, trat auf der anderen Seite aber nicht wieder aus! Der Magier stutzte.


    

  


  
    Urplötzlich rasten ein Duzend Lichtblitze auf die drei Wächter zu, trafen sie und ließen sie zu Boden sinken. Langsam drang die Wolke ins Innere der Silberhalle ein und löste sich dann auf. Hervor kam ein Teppich, auf dem Sabbal, Bundun, Luhan, Kopriep und Heggal saßen.


    „Hat besser geklappt, als ich gedacht habe“, meinte Luhan, „hätte gedacht, dass sie schneller und mit Verstärkung angreifen würden.“


    „Ich hab’s ja gesagt!“, erwiderte Sabbal, „nichts fällt weniger auf, als eine Wolke am Himmel.“


    


    „Genug mit dem Eigenlob!“, rief Heggal. Er wirkte ernster und konzentrierter, als je einer von ihnen ihn je gesehen hatte. „Jeder von euch weiß, was er zu tun hat. Lasst euch nicht ablenken. Jede Minute zählt! Wenn ihr auf Leute von Dorrok stoßt, setzt sie außer Gefecht. Und haltet euch nicht lange mit ihnen auf. Vergesst nicht, wenn Dorrok merkt, dass wir hier sind, haben wir nichts mehr zu lachen.“


    Und ohne ein weiteres Wort, ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er in eine bestimmte Richtung, als wäre er den Weg schon hundert Mal gegangen. Kopriep folgte ihm.


    


    „Ich gehe mit ihnen“, sagte Bundun, „wenn sie Lagon finden, will ich dabei sein. Bevor wir die Sache mit Dorrok zu Ende bringen.“


    „Na gut“, meinte Luhan, „dann bleiben nur noch wir beide übrig, um das Bruderschaftsartefakt zu finden. Hast du wirklich keine Ahnung, wie es aussieht?“


    „Kein bisschen“, gab Sabbal zu, „es muss ein beeindruckender, aber handlicher Gegenstand sein, mit dem Zeichen der Roten Sonne drauf. Das ist maßgeblich für Artefakte der Bruderschaft. Am besten suche ich hier und du in einer anderen Etage. Wenn einer von uns was entdeckt, sagt er dem anderen bescheid.“


    „Gut, machen wir es so. Aber was machen wir, wenn einer von uns nicht überlebt?“, fragte Luhan.


    „Ganz klar, wenn einer von uns drauf geht, führt der andere die Mission zu Ende. Du weißt, was am wichtigsten ist. Einer von uns muss es zu Ende bringen. Egal, was es kostet.“


    


    *


    Mundra und Laffeila schlichen durch die stählernen Gänge des Luftschiffes. In das Fluggerät einzudringen, war einfacher gewesen, als erwartet. Gleich nachdem die Mädchen den Versuch gestartet hatten, mit ihrem Teppich in das Luftschiff einzudringen, hatte die Luftflotte ihren Angriff auf die Stadt eröffnet. Die Besatzung war zu beschäftigt, um sich auf mögliche Eindringlinge zu konzentrieren. Und nachdem sie erst mal drin waren, wurde es noch einfacher. Die wenigen Besatzungsmitglieder, die sie antrafen, waren so in ihre Aufgaben vertieft, dass sie keinen Blick für etwas anderes hatten. Trotzdem hatten sich Mundra und Laffeila ihre Tarnkappen aufgesetzt, um sich vor einer unangenehmen Entdeckung zu schützen.


    


    „Was meinst du“, fragte Laffeila, „von wo schießen sie ihre Kanonen ab?“


    „Kriegsschiffe dieser Größe haben meist voneinander getrennte Abteilungen. Das Cockpit und der Maschinenraum sind voneinander getrennt, genauso wie das Lager für die Munition und der Raum, von dem aus sie abgefeuert werden. Und da müssen wir hin.“


    Ihr Ziel zu finden war nicht weiter schwer. Über unzählige Treppen und Leitern gelangten sie in die oberste Ebene des Luftschiffs, von wo aus die Geschütze bedient wurden. Hier wurde es schwierig, denn die Kampfstation war von mehr Personen besetzt, als sie auf den Gängen angetroffen hatten. Auch wenn die Mädchen unsichtbar waren, wäre es nicht auszuschließen, dass sie entdeckt würden.


    „Wie sollen wir den an denen vorbei kommen?“, fragte Laffeila.


    „Ich regele das schon.“


    Zu Laffeilas Entsetzen nahm Mundra ihre Tarnkappe ab und trat vollkommen sichtbar in die Kampfzentrale. Ihr Auftreten war derart kaltblütig, dass sie zuerst kaum auffiel. Solange, bis sie zu den Leuten an den Abschusspulten trat und rief: „Entschuldigen sie, meine Herren. Ich habe eine Ankündigung zu machen.“


    


    Die Besatzung sah von ihren jeweiligen Aufgaben hoch und starrte sie an, als wäre mitten unter ihnen ein Geist erschienen. Mundra ließ sich davon nicht verunsichern, sondern zeigte ihr strahlendstes Lächeln.


    „Ich habe vor, euch außer Gefecht zu setzen und die Kontrolle über die Waffen dieses Schiffes zu übernehmen. Wer sich ergeben will, sollte sich jetzt auf den Boden legen, die Hände über dem Kopf verschränken und in dieser Position so lange warten, bis die Schlacht vorbei ist.“


    


    Dieser empörende Vorschlag machte den meisten der Besatzungsmitglieder wieder bewusst, was sich vor ihren Augen gerade abspielte. Sie warfen Mundra finstere Blicke zu.


    „Schnapp dir die Elfe!“, rief einer von ihnen.


    Doch bevor er dieser Aufgabe nachkommen konnte, hatte Mundra die ganze Reihe, mit einer Salve gut platzierter Zauber außer Gefecht gesetzt.


    „Bist du verrückt geworden?“, fragte Laffeila und ging zu Mundra, wobei sie über drei Körper steigen musste.


    „Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst!“


    „Warum? Du hättest diese ganze Etage in die Luft sprengen können!“


    „Pah, solche Anfängerfehler passieren mir doch nicht!“, prustete Mundra verächtlich, „blockiere du lieber die Tür, die zum Gang führt.“


    Als Laffeila dies mit einem Zauber erledigt hatte, trat sie wieder zu Mundra, die gerade durch ein Bullauge auf die Stadt hinab blickte.


    


    „Sieh dir das an. Jetzt beginnt die Stadt, sich auch noch gegen die Luftschiffe zu verteidigen.“


    Als Laffeila durch das Fenster sah, bemerkte sie, dass aus der Stadt Duzende Greife aufstiegen, die von der Stadtwache benutzt wurden. Sie flogen direkt auf die Luftflotte zu.


    „Das wird denen sicher nicht gefallen“, erkannte Mundra.


    „Dann leisten wir dabei unseren Beitrag“, rief Laffeila, „übrigens, wie bedient man diese Waffen?“


    „Keine Ahnung. Aber so schwer kann das ja nicht sein.“


    Sie sah sich die Steuerkonsole an. „Hmm, ich würde sagen, mit diesem Hebel hier steuert man die Hauptkanone.“


    „Wirklich?“ Laffeila war begeistert. „Das ist ja perfekt!“


    „Genau! Ich glaube, wir haben sogar eines der größten Luftschiffe im Visier.“


    „Dann schieß doch!“


    „Also gut. Feuer frei!“


    Mundra drückte auf einen roten Knopf, der wie ein Feuerknopf aussah.


    


    Eine schwere Erschütterung ging durch das Luftschiff und ein Geräusch, wie von einem Wasserstrahl, der in kurzen Abständen auf ein Wellblechdach trifft. An den Instrumenten der Konsole konnten die beiden Liewaninnen sehen, dass sie mitnichten die Hauptkanone abgefeuert hatten, sondern eine Reihe von Raketenwerfern, die an den Seiten des Luftschiffes angebracht waren. Diese hatten auf Mundras Befehl hin, alles in ihrer Umgebung unter Beschuss genommen.


    


    „KAMPFSTATION!“, rief eine Stimme aus der Sprechanlage, mit der die Besatzungen der verschiedenen Schiffe untereinander kommunizieren konnten, „HIER SPRINCHT DER KOMMANDANT!“, schnarrte die befehlsgewohnte Stimme, „passt gefälligst auf, wohin ihr ballert! Ihr habt bei eurer Aktion auch einige von unseren Schiffen getroffen!“


    „Tschuldigung“, piepste Mundra in die Sprechanlage. Doch ihr schuldbewusster Blick war auf Laffeila gerichtet.


    


    *


    Silp lief durch die, vom Kampflärm erfüllten Straßen von Korroniea.


    In die Stadt zu gelangen, war für ihn kein großes Problem gewesen, da die Anweisungen, die ihm die Liewanen des Ersten Pfades gegeben hatten, goldrichtig waren. Trotzdem fand er es natürlich unvernünftig, dass eine Gruppe von Anfängern versuchte, ohne besondere Ausbildung oder Fähigkeiten, sich mit den mächtigsten schwarzen Magiern Lagrosieas anzulegen. Er missbilligte natürlich dieses Vorgehen, auch wenn er glaubte, dass die drei ihn an irgendwas erinnerte. Aber er wusste nicht an was.


    


    Als er in der Stadt angekommen war, musste er feststellen, dass es die Angreifer geschafft hatten die Mauern zu überwinden. Kurz nachdem er ins Freie getreten war, traf er auf eine Gruppe von Dorroks Söldnern und Magiern, die gerade dabei waren zu plündern. Als sie Silp erblickten, ließen sie von ihrer Beschäftigung ab und versuchten ihn zu erledigen. Nur Silps Fähigkeit, sich mit fester Materie zu verbinden, war es zu verdanken, dass es ihm gelang durch die umliegenden Wände zu fliehen und zu entkommen. Nun war er auf dem Weg ins Stadtzentrum, in der Hoffnung dort auf eine größere Gruppe von Liewanen zu treffen. Im besten Fall auf einen Liewanen des Vierten Pfades, der als Entscheidungsträger Silps Plan bewilligen und ihn mit einer Eliteeinheit zurück schicken würde. Bisher waren Silp nur kleine Verbände von Liewanen begegnet, wobei es sich aber eher um verstreute oder stark angeschlagene Trupps handelte. Sie schienen nicht in der Lage zu sein, sich an Silps Plan zu beteiligen.


    


    Das Donnern der Kanonen und die Detonationen der Zauber hinter Silp wurden lauter. Er wusste, dass die Eindringlinge schnell vorrückten.


    ´Ich muss mich beeilen`, dachte er, ´sonst wird nichts mehr von Korroniea übrig bleiben, das wir retten können. `


    Nun hatte er das Regierungsviertel erreicht und stieß auf mehrere hundert Liewanen und Kämpfer der Stadtwache, die sich gerade aus der Schlacht zurückgezogen hatten oder sich erneut für einen Kampf vorbereiteten. Wahrscheinlich wurde das Regierungsviertel als Rückzugsgebiet genutzt. Zuerst entdeckte Silp niemanden, den er kannte. Doch dann sah er Sodoro unweit des Senats der Könige, wo er einige Liewanen aufstellte, wahrscheinlich als Verteidigung für das Machtzentrum Lagrosieas.


    


    „Sodoro!“, rief Silp, „ich muss mit dir reden!“


    Sodoro sah auf und erkannte, wer ihn da gerufen hatte. „Silp“, antwortete er, „was hast du hier zu suchen? Ist der Rest deiner Truppe auch hier?“


    „Nein, die sind außerhalb der Stadt und versuchen die Pläne von Dorrok zu durchkreuzen. Aber das ist eine etwas längere Geschichte.“


    Schnell berichtete Silp, was ihm und den anderen widerfahren war, seit sie ihre Mission angetreten hatten. Besonders hob er die Kämpfe gegen die Bruderschaft der Roten Sonne hervor, ebenso die Wiedergeburt Dorroks durch Axsidus und die genaue Anzahl der Waffen, die dem schwarzen Magier zur Verfügung standen, seit er die Silberhalle erbeutet hatte. Ach die Umstände zu Lagons Tod.


    „Das sind schlimme Nachrichten“, meinte Sodoro, „ich weiß nicht, ob es unter diesen Umständen noch Sinn hat, die Stadt zu verteidigen.“


    „Doch, macht es!“, versicherte Silp, „einige von uns haben es geschafft, in die Silberhalle einzudringen und Tüfdulusa sagt, dass es im Inneren der Silberhalle eine Waffe gibt, mit der man Dorrok besiegen kann. Bleibt nur das Problem mit Dorroks Leuten am Boden. Aber wenn wir es schaffen, eine kleine Trupp von Liewanen hinter die schwarze Streitmacht zu schaffen und von hinten anzugreifen, dann wären unsere Chancen deutlich besser!“


    „Dein Plan gefällt mir. Weißt du auch, wie wir eine Liewanengruppe an Dorroks Armee vorbei schmuggeln können?“


    „Ja. Auf dem Weg, den ich genommen habe. Er ist gut versteckt und hat genug Raum für fünfzig Leute.“


    „Hört sich gut an“, erwiderte Sodoro, „wir haben zwar nicht viele Leute aber zwei oder drei Duzend kann ich dir zur Verfügung stellen. Wenn du…“


    „SODORO!“, hörte man es von einem der Dächer, wo wahrscheinlich ein Späher postiert war, der die vorrückenden feindlichen Reihen im Auge behalten sollte. „Schau dir das an!“, rief der Aussichtsposten.


    Sodoro und Silp schauten in die angegebene Richtung und erblickten Duzende von Luftschiffen, die sich in geordneter Formation der Stadt näherten. Jedes der Schiffe trug das Wappen der Alliierten Königlichen Streitkräfte.


    „Die Alliierten Königlichen Streitkräfte!“, riefen alle durcheinander, „wir sind gerettet!“


    Auch Silp und Sodoro wurden von der allgemeinen Hochstimmung erfasst. Doch dann fiel Sodoro etwas auf. Der Angriffswinkel der Luftschiffe müsste sich eigentlich in Richtung der feindlichen Truppen orientieren, wenn sie die Verteidiger Korronieas unterstützen wollten. Doch sie taten genau das Gegenteil! Sie nahmen Kurs auf die Hauptstadt! Sodoro kannte sich nur zu gut mit Angriffswinkeln aus, um zu wissen was hier vor sich ging.


    „Alle in Deckung!“, rief er. Silp, der dicht bei ihm war, wurde von ihm in eine Gasse gestoßen.


    Keine Sekunde zu früh!


    


    In diesem Moment schossen die Luftschiffe der Alliierten Königlichen Streitkräfte auf ihre eigene Hauptstadt. Sodoro baute einen Schild um sich herum auf, um sich vor der Wucht der Einschläge zu schützen. Trotzdem wurde er von der Kraft der Explosionen zurück geworfen. Obwohl sein Zauber den größten Teil der Detonation abwehrte, bohrten sich Duzende Splitter durch den Schild und durchsiebten Sodoros Körper. Blut spuckend und mit vielen tiefen Wunden brach er zusammen. Nach Luft ringend versuchte er den Schild wieder aufzubauen. Er wusste, dass das Luftschiff gleich noch einmal angreifen würde. Doch Sodoro hatte nicht einmal mehr genug Kraft, um rechtzeitig in Deckung zu gehen.


    Er blickte zum Himmel und sah, dass die Geschütze auf ihn ausgerichtet waren.


    ´Nein`, dachte Sodoro, ´aus mir wird nun wohl doch kein Großmeister der Liewanen mehr. `


    Er schloss sein einziges Auge, hörte die Detonationen ungewöhnlich intensiv, doch den Aufprall der Geschosse nahm er kaum noch wahr.


    *


    Luhan hatte sich verirrt. Noch vor kurzem hatte er das nicht für möglich gehalten, da es in der Silberhalle keine verwinkelten Gänge oder dunkle Tunnel gab, in denen man die Orientierung verlieren konnte. Doch Luhan musste feststellen, dass eine riesige Halle, die nur gering beleuchtet und voller sperriger Gegenstände war, genauso unübersichtlich war. Wie ein Labyrinth. Auf seiner Suche nach einem Gegenstand, von dem er nur wusste, dass das Zeichen der Bruderschaft der Roten Sonne darauf abgebildet war, hatte er kaum auf seine weitere Umgebung geachtet. Nun hatte er keine Ahnung mehr, aus welcher Richtung er gekommen war und wo sich der Ausgang befand. Frustriert drehte sich Luhan einmal im Kreis, auf der Suche nach etwas, das ihm half, den Überblick wieder zu gewinnen. Ohne große Hoffnung auf Erfolg…. doch er sollte sich irren.


    Nur wenige Meter entfernt entdeckte er eine offene Luke, die nach unten führte und aus der schwaches Licht leuchtete.


    `Interessant! `, dachte Luhan und zog sein Schwert, während er auf den Abstieg zu schlich.


    Er warf einen vorsichtigen Blick hinein. Nichts zu sehen außer einer Sprossenleiter, die nach unten führte und den Abstieg ermöglichte. Einen Moment zögerte Luhan, und machte sich dann an den Abstieg. Er dauerte nicht lange. Schon nach vier Metern berührten Luhans Füße den Boden. Er betrat einen schmalen Gang, der nach wenigen Metern in einen weiteren Raum führte, aus dem es mechanisch ratterte.


    


    „Alle Werte sind normal“, hörte er eine Stimme, die ihm bekannt vorkam, „Signal sendet einwandfrei.“


    „Ausgezeichnet“, erwiderte jemand. Eine Stimme, die Luhan ebenfalls kannte.


    „Es hätte nicht besser laufen können. Der Meister wird zufrieden sein.“


    Luhan trat dicht an den Raum heran, sodass er ihn komplett überblicken konnte. Das mechanische Rattern stammte von einer großen Maschine, die in der Mitte eine Glaskugel trug. Darin befand sich etwas, wie tausend blau leuchtende Sterne. An den Seiten waren Magnetspulen, die durch ein Gewirr von Röhren mit der Glaskugel verbunden waren. Vor der Maschine standen zwei Bekannte. Es war Oberst Kliton und der Magier Igon. Luhan war ihnen bereits in der Tempelstadt und in der Schwarzdornfestung begegnet.


    „So ist das also!“, rief Luhan, „ihr habt euch auch mit Dorrok zusammen getan! Genau wie euer Chef, dieser Axsidus.“


    


    Kliton und Igon fuhren zusammen und starrten entsetzt auf Luhan, als würden sie nicht glauben, was sie da sahen.


    „Das ist dieser Schwertkämpfer, der zu Lagon gehört“, erkannte ihn Igon.


    „Ich sehe es“, meinte Kliton, „wie ist der hier rein gekommen?“


    „Das kann euch egal sein“, fand Luhan, „was mich aber interessieren würde ist, wie ihr es geschafft habt, vor den Alliierten Königlichen Streitkräfte zu verbergen, dass ihr für Dorrok arbeitet.“


    „Verbergen?!“, fragte Kliton amüsiert, „während wir hier reden, greifen die Vereinigten Streitkräfte des Paktes der Könige Korroniea an! Ihre eigene Hauptstadt, welche Ironie, nicht wahr?“


    Luhan konnte nicht glauben, was er da hörte. Sollten wirklich alle Kämpfer der Alliierten Königlichen Streitkräfte Lagrosiea an Dorrok verkauft haben?


    „Wie soll das möglich sein? Wie soll eine so große Armee zu Dorrok überlaufen, ohne dass die Liewanen davon erfahren?“


    „Na ja, nicht ganz“, räumte Igon ein, „sie handeln natürlich nicht aus freiem Willen. Dafür ist diese Maschine verantwortlich. Sie sendet ein Signal, mit dem man Gehirnwellen von Personen kontrollieren kann. Das Problem ist, wenn alle von dieser Maschine kontrolliert werden, wer Kontrolliert dann die Befehle? Ein echtes Problem also…“


    „Das ihr gelöst habt“, schloss Luhan, „denn wir sind schließlich nicht willenlos.“


    „Ganz genau. Denn hier haben wir uns das Vermächtnis des Doktor Gredor zunutze gemacht. Seine Forschung hatte sich darauf konzentriert, Menschen oder ähnliche Geschöpfe, in bessere Wesen zu verwandeln. Auch wenn seine Forschungen noch nicht ausgereift waren, erregten seine bis dahin erreichten Ergebnisse die Aufmerksamkeit von Dorrok. Die Möglichkeit, die Beschaffenheit eines Körpers massiv zu verändern, kam seinen eigenen Zielen, die Kräfte von Magiern zu verstärken, sehr nahe. Sie legten ihre Forschungsergebnisse zusammen, wodurch es Dorrok gelang, seinen treuesten Dienern einen Teil seiner eigenen Stärke zu übertragen, indem er ihnen geheimnisvolle, magische Symbole ins Gesicht brannte. Dr. Gredor war es nun möglich seine Formel weiter zu entwickeln. Eine Lebensform in ein perfektes Wesen zu verwandeln.“


    


    „Ja, ich habe diese Monster im Riesenwald gesehen. Aber was hat das mit dieser Maschine zu tun?“


    „Errätst du das nicht? Damit die Maschine über keinen von uns Besitz ergreift, haben Dorrok und Gredor ein Verfahren entwickelt, das die Gehirnwellen von bestimmten Personen perfekt auf die Sequenzen dieser Maschine abstimmt. Alle anderen bleiben immun, während die ´Behandelten` zu willenlosen Werkzeugen werden, sobald die Maschine eingeschaltet wird“, erklärte Igon stolz.


    „Und wie habt ihr es geschafft, dass sämtliche Soldaten der Alliierten Königlichen Streitkräfte nach diesem Verfahren behandelt wurden?“


    „Hier kamen wir ins Spiel“, antwortete Kliton stolz, „du glaubst ja gar nicht, wie leicht es als ranghöchster Offizier ist, seinen Soldaten einen schwarzmagischen Eingriff als gewöhnliche Impfung oder medizinischen Standarteingriff zu verkaufen. Vor allem, wenn man den Oberbefehlshaber hinter sich hat.“


    „Ich verstehe. Dann ist meine Aufgabe klar. Ich brauche nur die Maschine zu zerstören und ihr verliert den größten Teil eurer Armee“, erklärte Luhan.


    „Ich dachte mir schon, dass du auf diese Idee kommen könntest, wenn wir dir alles erzählt haben“, meinte Kliton mit drohendem Unterton. „Aber natürlich können wir dir nicht erlauben, mit diesem Wissen weiter zu leben. Das könnte außerordentlich unangenehm für uns werden.“


    Luhan war zu sehr Profi, um nicht zu ahnen, was gleich geschehen würde.


    „Schnapp ihn dir, Igon!“, rief Kliton seinem Magier zu.


    Ein Befehl, dem der sofort nachkam. Er begann seinen Kampf gegen Luhan.


    


    *


    Sabbal war zuversichtlich. Er hatte genug Erfahrung mit der Suche nach wertvollen Gegenständen, um zu wissen, wie sie gefunden werden wollten. Sie wurden meistens an den geschmackvollsten und protzigsten Orten platziert, die man in einem Versteck herrichten konnte. Dann verwendete man viel Zeit und Mühe darauf, den begehrenswerten Gegenstand zu schützen. Sabbal hatte diese Art zu denken nie verstanden. Seiner Meinung nach, würde man seine Schätze viel besser schützen, wenn man sie nicht in gut bewachte Schatzkammern oder Tresore packte, sondern bei Nacht und Nebel in einem Schuhkarton im Garten vergräbt. Das macht es für Diebe zwar eigentlich leichter, an die Wertgegenstände heranzukommen, aber wer vermutet dort schon einen wirklich wertvollen Schatz? Allerdings, würde jedermann Sabbals Logik teilen, würde das seinen Beruf wesentlich schwerer machen. Besonders in dieser Situation hätte es seinen Optimismus eher ausgebremst.


    Doch es lief alles optimal. Sabbal blickte mit geschultem Auge über die angehäuften Artefakte. Er wusste, dass der Gegenstand das Zeichen der Bruderschaft trug und davon gab es hier nicht besonders viele. Außerdem war er nicht besonders groß, ein eher handliches Objekt… da war es auch schon!


    


    Es war eine Schatulle, klein genug, um in eine Jackentasche zu passen. Auf dem Deckel prangte eindeutig das Zeichen der Bruderschaft der Roten Sonne. Sabbal griff danach. Doch kurz bevor er das Holz berührte, schoss etwas Metallisches an seinem Ohr vorbei. Sabbal warf sich zu Boden und erkannte noch den Morgenstern an der Kette, die zu seinem Besitzer zurückgezogen wurde.


    „Andrubis!“, rief Sabbal, „du hier und nicht beim Mechaniker?“


    „Du bist einfach nicht zum Schweigen zu bringen“, stellte Andrubis fest, „selbst wenn ich dich umbringen würde, deine Zunge würde weiter munter Unverschämtheiten verbreiten.“


    „Wenn du das sagst. Apropos Zunge, hast du deine eigentlich noch, oder hast du sie auch durch eine Waffe ersetzt?“


    „Finde es heraus“, riet Andrubis, „aber wenn du hier etwas mitnehmen willst, kann ich dich nur warnen. Dorrok hat mich hier positioniert, um das zu verhindern. Egal ob ein Liewane oder sonst jemand, der nicht einsehen will, dass Dorroks Sieg nicht mehr zu verhindern ist.“


    „Ich muss sagen“, höhnte Sabbal, „bis jetzt bin ich noch nicht davon überzeugt. Aber bitte, versuchs weiter und amüsier mich dabei.“


    „Glaub mir“, drohte Andrubis, „wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nie wieder etwas zu lachen haben! Aber es muss nicht so für dich enden. Du hast schon vor langem bewiesen, dass du nicht so dumm bist, wie der Rest der Bruderschaft. Schließ dich mir an und wir werden eine völlig neue Bruderschaft gründen. Eine Bruderschaft, die wir nach unseren Vorstellungen gestalten können. Viel stärker und mächtiger, als sie unter Alphadon oder sonst einem schwarzen Herrscher des Bösen jemals gewesen ist.“


    


    „Und wir wären nur Dorrok gegenüber verpflichtet?“


    „Na ja, ich kann mir vorstellen, dass das für dich ein Dorn im Auge ist. Aber außer Dorrok wird dir niemand etwas sagen können. In der Bruderschaft wird niemand über dir stehen. Du wirst zu den mächtigsten Magiern Korronieas gehören. Macht über Tausende! Und die Besitztümer, die du in deinen Besitz bringen könntest, wären gewaltig! Was sagst du dazu?“


    Sabbal überlegte einen Moment, was er darauf sagen sollte. Dann beschloss er die einfachste Antwort zu geben: „Weißt du, Andrubis, es gab eine Zeit, da wäre ich auf dein Angebot eingegangen. Nicht weil ich mich dir wirklich anschließen wollte, sondern um dich zum richtigen Zeitpunkt zu hintergehen, dir deinen gesamten Besitz wegzunehmen und mich aus dem Staub zu machen. Denn ich ordne mich niemandem unter! Aber heute hat sich die Situation geändert. Denn weißt du, irgendwie ist mir in letzter Zeit nach Ehrlichkeit, Tugendhaftigkeit und Heldentum zu Mute. Auch wenn es mir keine Reichtümer einbringen wird.“


    


    „Sabbal, Sabbal“, meinte Andrubis gelassen, „du hast viel zuviel Zeit mit den Liewanen zugebracht! Und jetzt hast du deine Reißzähne verloren.“


    „Das mag sein“, gab Sabbal zu, „aber auch wenn ich nicht mehr so gut zubeißen kann wie früher, habe ich dafür ein paar gute Freunde gefunden, die mir immer zur Seite stehen. Das sind bessere Waffen, als alle Intrigen und Gaunereien, die ich bisher begangen habe. Besonders Lagon hätte sich für mich und die anderen aus seiner Truppe zerrissen. Jetzt, da er tot ist, muss ich selber alles daran setzten, es ihm gleich zu tun. Ich werde dafür sorgen, dass Dorrok und alle, die ihm folgen, für immer aus diesem Land verschwinden.“


    „Na gut, du willst Lagons Nachfolge antreten? Dabei werde ich dir helfen!“


    Im Inneren von Andrubis begann es zu klicken. Dann folgte ein lautes Brummen und Rasseln, als würden in ihm mechanische Vorgänge in Bewegung gesetzt. Plötzlich schossen aus seinem Gewand vier spinnenartige Beine aus Metall, während sich aus dem Rest seines Körpers weitere Metallmodule heraus schälten. Innerhalb von Sekunden wuchs Andrubis um ein Vielfaches.


    


    Er war nun etwa vier Meter hoch und hatte neben den vier Beinen vier Arme und einen kegelförmigen Körper, der nur so vor Waffen strotzte. Sein Kopf war mit einem schwarzen Visier geschützt. Andrubis war eine perfekte Kampfmaschine!


    „Du willst also sein wie Lagon? Dann stirb auch so wie er!“


    *


    Heggal ging zielstrebig durch einen der unbeleuchteten Gänge im unteren Teil der Silberhalle. Für gewöhnlich wäre es hier stockdunkel gewesen. Aber Bunduns hell leuchtende Flügel ließen den Weg für ihn und Kopriep sichtbar werden.


    „Woher willst du wissen, dass sie Lagon hierher gebracht haben?“, fragte Kopriep, „es wäre doch einfacher gewesen, ihn einfach zu verdampfen, so wie Dorrok es mit Axsidus gemacht hat.“


    „Wenn man Dorrok kennt“, erklärte Heggal, „dann wird einem bald klar, dass er sich um seine Gegner nicht mehr groß kümmert, wenn er sie erst mal besiegt hat. Wahrscheinlich wollte er Lagon einfach aus den Augen haben und seine Handlanger haben das erledigt. Da bieten sich diese unteren Gänge natürlich an.“


    Das stimmte wohl. Nicht nur, dass es hier unten so dunkel war, wie in einer Gruft. Es war auch kalt und trocken.


    „Und wie sollen wir Lagon hier finden?“, fragte Bundun. „Hier in den Tunneln finden wir ihn doch nie!“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Lagon besonders fantasievoll versteckt haben. Irgendwo wird er schon rumliegen.“


    Sie gingen weiter durch die Tunnel und erreichten bald eine Reihe von Räumen, die direkt in der Mitte der unteren Etage der Silberhalle lagen. Und hier fanden sie Lagon! Er hatte noch immer den gleichen Gesichtsausdruck, wie zu der Zeit, als Dorrok die Macht, die er in ihm gezüchtet hatte, aus ihm heraus gesogen hatte. Doch seine Augen waren nun geschlossen und seine Hände über der Brust gefaltet. Nur wenige Meter weiter lag Wrador in der gleichen Haltung.


    „Warum haben sie die beiden hier abgelegt?“, fragte Bundun.


    „Wahrscheinlich deshalb“, erwiderte Heggal und wies auf eine Wendeltreppe, „sicher führt die direkt in die Kommandozentrale.“


    „Nehmen wir sie jetzt mit?“, fragte Kopriep, „oder warten wir, bis Sabbal und Luhan den Kampf gegen Dorrok beginnen und wir im allgemeinen Chaos verschwinden können?“


    „Tut mir leid, Kopriep“, antwortete Heggal mit bedauerndem Blick, „aber Wrador oder Lagon hier wegzuschaffen, war nie der Plan.“


    „Wie bitte? Was soll denn das heißen?“


    „Das soll heißen, dass ich eine Entscheidung getroffen habe. Ein altes Leben gegen ein junges.“


    Heggal trat auf Lagon zu und hielt seine Hände über ihn, als wolle er seinen Körper scannen.


    


    „NEIN!“, rief Kopriep entsetzt, „das kann doch nicht die Lösung sein!“


    „Es gibt keine andere“, erklärte Heggal, „jedenfalls nicht für mich. Seit mehr als zweihundert Jahren habe ich gegen die schwarzen Mächte in Lagrosiea gekämpft. Doch ich habe es nicht geschafft, Lagon vor Dorrok zu schützen. Und ich habe in meinem Alter nicht mehr die Kraft, um mit Dorrok fertig zu werden. Lagon aber kann es schaffen.“


    „Wovon redet ihr?“, wollte Bundun wissen. „Lagon ist tot. Wie soll er noch gegen Dorrok kämpfen?“


    „Heggal will Lagon wieder lebendig machen, indem er sein Leben opfert.“


    „Erinnerst du dich noch…“, begann Heggal, bevor Bundun ihm mit einer Frage zuvor kommen konnte, „wie ich euch von meiner ersten Begegnung mit Märisto erzählt habe? Und wie ich ihm die Narbe verpasst habe, obwohl er untot und somit unverletzbar ist?“


    Bundun nickte. „Du hast einen speziellen Zauber eingesetzt, der Märisto für einen Moment wieder lebendig gemacht hat.“


    „Genau. Nur für den Bruchteil eines Augenblicks schaffte ich es, einen Unverwundbaren verwundbar zu machen. Gerade genug Zeit, um ihm eine tiefe Wunde ins Gesicht zu ziehen. Das hat mich total erledigt. Und damals war ich noch um einige Jahre jünger. Wenn ich nun Lagon wieder beleben will… ihr könnt es euch vielleicht vorstellen…“


    


    „Heggal, tu´s nicht!“, wimmerte Kopriep, „wir können Lagon auch später zurück holen. Wenn wir mehrere sind, können wir die Zauberkraft zusammenlegen. Dann muss vielleicht niemand sterben.“


    „Das ist zu gefährlich“, erwiderte Heggal, „vielleicht verlangt der Zauber, dass ein Leben geopfert werden muss, um ein anderes zu retten. Wenn, dann soll es lieber mich erwischen.“


    Kopriep begann zu schluchzen. Aber er widersprach nicht mehr.


    Erneut wandte sich Heggal Lagon zu und bereitete sich auf den Zauber vor.


    „Lagon“, sprach er, „ich habe dir viel zugemutet. Und ich habe, was dich betrifft, viel zu oft versagt. Ich hoffe, hiermit kann ich es wieder gut machen.“


    Seine Hände begannen zu leuchten und strahlten ein helles, warmes Licht aus, das sich um Lagon hüllte, wie eine Decke. Eine Sekunde lang war es so, als würde sich Lagon in eine Lichtgestalt verwandeln. Dann aber drang das Licht, das ihn umgab, in seinen Körper ein und wenige Sekunden später ging ein gewaltiges Zucken durch seinen Körper. Er riss die Augen auf und begann heftig zu keuchen. Der Zauber hatte gewirkt.


    „Lagon!“, krächzte Bundun, „kannst du mich hören?“


    Lagon ließ ein Gekeuche hören, was wohl so viel, wie ´ja` heißen sollte.


    „Es geht ihm gut“, erklärte Heggal.


    Die wenigen Momente, die er für den Zauber gebraucht hatte, hatten ihm schwer zugesetzt. Er war bleich wie der Tod und auf die Knie gefallen. Doch selbst diese Position war zu anstrengend für ihn. Unter seinen Augen lagen tiefe Ringe und sein Atem ging schwer. Er war kaum noch am Leben. „Wenn Lagon wieder auf den Beinen ist, erklärt ihm was passiert ist und welchen Plan wir haben“, keuchte Heggal mit schwacher Stimme,


    „dann geht die Wendeltreppe dort drüben hinauf. Wenn ich Recht habe, wird sie euch direkt zu Dorrok führen. Dort werden Luhan und Sabbal auch früher oder später auftauchen. Als Gruppe werdet ihr schlagkräftig sein.“


    


    Jedes Wort, das Heggal sprach, klang leiser und schwächer, als das vorangegangene. Und mit jedem Wort sank er mehr in sich zusammen.


    „Rede nicht so viel, Heggal“, riet Kopriep, „du musst deine Kräfte sparen.“


    „Kräfte sparen?“, wiederholte Heggal, „das ist so, als würdest du sagen, ich solle mit einer kaputten Öllampe sparsam umgehen. Mit mir ist es so gut wie vorbei.“ Heggal sank nun vollkommen zu Boden. Er begann zu zittern. „Kümmert euch nicht um mich. Und verliert keine Zeit. Macht Lagon wieder fit und bringt die Mission zu Ende. Dann wird mein Opfer nicht vergeblich gewesen sein.“


    Erneut kam nur ein Stöhnen von Heggal. Dann ging ein letzter Ruck durch seinen Körper und er erschlaffte. Das letzte bisschen Luft verließ seinen Körper. Heggal war tot.


    


    Dorroks größter Zauber


    


    Die Stadt unter ihm stand in Flammen. Sein Sieg war zum Greifen nahe. Jeder Aufwand, den er jetzt noch aufbringen würde, wäre Verschwendung. Dorrok wandte sich von der Stadt ab, die er so gut wie unterworfen hatte.


    Er blickte zu seinen Untergebenen. Es fehlten einige, so wie Gaprilas und viele andere Befehlshaber seiner Armee, die gerade in die Stadt einmarschierten. Lagie aber war hier geblieben, was Dorrok auch lieber war. Er dachte, dass er ihr diese ganzen sentimentalen Gefühle, wie die Liebe zu ihrem Bruder, ausgetrieben hätte. Doch der Tod von Lagon schien ihr schwere Gewissensbisse zu verursachen. Sie wusste es zu verbergen, doch Dorrok ließ sich nicht täuschen. Er würde sich mit dieser Entwicklung auseinandersetzen müssen, sobald er seinen Sieg über den Pakt der Könige gesichert hatte.


    


    Neben Lagie waren noch zwei von Dorroks engerem Kreis anwesend. Der erste war Frehel, der sich für Dorrok in den letzten Jahren als überaus nützlich erwiesen hatte. Doch da er nun nicht mehr in der schrecklichen Gestalt von Frehels Körperlichkeit verharren musste, war er nicht mehr von dessen Fähigkeiten abhängig, um mit seinen Untergeben Kontakt aufnehmen zu können. Und weiter hatte Frehel keine Fähigkeiten, die es nötig machten, ihn in den vordersten Reihen der Befehlshaber zu belassen. Wahrscheinlich war es besser, ihn zu beseitigen, bevor er aus Rache über seine Degradierung, den Resten von Dorroks Feinden Geheimnisse über dessen Armee verriet. Doch dieses Problem ließ sich aufschieben.


    


    Die dritte Person, die sich hier aufhielt, war Sadija. Dieses Mädchen machte Dorrok am wenigsten Sorgen. Sie hatte sich ohne Widerstand in seine Gewalt begeben und unternahm keinen Versuch zu fliehen oder ihn zu sabotieren. All dies tat sie, obwohl sie wusste, dass er ihr Gedächtnis gelöscht und sie in der Wüste ausgesetzt hatte. Wahrscheinlich war es so, weil Sadija die Zukunft kannte. Ihr war Dorroks Sieg schon bewusst gewesen, noch bevor er selbst die letzten Einzelheiten geplant hatte. Es musste wohl ein Akt der Vernunft sein, dass Sadija ihm treu war.


    


    Doch nun musste sich Dorrok um Wichtigeres kümmern. Sein Sieg war zum Greifen nahe. Mithilfe seiner magischen Kräfte verließen seine Füße den Boden und er schwebte in die Höhe. Er erreichte die Glaskuppel und glitt durch die Materie, wie durch Luft. Nun stand er auf dem Dach der Silberhalle und genoss den freien Blick auf Korroniea. Seine Truppen hatten die Stadt fast vollständig eingenommen. Nur das Zentrum war von Liewanen besetzt und schwer befestigt. „Es wird Zeit, es zu Ende zu bringen“, sprach Dorrok zu sich selbst.


    Er hob seinen Arm, aus dem er einen mächtigen schwarzen Energiestrahl schießen ließ. Der Angriff traf das Zentrum von Korroniea und vernichtete auf einen Schlag einen ganzen Häuserblock. „Ein guter Anfang“, meinte Dorrok und bereitete sich vor, einen weiteren Energieschlag auf Korroniea abzuschießen.


    


    *


    Vor der Stadt lauerten währenddessen Qualdon, Liendra, Tüfdulusa und die drei Jungliewanen Harut, Saluk und Herrina in ihrem Versteck und beobachteten mit Entsetzen die Vorgänge in Korroniea. Besonders Harut reagierte, beim Anblick der schwarzen Energiestrahlen aus der Silberhalle, mit unverhohlener Wut.


    „Diese Dreckskerle!“, fluchte er und sah voller Hass in Richtung Stadt. Wo blieb dieser Silp? „Wir müssen jetzt da eingreifen! Sonst ist es zu spät!“


    „Wieso ist euer Freund eigentlich so massiv dem Ehrgeiz verfallen?“, fragte Qualdon die beiden anderen Jungliewanen. „Ich habe schon gehört, dass einige Anfänger alles tun, um sich zu beweisen. Aber Harut scheint von dieser Idee ja geradezu besessen zu sein.“


    „Ja, das war schon immer seine Art“, erklärte Saluk mit gedämpfter Stimme, damit Harut ihn nicht hörte. „Schon seit dem ersten Tag bei den Liewanen nutzte er jede Gelegenheit, um sich von den anderen abzuheben und ein Held zu werden.“


    „Warum ist das denn so wichtig?“, wollte Liendra wissen. „Natürlich kommen die meisten zu den Liewanen, um berühmte Kämpfer gegen die schwarze Magie zu werden. Aber selbst die warten solange, bis ihre Ausbildung abgeschlossen ist. Wieso hat es Harut so eilig?“


    „Na ja, Harut hatte es als Kind nicht leicht“, berichtete Herrina. „Er war der jüngste von zehn Brüdern, von denen es jeder zu etwas gebracht hat. Er dagegen wurde immer ausgegrenzt. Nicht einmal seine magischen Fähigkeiten haben ihn zu etwas besonderem gemacht. Fünf seiner Brüder sind auch Magier. Zwei von ihnen sind sogar führende Mitglieder der Magischen Universität vom Rat der Könige. Harut hatte immer das Gefühl überflüssig zu sein. Wenn er ein großer, berühmter Liewane ist, hoffte er von seiner Familie anerkannt zu werden. Er versteht es einfach nicht, dass es egal ist, was die Leute von ihm denken, denen er egal ist. So übersieht er die, denen er wichtig ist. Egal ob er eine außergewöhnliche Persönlichkeit ist oder nicht.“


    


    „Ein häufig vorkommender Fehler“, kommentierte Tüfdulusa, „aber irgendwann…“


    Plötzlich war in ihrer Nähe ein lautes Rascheln und Knacken zu hören, wie von Duzenden von Stiefeln, so als würden sich mehrere Personen nähern.


    „Sind das Dorroks Truppen?“, fragte Liendra.


    „Es gibt nur einen Weg, das heraus zu finden“, erklärte Harut. Er sprang aus dem Versteck und stellte sich den Duzenden, im Dunkeln verborgenen Gestalten entgegen.


    „Wer ist da?!“, rief er drohend in die Finsternis, „seid ihr Freund oder Feind?“


    Statt einer Antwort flog ein Pfeil zu Harut zurück, der ihn nur knapp verfehlte und dicht hinter ihm einschlug. Harut warf sich zu Boden und hielt sich die Hände über den Kopf.


    „Also doch“, rief er zu den anderen hinüber, „Dorroks Leute haben uns aufgespürt.“


    „Nein“, erwiderte Tüfdulusa und trat aus dem Versteck hervor, um sich den Pfeil, der im Boden steckte, genauer anzusehen. Er war außergewöhnlich geformt.


    „Das sind keine Feinde! Das sind alte Freunde!“


    


    Und dann traten sie aus der Dunkelheit! Hunderte von großen und kleinen Gestalten. Einhörner, Zentauren, gewaltige Drachen und aufrecht gehende Bären, die aussahen, als hätte man sie mit einem Duzend Farben besprüht.


    „Moment mal“, rief Harut, „das sind doch die Wesen, die wir bei der Suche nach Tüfdulusa im Goldbuchenwald….“


    „Ganz Recht“, erwiderte Tüfdulusa begeistert und ging mit ausgebreiteten Armen auf ein altes, graues Einhorn zu.


    „Sildrieus, mein alter Freund. Wie geht es dir?“


    „Eindeutig zu aufgedreht, für mein Alter. Doch zu meinem Bedauern hat sich für diese Welt eine Situation entwickelt, die keine Rücksicht auf mein Alter nimmt.“


    „Was meinst du damit?“, fragte Tüfdulusa, „was wollt ihr hier?“


    „Wir tun das, woran tausend andere gescheitert sind“, erklärte ein Zentaur, „wir ziehen gegen Dorroks Truppen in den Krieg.“


    „Seit Jahrtausenden haben sich unsere Völker im Verborgenen gehalten“, ergriff nun der größte der Drachen das Wort, „doch damit ist es jetzt vorbei.“


    „Die Zeit ist gekommen, da wir den Liewanen und allen anderen, die ihr Leben im Kampf gegen die Finsternis riskieren, zur Seite stehen“, erklärte der Anführer der Bären. „Das ´Letzte Bündnis` zieht in die Schlacht. Und sie wird erst enden, wenn sie oder wir besiegt sind!“


    


    *


    Luhan zog sein Schwert und ging in Kampfstellung. Er war sich sicher, dass Igon kein Gegner für ihn war. Und Kliton war zwar ein begabter Stratege und hinterhältiger Spion, aber als Kämpfer war er ein typischer Offizier. In der Theorie ein Meister, aber in der Praxis ein Amateur. Luhan war sich so siegessicher, dass er fast übersah, dass er von Igon angegriffen wurde. Der traf ihn mit einem gewaltigen Zauber und warf ihn, trotz seiner eilig aufgebauten Schutzzauber, von den Füßen. Und Igon ließ ihm keine Zeit, sich wieder zu fassen. Immer wieder griff er Luhan mit unvermindert starken Zaubern an. Nur Luhans Reflexen war es zu verdanken, dass er ihnen entkommen konnte. Schon nach wenigen Minuten wurde Luhan klar, dass er Igon total unterschätzt hatte. Er war mächtiger, als die meisten Liewanen und einem Eliteliewanen ebenbürtig. Es gab keinen Vorteil, den Luhan gegenüber Igon hatte. Wahrscheinlich war er ihm gegenüber sogar im Nachteil. Lange würde Luhans Verteidigung nicht standhalten. Also entschloss er sich zur Flucht nach vorn und griff Igon an. Doch obwohl er alle seine Tricks und Kniffe einsetzte, schaffte er es nicht, Igon zu treffen.


    


    ´Ich fass es nicht! `, dachte Luhan,´ich kann mich auf den Kopf stellen. Er ist einfach besser als ich. Ich muss versuchen, ihn zu überraschen.`


    Erneut griff Igon ihn an und schlug ihn weiter zurück. Luhan versuchte sich zu verteidigen. Doch dann wurde er drei Mal hintereinander von Igon getroffen. Schwer verletzt brach Luhan zusammen. Er hielt sein Schwert aber weiter in den Händen, als wäre es eine Rettungsleine.


    Luhan versuchte sich aufzurichten. Doch bevor er überhaupt einen Muskel rühren konnte, wurde er im Nacken gepackt und auf die Knie gezwungen.


    „Typisch Liewanen“, fauchte Igon, „glauben immer, sie wären die einzigen Magier, die gut zaubern können.“


    „Allerdings bin ich nur ein Liewanen auf begrenzte Zeit“, erwiderte Luhan stolz, „eigentlich gehöre ich zu einem alten und mächtigen magischen Stamm. Und wir tun einfach alles, um zu gewinnen!“


    Und mit diesen Worten rammte er sein Schwert durch seine eigene Schulter, direkt in Igons Herz!


    


    Der gab ein Geräusch von sich, wie ein Gockel, dem man den Hals umdreht. Luhan zog sein Schwert zurück. Doch während Igon einfach umfiel, stand Luhan auf, denn er musste die Maschine zerstören, die die Truppen der Alliierten Königlichen Streitkräfte zu Dorroks Sklaven machte. Die Verwundung machte ihm scher zu schaffen und jede Anstrengung schwächte ihn mehr. Trotzdem schleppte sich Luhan weiter. Der Drang, die Maschine zu zerstören war stärker, als die Schmerzen, die er ertragen musste. Doch er hatte Kliton vergessen, der nun Luhan entgegen trat und dabei eine Magete lud.


    „Endstation, Luhan! In deinem Zustand wirst du keinen Zauber zustande kriegen. Es ist vorbei!“


    Kliton hatte Recht. Luhan würde keinen Zauber erschaffen können, der ihn außer Gefecht setzen könnte. Kliton dagegen würde ihn einfach erschießen. Doch so einfach gab Luhan nicht auf. Er griff nach seinem blutverschmierten Schwert.


    „Typisch Magier“, höhnte Kliton, „kommt zu einer Schießerei mit einem Messer.“


    „Irrtum“, meinte Luhan. Er hob das Schwert weit über seinen Kopf und schleuderte es mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte, auf Kliton. Die Klinge flog mit enormer Geschwindigkeit durch die Luft und durchbohrte Kliton, der durch die Wucht noch einige Schritte zurück stolperte, bevor er stürzte.


    „Das ist kein Messer“, erklärte Luhan mit Würde, „das ist ein Schwert!“


    


    Da keine Gefahr mehr drohte, entspannte sich Luhan ein wenig. Er riss einen Stoffstreifen von seinem Hemd ab und verband damit seine Wunde. Die Blutung war nun notdürftig gestillt und Luhan wandte sich der Maschine zu. Zuerst hatte er die Idee sie zu zerstören, doch dann merkte er, dass sie leicht zu bedienen war. Es bedurfte nur ein paar Handgriffe, um die von Dorrok versklavte Armee zu lenken. Plötzlich hatte Luhan eine Idee und begann sofort, sie mit geschickten Handgriffen umzusetzen.


    


    *


    Aus dem stählernen Visier von Andrubis schoss ein Energiestrahl. Sabbal versuchte auszuweichen und sich mit einem Schildzauber zu schützen, konnte aber nicht verhindern, dass die Flammen seine Haut und seine Haare versengten.


    ´Das ist doch kein normales Feuer! `, erkannte Sabbal und ging vor einem weiteren Hitzestrahl in Deckung.


    „Komm her, Sabbal!“, Andrubis trat mit seinen mächtigen Metallbeinen nach ihm.


    Sabbal dachte nicht daran dieser Aufforderung nachzukommen und ging zwischen zwei großen mechanischen Geräten in Deckung. Andrubis versuchte ihm zu folgen und ihn zu zerquetschen. Die vielen Gerätschaften versperrten ihm jedoch den Weg. Er versuchte sie mit seinen Riesenbeinen zu überqueren, blieb allerdings überall hängen.


    „Komm zurück!“, rief Andrubis Sabbal hinterher. Der hörte jedoch nicht und schoss eine Reihe von Energieblitzen auf Andrubis ab. Diese prallten jedoch vom Metallpanzer ab.


    


    „Das kannst du dir sparen!“, höhnte Andrubis, „meine Panzerung ist bei Vollmond mit den sieben Zaubern der Unzerstörbarkeit belegt worden. Da brauchst du mehr als so einen lächerlichen Zaubertrick, um ihn zu brechen.“


    Als Gegenschlag ließ Andrubis eine Kette aus seinem Rumpf schießen, an deren Ende eine Eisenspitze angebracht war. Das Geschoss schlug mit ungeheuerer Wucht neben Sabbal ein und ließ den Boden zersplittern. Man hörte ein weiteres Klicken in Andrubis Körper und die Eisenspitze wurde wieder in seinen Rumpf zurückgezogen.


    „Wie hat dir das gefallen?“, fragte Andrubis, „und das war nur der Anfang meines Waffenarsenals. Bist du dir sicher, dass du nicht doch auf mein Angebot eingehen willst?“


    


    „Vergiss es!“, rief Sabbal, „bevor ich mich einem wandelnden Schrotthaufen, wie dir anschließe, werde ich doch lieber Müllmann.“


    Er ließ zwei grün leuchtende Seile aus seinen Fingern schießen, die sich um Andrubis Beine wickelten und ihn zu Fall brachten. Mit einem lauten Krachen fiel Andrubis zu Boden, wo er unter einem Haufen von Gerümpel liegen blieb.


    „Das nützt dir gar nichts!“, schimpfte er, während er versuchte sich zu befreien, „ich krieg dich doch!“


    „Fang mich doch!“, antwortete Sabbal und ging erneut in Deckung. Als er in einer Nische Schutz suchte, hörte er, wie Andrubis unter Ächzen und viel Gerumpel wieder auf die Beine kam. ´Verdammt! `, dachte Sabbal, ´wenn er wirklich so unverwundbar ist, wie er behauptet, kann ich mich auf den Kopf stellen und werde ihn doch nicht aufhalten können. Aber wenn er keinen Schwachpunkt hat, wenn er nur aus unverletzbaren Maschinenteilen besteht…wie kann er da noch leben? Er kann doch keine reine Maschine sein! Dann würde er weder reden, noch Zauber einsetzen können. Er muss also zum Teil noch menschlich sein! Der Teil muss die Quelle seiner Magie sein und ist wahrscheinlich in seinem waffenstrotzenden Körper am besten geschützt. `


    


    Also wie sollte Sabbal dort heran kommen?


    


    „Sabbal!“, rief Andrubis, „jetzt kommt dein Ende. Sieh dem Tod ins Gesicht!“


    Im selben Moment schossen Duzende von Stahlseilen aus seinem Körper und wickelten sich um Sabbals Arme und Beine. Der wurde in die Luft, hoch zu Andrubis, gerissen. An seinem Körper öffnete sich eine Klappe, hinter dem ein riesiger Fleischwolf zum Vorschein kam. Darüber hielt Andrubis Sabbal, wie eine Kirsche, die er sich in den Mund fallen lassen wollte.


    „Na los!“, höhnte Andrubis, „ruf um Hilfe. Oder versuch mich mit einem Zauber auszuschalten. Diesmal wird dir nichts helfen können! Weder deine Tricks, noch irgendjemand der Idioten, die für dich kämpfen. Und ganz bestimmt keiner deiner Sprüche!“


    


    Dem konnte Sabbal nichts entgegensetzen. Seine Chancen hatten sich gerade auf ein Minimum reduziert.


    Doch er hoffte immer noch auf einen Lichtschimmer, der ihm einen Weg aus dieser Situation weisen würde…und da sah er ihn!


    Eigentlich nur einen winzigen Teil davon. Einen Teil, der einen kleinen Eindruck vom Ganzen vermittelte. Zwischen den unzähligen mechanischen Einzelteilen pulsierte ein organisches Gewirr aus Adern, Muskeln und Sehnen. Alles, was von Andrubis, so wie er geboren worden war, übrig geblieben war. Nur einige Zentimeter davon lagen in Sabbals Schussfeld. Keine Frage von Stärke.


    Sondern von Präzision…und von Zeit.


    


    Im selben Moment lösten sich die Stahlseile, die um Sabbals Arme und Beine geschlungen waren. Er stürzte ungebremst auf den Fleischwolf von Andrubis zu.


    ´Jetzt oder nie! `, ging es Sabbal durch den Kopf und er hob seinen Arm.


    Wie in Zeitlupe sah er den Lichtblitz aus seiner Handfläche fliegen, auf die winzige Öffnung in Andrubis Stahlkörper zurasen und in ihn eindringen. Er traf dessen Lebensquelle auf den letzten Millimetern gerade noch.


    Durch den Stahlkollos ging ein Beben. Funken und chemische Gase traten aus Andrubis Körper aus. Dann war es vorbei. Andrubis explodierte nicht oder fiel gar auseinander. Er hörte einfach auf, sich zu bewegen. Sabbal schaffte es gerade noch seine Fallrichtung zu korrigieren, damit er nicht in den, nun stillstehenden Fleischwolf fiel, sondern auf eine von Andrubis Stahlplatten.


    Der Aufprall war nicht gerade angenehm. Sabbal rutsche von seinem Gegner herunter und landete, ebenfalls nicht gerade sanft, auf dem Boden.


    


    Sabbal blieb liegen und beobachtete Andrubis genau. War er wirklich besiegt? Oder war das nur ein Trick, um Sabbal erneut zu überwältigen? Doch nein, Andrubis war ohne das letzte Bisschen Leben, nur ein bewegungsloser Haufen Metall, nicht mehr.


    Schwerfällig stand Sabbal auf. Er hatte bei diesem Kampf doch mehr einstecken müssen, als er gedacht hatte. Doch er spürte keine Schmerzen, als er zu der Schatulle ging und sie in die Hand nahm.


    „Das ist also die Waffe, die Dorrok besiegen kann“, sagte er zu sich selbst, während er das Artefakt einsteckte, „also dann, gehen wir es an!“


    Er zog los, Richtung Dorrok und zur Entscheidungsschlacht um Lagrosiea.


    


    *


    Silp kroch unter den Trümmern des über ihm zusammen gebrochenen Gebäudes hervor. Zwar hatte es ihn gerettet, dass er von Sodoro aus der Schussbahn der Luftschiffe gedrängt worden war, trotzdem hatte er einiges abbekommen. Silp hoffte, dass auch Sodoro davon gekommen war und sich aus der Gefahrenzone zurückgezogen hatte. Er befreite sich endgültig vom Schutt der Ruine und stand nun wieder an der Straße. Silp war schockiert. Dort, wo er mit Sodoro gestanden hatte, war nur noch eine Kraterlandschaft. Selbst wenn Sodoro es geschafft hatte Silp aus der Schusslinie zu zerren, er selbst konnte unmöglich dem Geschosshagel entkommen sein. Das konnte nur heißen, dass auch die meisten anderen Liewanen, die sich auf der Straße befanden, nicht überlebt hatten. Wahrscheinlich hatten die Luftschiffe deshalb aufgehört zu feuern. Oder hatten sie einen anderen Grund?


    


    Die Antwort kam umgehend, in Form eines gleichmäßigen Dröhnens, das immer näher kam und dessen Ursprung schon bald sichtbar wurde. Eine gewaltige Horde aus Werwölfen, Söldnern, Magiern und Kämpfern der Alliierten Königlichen Streitkräfte, die sich, wie zum Trotz, über ihr Abzeichen das grausige Schlangensiegel von Dorrok genäht hatten. Allen voran marschierte ein riesiger Magier, dessen totenblasse Haut und schwarze Augen Silp an Lagons Schwester Lagie erinnerten. Das musste auch ein von Dorrok verändertes Wesen sein.


    „Mir nach!“, rief der große Magier, der der Anführer zu sein schien, „wir marschieren zum Senat vom Pakt der Könige!“


    Silp begriff! Darauf hatten es Dorroks Truppen also abgesehen. Sie wollten das Machtzentrum von Lagrosiea einnehmen und es zum Symbol des totalen Sieges von Dorrok machen.


    Silp musste das verhindern! Doch wie?


    Er war allein! Und er war wohl kaum in der Lage, es mit einer ganzen Armee aufzunehmen.


    Aber was sollte er sonst tun?


    Gar nichts? Und einfach zulassen, wie Dorroks Truppen siegten? Nein, das konnte er nicht. Selbst wenn es die letzte Schlacht ist, die je ein Liewanen schlagen würde! Dann sollte es so sein.


    


    Ein Hexenmeister als letzte Front gegen die dunklen Mächte Lagrosieas. Eigentlich der Stoff aus dem Legenden gemacht wurden. Nur zu dumm, dass niemand überleben würde, um die Geschichte über Silps Heldentat erzählen zu können. ´Ein echtes Haar in der Suppe`, dachte Silp, während er der Übermacht von Feinden entgegentrat.


    „Sofort stehen bleiben!“, rief er, was im Angesicht so vieler Gegner dermaßen harmlos klang, dass Silp sich nicht klar war, ob er überhaupt gehört wurde. Der groß gewachsene Anführer hörte ihn offensichtlich doch und blickte zu Silp.


    „Halt!“, rief er seiner Armee zu. Sofort blieben alle Kämpfer stehen, als wären sie nur willenlose Marionetten, die nur durch das Zutun ihres Kommandanten in der Lage waren, sich zu bewegen.


    „Na so was! Der letzte Liewane Lagrosieas stellt sich uns in den Weg! Und dazu noch ein Hexenmeister. Sehr ungewöhnlich!“


    „Es gab viel Hexenmeister unter den Liewanen“, antwortete Silp, „die Großes geleistet haben! Einen davon habt ihr gerade ermordet!“


    „Das ist mir sehr unangenehm“, antwortete der Magier sarkastisch, „mein Name ist Gaprilas und welchen Namen hat man dir gegeben?“


    „Ich bin Silp“, sagte dieser stolz, „und wenn ihr zum Senat wollt, müsst ihr erst an mir vorbei.“


    „Ist das so? Na ja, Silp, wenn das deine Bedingung ist… Schnappt ihn euch!“


    


    Sofort stürmten etwa fünfzig der willenlos scheinenden Krieger der Alliierten Königlichen Streitkräfte auf Silp zu. Der baute vor sich einen magischen Schutzschild auf. Die Kämpfer liefen dagegen und prallten zurück. Bevor einer von ihnen noch weiter reagieren konnte, wurden sie, mit einem Hagel aus Lichtblitzen von Silp außer Gefecht gesetzt. Doch nun wurde Silp von einer Horde von Werwölfen angegriffen. Die Kreaturen sahen größer und gefährlicher aus, als gewöhnlich.


    ´Das muss am Vollmond liegen`, erkannte Silp. Er hatte keine Zeit weiter darüber nachzudenken und wusste, ein paar Lichtblitze würden ihm hier nicht weiter helfen. Silp konzentrierte sich und beschwor seinen Spezialzauber. Er stieß seine Arme in den Boden und ließ sie mit dem Erdreich verschmelzen, was ihm die Kontrolle darüber gab. So erschuf er eine Erdspalte und die Werwölfe, die auf ihn zustürmten, versanken in der Dunkelheit. Kaum waren sie verschwunden, verschloss Silp den Boden über ihnen.


    


    „Magier!“, rief Gaprilas, „bringt es zu Ende!“


    Nun griffen die Magier in die Schlacht ein. An den Schriftzeichen auf ihren Gesichtern erkannte Silp, dass es jene waren, die durch Dorroks schwarze Zauberkunst ihre Macht verstärkt hatten. Tatsächlich griffen sie Silp mit mächtigen Zaubern an. Doch keiner von ihnen war ein Eliteliewane! Silp war immer ein wenig schneller und geschickter, als seine Gegner. So war er, trotz der Überzahl der Gegner überlegen und die schwarzen Magier mussten sich zurückziehen.


    „Du hast Talent!“, lobte Gaprilas. „Warum verschwendest du es an eine untergehende Organisation, wie die Liewanen?“


    „Noch sind die Liewanen nicht untergegangen! Solange noch einer von uns aufrecht steht, werden wir nicht untergehen. Und solange ich euch noch im Weg stehe, werdet ihr diese Schlacht nicht gewinnen!“


    


    „Dann werde ich dieses Problem jetzt angehen“, erklärte Gaprilas. Er hob seinen rechten Arm zum Himmel und aus ihm schoss eine schwarze Feuerpatsche, mit der Gaprilas auf Silp einschlug. Die Bewegung war so schnell, dass Silp es nicht mehr schaffte auszuweichen. Der Zauber traf ihn direkt am Bauch, schleuderte ihn dreizehn Meter in die Luft und ließ ihn direkt gegen die Wände eines zerstörten Hauses krachen. Bevor Silp überhaupt reagieren konnte, stand Gaprilas vor ihm und schoss einen schwarzen Feuerball auf ihn ab… der traf. Silp fühlte sich, als hätte jemand ein drei Tonnen schweres Gewicht auf ihn geworfen. Alle Luft wurde aus seinem Körper gepresst und es schien, als seien mehrere Knochen gebrochen. Gaprilas schoss einen weiteren Feuerball auf Silp. Wieder wurde der schwer getroffen. Er wusste, noch einen Treffer würde er nicht überleben. Er musste sich etwas einfallen lassen.


    


    Gaprilas holte ein drittes Mal zum Schlag gegen Silp aus. Der Feuerball raste auf Silp zu, doch bevor er ihn traf, verschmolz Silp mit dem Boden und verschwand darin. Gaprilas war verwirrt. Wohin war der kleine Kerl verschwunden? Im nächsten Moment begann die Erde zu beben und die Trümmer der zerstörten Stadt vibrierten.


    ´Was ist das? `, fragte sich Gaprilas, ´ein Erdbeben? `


    Dann begannen sich die unzähligen Trümmer, wie von Geisterhand, zu bewegen, häuften sich vor Gaprilas auf und formten sich zu einem steinernen Giganten. Gaprilas wich entsetzt zurück. Der Gigant jedoch ging zum Angriff über und schlug mit seiner steinernen Riesenfaust nach dem schwarzen Magier. Er verfehlte ihn knapp und so schlug Gaprilas mit einem schwarzen Energiestrahl zurück. Er traf den rechten Arm des Giganten, der zerbröselte. Doch sofort erhoben sich weitere Trümmer von den Ruinen und formten sich zu einem neuen Arm. Nun trat der steinerne Gigant mit seinen säulenartigen Beinen zu. Gaprilas jedoch schoss eine ganze Reihe von schwarzen Energiestößen auf seinen Gegner, die ihn endgültig zu Fall brachten. Bevor er jedoch unwiderruflich zerstört war, schaffte er, offenbar mit letzter Kraft, einen Sprung und stand nun direkt über Gaprilas. Der hatte keine Chance mehr auszuweichen und so brach der ganze Schutt über ihm zusammen und verschüttete ihn. Aus dem Trümmerhaufen stieg eine gewaltige Staubwolke auf, die sich über alles legte.


    Und noch etwas schob sich aus dem Schutt hervor. Es war Silp, der nun die Verschmelzung mit den Trümmern aufgehoben hatte und seinen eigenen Körper wieder annahm. Silp war sich nicht sicher, ob sein letzter Angriff ausgereicht hatte, um Gaprilas auszuschalten. Doch als er die Umgebung genau untersucht hatte, wusste er: Diese Gerölllawine hätte niemand überleben können. Gaprilas war besiegt.


    „Das reicht!“, rief einer der Söldneroffiziere, der nun offenbar das Kommando übernommen hatte. „Schluss mit den Spielchen! Alle zusammen auf den Liewanen! Dann hat er keine Chance mehr!“


    ´Da hat er wohl Recht`, dachte Silp. Gegen eine solche Übermacht konnte er nichts ausrichten. Allerdings hatte er viele von ihnen geschlagen und sogar ihren mächtigen Anführer besiegt. Es gab wohl nichts, für das er sich schämen musste. Er hatte den Liewanen Ehre gemacht!


    


    Doch was war das? Noch mehr Geräusche von Tritten, die im Gleichschritt marschierten. Bekamen Dorroks Truppen etwa Verstärkung?


    Doch nein, das waren die Geräusche von Hufen! Keiner von Dorroks Leuten ritt auf Pferden, jedenfalls hatte Silp noch keinen von ihnen reiten sehen.


    Dann sah er sie: Hunderte von Zentauren und Einhörnern. Sie griffen Dorroks Armee an. Vor Überraschung dachten sie gar nicht daran, sich zu wehren. Schon bald flohen die dunklen Truppen vor der immer stärker werdenden Übermacht. Nun griffen noch weitere Geschöpfe in den Kampf ein: Große, geflügelte, geschuppte, Feuer speiende Wesen, offenbar Drachen! Und Silp glaubte es nicht: Eine Gruppe von bewaffneten Bären, deren Fell in allen möglichen Farben gesprenkelt war. Erst dachte Silp, er wäre vor Angst verrückt geworden und sah nun Fantasiebilder. Doch es gab keinen Zweifel!


    ´Die Fopbären existierten wirklich! `, dachte Silp, ´und sie sind gekommen, um Lagrosiea zu retten! `


    *


    Voller Zorn sah Dorrok auf das Spektakel unter ihm. Tausende von magischen Kreaturen fielen über das Schlachtfeld her und schlugen seine Truppen deutlich zurück. Nur wenige Verbände leisteten noch Widerstand. Die neue Armee hatte schon weite Teile der Stadt zurück erobert. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie das ganze Gebiet kontrollieren würden. Woher die Unbekannten auch immer gekommen waren, sie hatten das möglich gemacht, womit Dorrok niemals gerechnet hätte. Sie hatten das Blatt in der Schlacht gewendet und seine Armee fast vollständig besiegt. Dass er Korroniea noch einnehmen konnte, war so gut wie ausgeschlossen. Doch noch gab Dorrok sich nicht geschlagen. Wenn er Korroniea nicht einnehmen konnte, war es ihm egal, was mit der Stadt geschah! Noch hatte er die Silberhalle und all ihre Waffen zur Verfügung. Genug Zerstörungskraft, um alle seine Feinde, mitsamt Korroniea und Umgebung in eine Wüstenlandschaft zu verwandeln. Auch das wäre ein Sieg. Selbst wenn er die Stadt nicht erobern konnte, er würde genau hier eine neue Stadt errichten, eine Stadt die seinen Namen tragen würde. Das wäre das Zeichen für die neue Zeit!


    


    Dorrok wandte sich erneut seinen Anhängern zu. „Lagie, such dir ein paar Leute, die mit dir zusammen alle großen Waffen bereit machen. Wir nehmen das ganze Gebiet unter Beschuss.“


    „Aber dann treffen wir doch auch unsere eigenen Leute!“, wandte Lagie ein.


    „Das ist mir bekannt!“, war Dorroks kalte Antwort, „hast du meinen Befehl nicht verstanden?“, sagte er scharf, als Lagie zögerte.


    „Frehel, du wirst Lagie unterstützen, dann bist du wenigstens nicht ganz nutzlos.“


    


    „Nicht so schnell!“, rief eine Stimme vom Eingang der Kommandozentrale. Alle wandten sich um und erkannten den Eindringling sofort.


    Es war Sabbal, das abtrünnige Mitglied der Bruderschaft. Der, der mit Lagon und den anderen Liewanen zusammen gearbeitet hatte.


    „So, so“, meinte Dorrok, „du hast es also geschafft hier einzudringen, vorbei an meinen Wachen. Und nun willst du mich herausfordern.“


    „Ganz genau, Matschfresse. Aber was deine Wachen betrifft, außer den drei Witzfiguren bei der Landerampe bin ich nur Andrubis begegnet. Und der ist jetzt Altmetall!“


    „Oh, das war aber beeindruckend“, lobte Dorrok sarkastisch, „aber mit mir wirst du es nicht aufnehmen können. Ich werde dich ganz langsam zerquetschen!“


    „Ist schon klar, du Kasper. Diese ´Ich bin allmächtig `- Nummer und den ´Du wirst ganz grausam sterben ` - Spruch kannst du mal ganz schnell wieder ins Kindergruselbuch zurück packen und es zusammen mit deiner Großmutter begraben. Mit dem Quatsch ist es vorbei! Die Situation hat sich verändert und du hast einen Haufen Probleme.“


    


    Sabbal zog die Schatulle hervor, die er kurz zuvor in der Silberhalle gefunden hatte.


    Dorrok wich zurück. Er wusste, was das war.


    Es war die einzige Waffe, die ihm nun noch gefährlich werden konnte. „Wo hast du das her?“, fragte Dorrok und versuchte unbeeindruckt zu klingen.


    „Das kannst du dir doch denken. Das hier wurde vom Silbervolk erfunden, um dich aufzuhalten, solltest du das versuchen, was hier gerade geschieht. In dieser Schatulle befindet sich die Macht, dich ein für alle Mal zu besiegen! Und wenn ich sie öffne, wird diese Macht auf mich übergehen. Und du bist erledigt! Was ich jetzt vorhabe, kannst du dir wohl vorstellen.“


    Sabbal versuchte den Deckel der Schatulle nach oben zu drücken und…nichts geschah! Erneut versuchte Sabbal die Schatulle zu öffnen. Und wieder schaffte er es nicht. Der Deckel hing fest, wie angeklebt.


    „Hab noch einen Moment Geduld“, bat Sabbal leicht panisch, „das dauert hier noch etwas.“


    


    Dorrok ließ sein irres Lachen hören.


    „Das hätte ich mir doch denken können. Du bringst die Waffe in deinen Besitz, die mich bezwingen kann. Hast aber keine Ahnung, wie du sie einsetzen sollst. Glaubst du, dass sich jeder die Macht der Bruderschaft der Roten Sonne zu Nutze machen kann? Das kann nur jemand, der nichts mehr zu verlieren hat, oder nichts mehr zu gewinnen. Du aber hast diese Voraussetzungen nicht! Trotzdem hast du den Fehler gemacht, mich herauszufordern. Dafür werde ich dich vernichten!“


    


    „Das kann ich dir wahrscheinlich nicht mehr ausreden. Oder können wir noch mal darüber diskutieren?“


    Erneut lachte Dorrok, während er sich für den Zauber bereit machte, der Sabbals Leben beenden sollte. Doch bevor dessen Schicksal besiegelt war, traf Dorroks Hand ein Lichtblitz und er war gezwungen den Angriff abzubrechen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt der schwarze Magier seine Hand und hielt nach demjenigen Ausschau, der es gewagt hatte, sich einzumischen. Und er entdeckte ihn.


    Dorrok glaubte nicht was er da sah!


    Es war Lagon!


    Lagon, den er vor kurzem noch selbst ermordet hatte. Trotzdem stand er hier! Oder war das ein Geist? Bei ihm war der Regenbogenvogel, den er immer mit sich herum schleppte. Und auch der Kobold, den Dorrok schon öfter mit Lagons Gruppe in Verbindung gebracht hatte.


    


    „Lagon, bist du von den Toten auferstanden? Oder habe ich nur einen Doppelgänger von dir erledigt?“


    „Nein“, antwortete Lagon. „Du hast mich getötet und dabei diese schwarze Magie aus meinem Körper gerissen, die ich mein Leben lang ertragen musste. Doch obwohl ich tot war, hatte ich immer noch Freunde. Und einer von ihnen hat sich für mich geopfert, damit ich den Kampf gegen dich erneut aufnehmen kann. Und diesmal ohne deinen Fluch, der mich für dich zu einem Spielball macht.“


    „Lagon!“, rief nun Sabbal, „vorausgesetzt du bist es wirklich und kein Illusion. Was tust du hier? Und wo ist Heggal?“


    „Das können dir Bundun und Kopriep berichten, die haben dabei geholfen, mich zu finden.


    Und nun verschwindet von hier!“, rief Lagon dem Regenbogenvogel und dem Kobold zu, „ich klär das hier mit Dorrok!“


    „Aber er wird dich fertig machen!“, warf Bundun ein.


    „Diesmal nicht. Diesmal wird es anders laufen!“


    „Moment!“, rief Sabbal und hielt die Schatulle hoch, die immer noch die Macht der Bruderschaft enthielt. „Aber ich habe keine Ahnung, wie sie funktioniert.“


    „Das ist doch nicht dein Ernst! Du bringst es fertig eine mächtige, magische Energiequelle zu finden, hast aber keine Ahnung, wie sie funktioniert? Lag denn kein Schlüssel dabei?“


    „Woher soll ich denn das wissen? Vor einer Stunde wusste ich noch nicht mal, wie das Ding aussieht!“


    „Aber du gehörst zur Bruderschaft!“


    „Ich gehörte zur Bruderschaft.“


    „Egal, du musst doch wissen, wie man mit euren Artefakten umgeht!“


    


    „Genug!“, befahl Dorrok, „eure Streitigkeiten stehlen mir nur Zeit. Ihr werdet es nie schaffen, die Macht in euren Händen zu nutzen. Jetzt werde ich euch zermalmen!“


    „Sei dir da mal nicht zu sicher“, erwiderte Lagon. „Sabbal“, rief er seinem Freund zu, „versuche irgendwie diese Schatulle zu öffnen!“


    „Und wie? Ich habe mein Brecheisen leider verlegt.“


    „Na, dann lass dir eben was einfallen“, empfahl Lagon, „ich habe zu tun.“


    „Und zwar mit mir!“, rief Dorrok und griff Lagon mit drei mächtigen Energiestößen hintereinander an. Lagon schaffte es, ihnen auszuweichen oder sie abzuwehren. Doch mit jedem Schlag wurde er deutlich zurück getrieben.


    Um wieder Boden gut zu machen, setzte Lagon nun eine komplizierte Folge von mächtigen Zaubern ein, die selbst dem erfahrensten Magier gefährlich werden konnten. Doch Dorrok wehrte sie ab, wie die unbeholfenen Angriffe eines Anfängers.


    


    Als Gegenschlag riss nun Dorrok seinen Mund unnatürlich weit auf und stieß einen grünlichen Rauch daraus hervor, der sich wie eine Nebelwand vor Lagon aufbaute. Zuerst dachte Lagon, dass Dorrok ihm auf diese Weise die Sicht nehmen wollte. Doch als er dann versehendlich mit seiner Hand den grünen Rauch berührte, erkannte er, dass dieser Zauber seine Haut verätzte. Erschrocken wich Lagon zurück und bevor er noch einmal vom Nebel verletzt werden konnte, baute er seinen Elementenzauber auf und ließ die Rauchschwaden zurück zu Dorrok fliegen. Der jedoch führte eine magische Handbewegung aus und der grüne Nebel verwandelte sich in einen Schwarm schwarzer Vögel, die Lagon nun attackierten. Der versuchte durch Lichtblitze die todbringenden Federtiere abzuwehren. Doch der Überzahl an Vögeln konnte er so nicht Herr werden. Also beschwor Lagon einen Tornado aus Feuer, der den Schwarm einhüllte und den meisten Tieren zum Verhängnis wurde.


    


    Doch kaum hatte Lagon diesen Angriff Dorroks abgewehrt, ging der zur nächsten Attacke über. So schnell wie ein Schatten schoss er auf Lagon zu, packte ihn am Kragen und flog mit ihm in die Höhe, durchbrach die verglaste Kuppel der Silberhalle und flog weitere dreihundert Meter in den Nachthimmel.


    „Du hättest wirklich tot bleiben sollen“, sagte Dorrok schließlich, „diesen Fehler werde ich jetzt korrigieren müssen.“ Dann ließ er Lagon los und der stürzte ungebremst in die Tiefe. Das kam so plötzlich, dass Lagon keine Gelegenheit hatte, sich darauf vorzubereiten. Er drehte sich mehrmals unkontrolliert um sich selbst, überschlug sich und durchbrach erneut die Kuppel der Silberhalle. Kurz bevor er auf dem Hallenboden aufschlug, feuerte er einen Energiestrahl auf den Boden ab, der seine Fallgeschwindigkeit um drei Viertel abbremste. Dennoch war der Aufprall ziemlich hart und presste alle Luft aus seinem Körper. Bevor Lagon seinen Körper nach Brüchen oder anderen Verletzungen untersuchen konnte, stand Dorrok schon wieder über ihm. Er musste fast so schnell, wie Lagon gefallen sein.


    


    „Du hättest fliehen sollen!“, erklärte er, mit schon fast mitleidigem Blick, „als du wiederauferstanden bist, hättest zu von hier verschwinden sollen. Was hat dir dieser Kampf mit mir gebracht? Doch nur einen kurzen Moment, in dem du falsches Heldentum praktizieren konntest!“


    „Das kannst du nicht verstehen! Das kann nur ein Liewane nachvollziehen.“


    „Wenn das so ist“, knurrte Dorrok verächtlich, „dann stirb Liewane!“


    Und er holte zum finalen Schlag gegen Lagon aus.


    Doch bevor er zum Todesschlag ansetzen konnte, traf Dorrok erneut ein magischer Angriff, der ihn zurück stieß und ihn zwang abzubrechen. Beide Gegner sahen sich zum Urheber des Zaubers um. War es Sabbal, der seine Rettung durch Lagon jetzt vergelten wollte? Doch nein, Sabbal hatte sich außer Sichtweite begeben und Lagon wusste nicht, ob er das Geschehen überhaupt verfolgt hatte. Doch wer hatte dann eingegriffen?


    


    Dorrok entdeckte die Antwort darauf vor Lagon. Er blickte in eine Nische neben Lagon, mit einer Mischung aus Zorn und Überraschung.


    „Du!“, rief er, „du wagst es, dich gegen mich zu stellen?!“


    „So ist es!“, erwiderte Lagie.


    Lagon blickte überrascht in die gleiche Richtung. Er konnte nicht glauben, dass es die Stimme war, die er nur zu gut kannte. Doch es gab keinen Zweifel. Die Person, die ihn gerettet hatte, war seine Schwester!


    „Ich habe einmal miterlebt, wie du meinen Bruder ermordet hast. Mehr noch, ich habe zugelassen, dass du mich mit deinen teuflischen Gedanken angefüllt hast. Du hast mich dazu verführt, die schwarze Magie, die in mir steckt, zu fördern und auszuleben. Ich dachte, dass ich gar keine andere Wahl hatte, als mich zu deinem Werkzeug machen zu lassen. Aber Lagon hat mir gezeigt, dass es möglich ist, gegen deinen Einfluss anzukämpfen. Und genau das werde ich jetzt tun!“


    


    „Dummes Mädchen“, höhnte Dorrok, „du weißt, dass deine Kräfte mir nichts anhaben können.“


    „Vielleicht, aber meine Kräfte werden dir auf jeden Fall Schwierigkeiten bereiten.“


    „In eurer Familie sind doch wirklich alle gleich!“, stellte Dorrok fest. „Keiner ist so vernünftig meine Herrschaft anzuerkennen.“


    „Mehr noch“, meinte Lagon, „gemeinsam werden wir dich in die Knie zwingen!“


    Und wie auf ein geheimes Signal, begannen Lagon und Lagie Dorrok zu attackieren.


    


    *


    Währenddessen bekam Sabbal von den Ereignissen kaum etwas mit. Obwohl die jüngsten, spektakulären Begebenheiten ihm nicht ganz verborgen geblieben waren, galt seine ganze Aufmerksamkeit der Schatulle. Er wusste, ihr Geheimnis zu entschlüsseln, würde über Sieg und Niederlage der Schlacht entscheiden. Doch obwohl Bundun und Kopriep ihn unterstützten, hatte er noch keine Fortschritte gemacht. Dafür konnten sie ihn zumindest über Lagons Wiederbelebung aufklären. So war wenigstens diese Frage für Sabbal geklärt.


    „Diese Schatulle bringt mich noch um den Verstand!“, stellte Sabbal fest, „da lässt sich rein gar nichts drehen oder wenden!“


    Keine versteckten Riegel oder Schalter mit dem ein Geheimmechanismus geöffnet werden konnte. Kein Siegel oder Verschluss. Und kein Hinweis, ob ein Zauber das Öffnen der Schatulle verhinderte. Es schien so, als sei der Behälter nicht zum Aufdrehen gedacht. Doch das konnte nicht sein. Schließlich war Dorrok gewaltig erschrocken, als er erkannte, dass Sabbal die Schatulle trug. Das wandelte sich allerdings in diebische Freude, als er erkannte, dass Sabbal nicht in der Lage war, sie zu öffnen. Also musste er den Inhalt dieses Kastens fürchten! Das brachte Sabbal wieder an den Punkt, dass er keine Ahnung hatte, wie er diesen Inhalt zutage fördern sollte. Es war ein Dilemma!


    


    Noch bevor Sabbal eine Lösung einfiel, bemerkte er, dass sich ihm von hinten eine Gestalt näherte. Ehe er sich umdrehen konnte, wurde er von einem Lichtblitz von den Füßen gerissen. Auf dem Boden liegend konnte er seinen Angreifer erkennen. Es war Frehel. Dorroks schwächster Diener war offenbar entschlossen, Sabbal zu besiegen.


    „So schnell kann sich die Lage ändern. Eben noch war mein Meister der Meinung, dass ich zu nichts mehr nutze wäre und dass es besser wäre, mich zu beseitigen. Doch nun hat Lagie ihn verraten. Und wenn ich nun diese Schatulle aus den Händen der Feinde zurückhole, wird mich das in seiner Gunst ganz weit aufsteigen lassen. Weil ich ihm die Treue gehalten habe, während die, die ihm am nächsten standen, ihn verließen!“


    


    Wieder wollte Frehel Sabbal angreifen. Doch bevor ihm das gelang, wurde er von einem grellen Licht, von hinten getroffen und fiel um. Solche Rettungen in letzter Minute hatte es in jüngster Zeit so oft gegeben, dass es Sabbal nicht weiter überraschte. Überrascht war er allerdings, als er seine Retterin erkannte. Es war ein etwa vierzehnjähriges Mädchen mit den gleichen schwarzen Augen und der gleichen blassen Haut, wie Lagie.


    „Du bist Sadija, stimmt´s?“, fragte Sabbal.


    „Ganz Recht! Und nun ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich in die Ereignisse eingreife und dir und deinen Freunden im Kampf gegen Dorrok helfe.“


    „Aber du gehörst doch zu Dorroks Leuten!“, stellte Kopriep fest, „du hast dich ihm bereitwillig angeschlossen und für ihn gearbeitet.“


    „Ich bin Dorrok bereitwillig gefolgt, weil ich wusste, dass mich das hierher bringen würde. Nun, da sich alles so ergeben hat, wie ich es vorausgesehen habe, ist es an der Zeit, das zu tun, was den Sieg gegen Dorrok sichern wird. Das erste, was ich getan habe war, den armen, verwirrten Frehel daran zu hindern, Dorrok weiter zu dienen.“


    „Hast du ihn getötet?“, wollte Bundun wissen.


    „Nein, das wäre unklug. Denn auch wenn Frehel momentan nur eine Nebenrolle spielt, wird er bei einem späteren Ereignis außerordentlich wichtig sein. Das habe ich sofort gewusst, als ich ihn zum ersten Mal sah. Deshalb ist es wichtig, dass er überlebt. Aber nun werde ich euch helfen das Rätsel der Schatulle zu lösen.“


    


    „Und wie?“, fragte Sabbal, „dieser Kasten hat doch keinen einzigen Hinweis, wie man ihn aufbekommt!“


    „Das wirst du zuerst glauben“, erklärte Sadija, „aber dann wirst du erkennen, dass die Linien an der Unterseite der Schatulle keine Kratzer, sondern feine Schriftzeichen sind. In einer Sprache geschrieben, die zuletzt vom Silbervolk gesprochen wurde. Du wirst herausfinden, dass du diese Schatulle nicht öffnen kannst. Das kann nur jemand, der nichts mehr zu gewinnen und nichts mehr zu verlieren hat!“


    „Bitte was? Und wie soll uns das helfen?“


    „Ich dachte, du wolltest uns helfen?“, meinte Kopriep resigniert.


    „Moment mal!“, krächzte Bundun, „ich glaube so etwas hat Dorrok gesagt, als wir gerade hier oben mit Lagon angekommen waren.“


    „Das stimmt!“, rief Kopriep, „fast der gleiche Wortlaut!“


    „Ihr habt Recht“, meinte Sabbal, „er sagte, nur wer nichts mehr zu gewinnen und nichts mehr zu verlieren hat, kann die Schatulle öffnen.“


    „Und was jetzt?“, fragte Kopriep, „sollen wir jetzt einen Draufgänger finden, dem völlig egal ist, was mit ihm passiert?“


    „Moment“, rief Bundun, „ich glaube ich weiß, was das zu bedeuten hat.“


    „Echt?“, meinte Sabbal, „woher das denn?“


    „Das ist eine alte Regenbogengeschichte, in der es um den größten Helden meines Volkes geht.“


    „Es gibt Helden unter den Regenbogenvögeln?“, fragte Kopriep.


    „Natürlich!“, krächzte Bundun empört, „glaubst du meine Leute verbringen ihr Leben in der Regel damit, auf einer Stange zu sitzen und nach Keksen zu betteln? Jedenfalls werden in der Geschichte alle Punkte des Heldentums beschrieben. Einer davon ist, dass ein wahrer Held nichts zu verlieren hat, weil er ohne Furcht und ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben in den Kampf zieht. Und er hat nichts zu gewinnen, weil er ohne Hintergedanken oder die Aussicht auf eine Belohnung handelt.“


    


    „Dafür bin ich wirklich der Falsche“, stellte Sabbal fest, „soviel Selbstkritik muss sein. Aber wer denn sonst?“


    „Na ja“, meinte Kopriep, „von uns allen, kommt Lagon doch wohl einem Helden am nächsten.“


    „Der Meinung bin ich auch“, krächzte Bundun, „zumindest hat er, obwohl er sich stets für andere in größte Gefahr begibt, niemals etwas dafür verlangt.“


    „Ganz genau!“, lobte Sadija, „ihr müsst Lagon die Schatulle geben! Er wird die Kräfte der Roten Sonne erhalten und gegen Dorrok kämpfen.“


    „Und, wird er auch gewinnen?“, fragte Bundun.


    „Nein, sie werden einander ebenbürtig sein und sich gegenseitig vernichten.“


    „Dann müssen wir also, um Lagrosiea zu retten, Lagon opfern“, erkannte Sabbal.


    „Aber das können wir doch nicht tun!“, rief Kopriep.


    „Darüber werdet ihr diskutieren“, prophezeite Sadija, „keiner von euch wird die Opferung Lagons gutheißen. Aber am Ende werdet ihr einsehen, dass ihr keine andere Wahl habt.“


    


    Alle schwiegen. Keiner wagte es, Sadija zu widersprechen, denn sie wussten, dass sie Recht hatte.


    Schließlich ergriff Sabbal das Wort: „Ist es sicher, dass Lagon sterben muss, oder gibt es noch Hoffnung?“


    „Natürlich gibt es die!“, antwortete Sadija, „die Zukunft ist nicht unwiderruflich festgelegt. Es kann sein, dass Lagon gewinnt. Genauso, dass Dorrok den Kampf für sich gewinnen kann. Im Moment ist allerdings ein Unentscheiden am wahrscheinlichsten.“


    „Es ist ein Risiko!“, stellte Bundun fest.


    Kopriep nickte.


    „Na gut“, brummte Sabbal, „gehen wir das Risiko ein.“


    *


    Inzwischen hatte sich das Gefecht Lagon und Lagie gegen Dorrok festgefahren. Zwar waren die Geschwister talentierte Magier und dass sie nun im Team zusammen arbeiteten, war ihnen auch nicht abträglich, doch Dorrok war den beiden weit überlegen. Er trieb sie in die Enge. Eigentlich war der Kampf schon vorbei. Dorrok konnte seine beiden Gegner jederzeit überwältigen. Er zog es jedoch vor, sie langsam zu zermürben.


    


    ´Wenn sich nicht bald was ändert, haben wir ein Problem`, dachte Lagon. Er blickte zu Lagie und in ihrem Gesicht spiegelte sich die gleiche Verzweiflung. ´Ich korrigiere mich`, dachte Lagon, ´wir haben zwar ein Problem…`


    Während er diesen Gedanken noch zu Ende dachte, hörte er, wie ihn jemand leise rief. „Lagon“, tönte Sabbals Stimme, „fang das!“


    Lagon blickte in die Richtung, aus der er Sabbals Stimme vernommen hatte. Sah, wie der gerade aus seiner Deckung auftauchte, etwas nach Lagon warf und schnell wieder abtauchte. Etwas verwirrt sah Lagon den Gegenstand an, den Sabbal geworfen hatte.


    „Lagon!“, rief Sabbal erneut, „schnapp dir die Schatulle! Du kannst sie öffnen!“


    „NEIN!“, schrie Dorrok. Er wollte an Lagon und Lagie vorbei und sich auf die Schatulle stürzen. Doch Lagie sprang ihm in den Weg und brachte ihn mit vollem Körpereinsatz zu Fall.


    „Na los!“, rief Lagie, „schnapp sie dir!“


    Und das ließ Lagon sich nicht zwei Mal sagen, solange Dorrok nicht eingreifen konnte. Er sprang auf die Schatulle zu und bekam sie zu fassen. Lagon glaubte zwar nicht, dass er die Schatulle öffnen konnte, etwas, woran Sabbal, Bundun und Kopriep gescheitet waren.


    


    Dorrok hatte es inzwischen geschafft, sich von Lagie loszureißen. Er sprang auf und sah Lagon mit der Schatulle in der Hand.


    „Nimm das weg!“, fauchte er und holte zum tödlichen Schlag aus.


    ´Jetzt oder nie`, dachte Lagon, ´Sabbal, wenn das nicht klappt, bring ich dich um. `


    Und er nahm den Deckel der Schatulle ab.


    Ein gewaltiger Schwall von blutrotem Licht drang aus dem Inneren. Es stieß eine Energiewelle aus, die Dorrok zu Boden warf, für Lagon jedoch kaum spürbar war. Dann begann das rote Licht plötzlich selbstständig zu reagieren. Es schien Lagon als denjenigen zu erkennen, der es aus der Schatulle befreit hatte. Es legte sich um ihn, wie eine magische Aura. Lagon spürte, wie seine Kräfte durchflutet wurden von neuer Macht und Stärke. Er wusste, dass er nun die Kraft hatte, Dorrok zu bezwingen.


    „NEIN!“, schrie Dorrok und schoss einen schwarzen Energiestoß auf Lagon ab, der wollte ausweichen, merkte aber, dass das gar nicht nötig war. Die rote Aura, die ihn umgab, bäumte sich auf und wehrte den Zauber ab.


    


    Noch bevor Dorrok wieder reagieren konnte, schlug Lagon zurück und schoss einen mächtigen blutroten Energiestrahl auf Dorrok. Der wurde getroffen und flog durch den Raum.


    „Na schön“, knurrte er, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, „wenn du unbedingt dieses Spiel spielen willst, lass uns beginnen.“


    Mit einer Beschwörungsgeste hob Dorrok seine Arme und ließ Unmengen von elektronischen Ladungen aus seinen Fingern schießen, die den Boden zum Splittern brachten.


    „Du willst mit dem mächtigsten Zauberer kämpfen? Dann zeig mir, wie du damit fertig wirst!“


    Er vereinigte die elektronischen Ladungen zu einem einzigen, der auf Lagon zuraste. Der wehrte den Angriff mit seinem Auramantel ab und schlug sofort mit einem blutroten Feuergeschoss zurück. Doch diesmal gelang es Dorrok, den Angriff abzuwehren.


    Sie waren absolut gleich stark!


    


    Keinem schien es zu gelingen, den anderen durch reine Kraft zu überwältigen.


    ´So werden wir wohl kaum etwas erreichen`, dachte Lagon, ´jedenfalls nicht, wenn nicht bald etwas geschieht. `


    In dem Moment geschah etwas! Die Wände der Kommandozentrale krachten in sich zusammen und ein Schwall aus Feuer und Zerstörung schleuderte herein. Lagon und Dorrok schützten sich durch ihre magischen Kräfte. Den anderen gelang es, in Deckung zu gehen. Lagon hob die Hände vors Gesicht, um sich vor dem Staub zu schützen. Als der sich verzogen hatte, sah er woher diese Zerstörung stammte. Die Luftschiffe der Alliierten Königlichen Streitkräfte hatten sich in einer Kreisformation um die Silberhalle positioniert und griffen die fliegende Festung mit ihren Geschützen an. Zwar wurde die Silberhalle gebaut, um den Strapazen des Weltraums zu trotzen, doch das Trommelfeuer, dem sie nun ausgesetzt war, machte selbst diesem Wunderwerk der Technik und der Magie zu schaffen. Mit einem Schlag wurde fast die komplette oberste Etage zerstört.


    


    „Diese Versager!“, knurrte Dorrok, „sie sollten die Truppen vom Pakt der Könige und Korroniea angreifen und nicht mich!“


    „Dann haben deine Handlanger offenbar die Kontrolle über deine willigen Sklaven verloren“, triumphierte Lagon „Und was euch betrifft“, rief er seinen Gefährten zu, „macht dass ihr hier raus kommt, bevor die Luftschiffe noch einmal schießen!“


    „Und was ist mit dir?“, fragte Sabbal.


    „Macht euch um mich keine Sorgen. Ich komme schon klar.“


    „Tust du das?“, fragte Dorrok und im nächsten Moment wurde Lagon von einer gewaltigen schwarzen Energiewelle getroffen, die ihn über den Rand der Kommandozentrale schleuderte, die nun nicht mehr von einer Wand begrenzt war. Er fiel in die Tiefe und rutschte polternd an der Außenwand der Silberhalle herab. Eigentlich hätte das schon alle seine Knochen brechen müssen. Doch Lagons neu erworbenen Kräfte schützten ihn auch jetzt. Seinen Fall allerdings würden sie nicht bremsen können. Zum Glück war die Außenhaut der Silberhalle mittlerweile voller Einschusslöcher und Risse. Er versuchte sich festzuhalten, um so dem Sturz in den Tod zu entgehen.


    


    Kaum war Lagon dieser Gefahr halbwegs entkommen, sah er schon die nächste. Dorrok war ebenfalls an den Rand des Abgrunds getreten und folgte ihm. Im Gegensatz zu Lagon fiel er aber nicht unkontrolliert und konnte so den schmerzhaften Kollisionen entgehen. Er rutschte auf seinen Füßen, wie auf Schlittschuhen die Außenhülle der Silberhalle hinab. In seinen Händen materialisierte er Bälle aus schwarzer Energie. Er warf einen davon auf Lagon, als er an ihm vorbeirutschte. Der Schlag war, trotz Lagons neu gewonnener Kräfte, so schmerzhaft, dass er fast seinen sicheren Halt verloren hätte. Er zwang sich jedoch, nicht loszulassen und war vorerst in Sicherheit. Dorrok wendete jedoch schon einige Meter weiter und schlitterte wieder auf Lagon zu. Der wusste, dass er keinen zweiten Angriff dieser Art überleben würde. Also löste er seinen Haltegriff an dem Riss der Silberhalle, ließ sich auf Dorrok zu fallen und bildete in seiner Hand eine blutrote Energiekugel. Als beide Gegner aufeinander prallten, trafen auch ihre Zauber zusammen. Die gewaltige Explosion riss ein mächtiges Loch in die Wand der Silberhalle, schleuderte Lagon duzende Meter durch die Luft, bevor er auf einer Plattform landete, die aus der zerstörten Wand der Silberhalle hing. Wahrscheinlich war es ein ehemaliges Stockwerk, das nun teilweise außerhalb der fliegenden Festung über dem Abgrund hing.


    


    Lagon hielt nach Dorrok Ausschau und entdeckte ihn. In seinen Händen hielt er ein gewaltiges Schwert aus schwarzem Licht. Er hielt es über seinem Kopf, bereit auf Lagon einzuschlagen. Der reagierte sofort und erschuf einen blutroten Schild, den er vor sich hielt. Dorroks Schwert traf auf Lagons Schild. Es gab ein entsetzliches Geräusch, als die beiden magischen Waffen aufeinander trafen. Doch keine von beiden brach.


    „Ich mach dich fertig!“, drohte Dorrok.


    „Versuchs doch!“


    Eine weitere Explosion zerriss die Luft. Doch diesmal war nicht Dorrok der Urheber. Die Luftschiffe hatten eine weitere Salve auf die Silberhalle gefeuert. Diesmal schien es, als würde das gewaltige Flugobjekt endgültig auseinander brechen. Die Druckwelle schleuderte Lagon zurück ins Innere der Silberhalle, wo erneut Staub und Schutt klare Sicht unmöglich machten. Trotzdem versuchte Lagon Dorrok irgendwie zu entdecken. Doch der kam ihm zuvor und riss Lagon mit einer Reihe von mächtigen magischen Angriffen von den Füßen. Lagon versuchte wieder aufzustehen, doch er war am Ende seiner Kräfte.


    „Ich muss sagen“, sprach Dorrok mit siegessicherer Stimme, „dass ich außerordentlich enttäuscht bin. Du hattest die Macht, mich zu besiegen. Und du hast mir wirklich sehr zugesetzt. Aber am Ende fehlt dir einfach die Erfahrung, um mit deinen Kräften umzugehen. Hättest du hundert Jahre mehr Zeit gehabt, um zu üben, wäre es wahrscheinlich anders ausgegangen. Aber so konntest du nur verlieren!“


    Der Staub legte sich und Lagon sah, dass Dorrok direkt über ihm stand. Er wusste, dass er diesmal nicht entkommen konnte. Dorrok hatte gewonnen. Er war wahrhaftig der Herrscher der Dunkelheit.


    


    Doch plötzlich tauchte etwas hinter Dorroks Rücken auf. Ein buntes undefinierbares Licht, das immer größer wurde. Nun bemerkte es auch Dorrok. Er drehte sich um und hob die Arme. Doch bevor er etwas unternehmen konnte, traf ihn ein regenbogenfarbiger Schweif direkt ins Gesicht und ließ ihn zurück stolpern. Zuerst erkannte Lagon nicht, was ihn da gerettet hatte. Doch dann verharrte der bunte Schweif über ihm und er erkannte Bundun!


    „Bundun?! Was machst du denn hier?“


    „Na, ich rette dich in allerletzter Sekunde“, erklärte Bundun, „so wie es bei uns üblich ist.“


    Lagon wollte gerade antworten, da fasste Dorrok Bundun und packte ihn mit stählernem Griff.


    „Du dreckiges Biest! Du wagst es, mich anzugreifen? Mich, den größten Herrscher aller Zeiten?“


    


    Lagon sah eine große blutende Wunde auf Dorroks Stirn.


    „Genieße die paar Minuten, die du deinem kleinen Freund verdankst. Es war sehr mutig von ihm, mich anzugreifen. Aber am Ende hat es ihm nichts eingebracht. Und jetzt werde ich ihn ganz langsam auseinander nehmen!“


    


    „NEIN!“, brüllte Lagon mit einer Stimme, die kräftiger war, als er es sich noch vor einigen Minuten hätte vorstellen können. Doch die Gefahr, in der sich Bundun, sein ältester und bester Freund befand, entfachten in Lagon übermenschliche Kraftreserven und seine Energie erwachte erneut. Wie in Zeitlupe nahm er wahr, wie er aufsprang und sich um seinen Körper erneut die blutrote Aura bildete, diesmal größer und stärker als beim ersten Mal. Dorrok, der zu sehr von Bundun abgelenkt war, konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren. Lagon schlug ungehindert zu. Er holte aus und schleuderte einen blutroten Energiestrahl auf Dorrok. Der trennte den Arm, mit dem der schwarze Magier Bundun hielt, vollständig ab. Dorrok hielt sich mit wutverzerrtem Gesicht den Stumpf an seiner Schulter, und Lagon holte zum nächsten Schlag aus, der seinen Gegner weit von sich schleuderte. Dorrok wankte, war aber noch nicht erledigt. Also konzentrierte Lagon noch einmal alle Kraft, die er aufbringen konnte und ließ aus seiner Hand eine blutrote Flammenpatsche schießen, die Dorrok traf und durch seinen Körper fuhr, wie durch Wasser.


    


    Dorrok keuchte und atmete schwer. Auch Lagon war nicht mehr ganz bei Kräften. Der schwarze Magier versuchte einige Schritte auf Lagon zuzugehen, doch dann verloren seine Beine den Halt und er fiel auf die Knie.


    „Meinen Glückwunsch, Lagon“, flüsterte Dorrok dumpf, „du hast mich besiegt. Nun ist mein Schicksal zu deinem Ruhm geworden.“


    „Behalte deinen Ruhm!“, antwortete Lagon. „Nimm ihn mit an den verkommenen Ort, von wo du gekommen bist! Und komm nie wieder!“


    Dorrok ließ ein kehliges Geräusch aus seinem Mund fahren, dann einen erstickten Schrei, der an ein im Sumpf versinkendes Tier erinnerte. Auf einmal wurde sein Körper in schwarze Flammen gehüllt, die ihn innerhalb von Sekunden verschlangen und nichts mehr von ihm übrig ließen, als ein Häufchen Asche.


    Dorrok war vernichtet.


    


    Kaum war er von dieser Welt verschwunden, fuhr die Kraft der Bruderschaft der Roten Sonne aus Lagons Körper und zerfiel in tausend Stücke. ´Jetzt, da Dorrok nicht mehr existiert, gibt es wohl auch für die Macht, die ihn besiegen konnte, keinen Platz mehr in dieser Welt`, dachte Lagon.


    Er hörte, wie jemand seinen Namen rief.


    „Lagon, geht es dir gut?“


    „Bundun? Bist du das?“


    „Wer denn sonst“, krächzte er, „oder kennst du sonst noch einen Regenbogenvogel, der ohne zu zögern zu deiner Rettung eilt, weil er weiß, dass Dorrok noch ein paar fiese Tricks auf Lager hat?“


    „Aber, wie hast du uns gefunden?“


    „War doch ganz einfach!“, behauptete Bundun, „bei dem Krach, den ihr gemacht habt, hätte euch auch ein Maulwurf ohne Orientierungshilfe gefunden.“


    


    Ein Geräusch, das sich verdächtig nach einem sich verbiegenden Stahlträger anhörte, drang an Lagons und Bunduns Trommelfelle. Die Konstruktion der Silberhalle schien kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen.


    „Wir sollten lieber von hier verschwinden!“, riet Bundun, „komm, ich führe dich zu den anderen. Aber ich glaube, du musst mich tragen. Dorrok hat mir den Flügel gebrochen. Zum Glück hat mich seine Hand losgelassen, nachdem du ihm den Arm abgeschlagen hast.“


    


    Lagon nahm seinen Freund auf den Arm und begann nach dessen Anweisungen die Wanderung durch die Silberhalle. Sie sahen wie stark die Festung beschädigt war. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch fliegen konnte. Wahrscheinlich steckte ein Zauber dafür in den Hallenwänden, der trotz allem seinen Geist noch nicht aufgegeben hatte. Es dauerte länger, als gedacht, bis die beiden ihre Gefährten gefunden hatten. Das lag an den vielen eingestürzten Treppen und Deckenteilen, die ihnen den Weg versperrten. Doch nach gefühlt etwa einer Stunde erreichten sie Sabbal, Kopriep, Lagie, Sadija und Frehel. Lagon war so überrascht, Dorroks ehemaligen Gehilfen hier zu sehen, dass er fast übersehen hätte, dass Lagie und Sadija ihre schwarzen Haare und Augen verloren hatten. Lagie sah fast wieder wie früher aus. Wie damals, als sie von Dorroks Schergen aus Kalheim entführt wurde. Sadijas Haare strahlten in einem hellen blond und ihre Augen waren grünlich braun. Beide waren noch etwas blass aber längst nicht so bleich, wie noch vor kurzem.


    


    Doch nun trat Sabbal vor und starrte Lagon an, als hätte er ein Gespenst gesehen.


    „Lagon“, keuchte er, „du lebst! Wo ist Dorrok?“


    „Der wird niemandem mehr etwas antun können.“


    „Wir haben ihn fertig gemacht!“, verkündete Bundun und versuchte aus Lagons Armen einen Freudensprung zu machen, scheiterte aber an seinem gebrochenen Flügel.


    „Dorrok ist tot“, wiederholte Kopriep, „das erklärt, warum Lagie und Sadija alle Spuren von seiner Magie verloren haben. Wahrscheinlich ist mit Dorrok auch sein Zauber gestorben.“


    „Das mag ja sein, aber warum habt ihr Frehel mit hierher gebracht?“


    „Das war die Idee von der Kleinen“, erklärte Sabbal und wies auf Sadija, „aber das erzähle ich dir später. Erst einmal sollten wir hier raus. Ich weiß nicht, wie lange dieser Flugapparat noch sicher ist. Wo bleibt eigentlich Luhan?“


    


    „Ich bin hier!“, rief dieser und kam um die Ecke. Doch seine Gefährten erkannten ihn fast nicht wieder, so schrecklich sah er aus. Egal was er getan hatte, während die anderen gegen Dorrok gekämpft hatten. Auch er musste eine schwere Schlacht geschlagen haben.


    „Luhan!“, rief Sabbal, „gut, dass du endlich kommst! Hier fliegt gleich alles in die Luft!“


    „Ich weiß, und ich glaube, dass ich dafür verantwortlich bin.“


    Schnell erzählte er, wie er in den Eingeweiden der Silberhalle auf Kliton und Igon gestoßen war, gegen sie gekämpft und sie besiegt hatte. Dann die die Maschine, mit denen Dorroks Schergen die Truppen der Alliierten Königlichen Streitkräfte kontrolliert hatten, in seine Gewalt gebracht hatte, um die Luftschiffe dazu zu bringen, die Silberhalle zu beschießen.


    


    „Ach, deswegen sieht es hier aus, wie auf einem Schrottplatz!“, rief Sabbal empört. „Hast du dir auch schon mal überlegt, wie wir hier wieder raus kommen sollen?“


    Auf einmal ging ein Ruck durch die Silberhalle und die fliegende Festung setzte sich spürbar in Bewegung. Und zwar nach oben!


    „Wieso fliegt das Ding nun wieder nach oben?“, fragte Kopriep.


    „Oh, nein! Ich glaube das ist eine Notfallreaktion“, rief Sabbal, „wenn die Silberhalle so schwer beschädigt ist, dass sie bald nicht mehr fliegen kann, werden automatisch die Funktionen aktiviert, die das Ding wieder in den Weltraum bringen.“


    „Unpraktisch, wenn man bedenkt, dass wir noch drin sind“, stellte Kopriep fest.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Lagie.


    „Erst mal zu einem Fenster oder etwas ähnlichem“, erklärte Lagon, „damit wir überhaupt sehen, was draußen passiert.“


    Es war nicht schwer einen Ausguck zu finden, denn auch hier waren die Wände inzwischen voller großer und kleinerer Löcher. Durch einen besonders großen Spalt sahen sie, dass die Silberhalle in der kurzen Zeit, in der sie in Bewegung war, schon gewaltig an Höhe gewonnen hatte. Die Stadt unter ihnen war schon zu einem kleinen Punkt zusammen geschrumpft. Und allmählich wurde die Luft dünn.


    „Wenn wir hier keinen Weg herausfinden, ersticken wir!“, erkannte Lagie. „Gibt es denn hier kein Flugobjekt, das wir benutzen können?“


    „Keine Chance“, erklärte Lagon, „auf dem Weg hierher habe ich eine Menge Maschinen gesehen, die hier gelagert wurden. Die meisten waren zerstört. Und die, die noch übrig sind, sehen nicht gerade sicher aus.“


    „Keine Sorge“, meinte Luhan ganz entspannt, „ich habe eine Idee.“


    Er hob die Hände und ließ eine blaue, fast durchsichtige Blase entstehen, so groß, dass darin eine Person Platz hatte.


    „Das hier ist eine Rettungsblase“, erklärte Luhan, „einer von uns steigt dort ein und schwebt dann langsam und sicher zu Boden.“


    „Und das funktioniert?“, fragte Lagie misstrauisch.


    „Ich opfere mich und probiers aus!“, rief Sabbal und ehe ein anderer etwas sagen konnte, schlüpfte er durch die Blasenwand. Sofort setzte sich die Rettungsblase in Bewegung, um Sabbal in Sicherheit zu bringen.


    „So ein Feigling!“, knurrte Luhan. „Gut, wer ist der nächste?“


    Nach und nach evakuierten sie die Silberhalle. Nach Sabbal wurden Lagie, Sadija und Frehel, der zusätzlich mit einem Fesselungszauber belegt wurde, nach unten geschickt. Anschließend Bundun und Kopriep, die gemeinsam in einer Blase Platz hatten.


    


    „Wenn du unten bist, lass als erstes deinen Flügel untersuchen“, riet Lagon. „Wer weiß, welche schwarze Magie Dorrok noch vor seinem Ende eingesetzt hat.“


    „Übertreib mal nicht!“, meinte Bundun, während er in die Blase humpelte, „noch kann ich wunderbar sehen.“ So wurden auch Bundun und Kopriep in Sicherheit gebracht. Nun waren nur noch Luhan und Lagon in der Gefahrenzone.


    „Die nächste Blase nimmst du“, erklärte Luhan, während er diese formte, „ich gehe dann als letzter.“


    „Gut, aber wenn….“, weiter kam Lagon nicht, denn wieder erschütterte eine Explosion die Silberhalle, größer und lauter als je zuvor.


    „Was war das?“, fragte Lagon.


    „Wahrscheinlich ein Reaktor“, vermutete Luhan, „sollte uns aber erst mal keine Sorgen machen.“


    


    Ein Windstoß pfiff aus dem Inneren der Silberhalle. Die beiden sahen eine gewaltige Feuerwalze, die sich auf sie zuschob. Ohne zu zögern stieß Lagon Luhan in die Rettungsblase. Luhan war zu verdutzt, um noch groß Widerstand leisten zu können und im nächsten Moment flog die Rettungsblase mit ihm in Sicherheit. „Lagon!“, rief er noch, dann war er schon außer Sichtweite.


    Lagon wusste, dass er so gut wie tot war. Das war keine großartige Erkenntnis, wenn ein flammendes Inferno kurz davor war, ihn einzuäschern. Und selbst wenn er dieser brenzligen Situation entkommen konnte, hatte er immer noch das Problem in einem zehntausend Jahre alten Flugobjekt festzusitzen, das auch noch kurz vor dem absoluten Zusammenbruch stand und sich in Richtung einer Umlaufbahn befand. Die einzige Rettung hatte er eben selbst aus dem Fenster geworfen. Alle Freunde, die ihm hätten helfen können, waren schätzungsweise zehn Kilometer unter ihm und wohl kaum in der Lage, ihn zu erreichen. Dies war eine hoffnungslose Lage, mit ziemlich gewissem Ausgang, die für Lagon nur einen Ausweg bot…


    


    …er sprang durch den Spalt, durch den zuvor seine Gefährten sicher hinausgeschwebt waren und er nun, mit einem Hechtsprung ins Freie gelangte. Er fiel schneller, als es sonst der Fall gewesen wäre. Jedenfalls kam es Lagon so vor. Und als er nach oben blickte, sah er, wie die Silberhalle in rasendem Tempo nach oben schoss, ob durch eigene Kraft, oder weil Lagon sich so schnell von ihr entfernte, konnte er nicht sagen. Er warf einen letzten Blick auf dieses größte Vermächtnis des Silbervolkes, das beinahe das Ende Lagrosieas herbeigeführt hätte. Dann war das Flugobjekt nicht mehr zu erkennen. Gleichzeitig kam der Boden unter Lagon aber immer näher. Er hatte eine fantastische Aussicht auf Korroniea und sah dass sich fast alle Truppen Dorroks zurückgezogen hatten. Bis auf ein paar verstreute Verbände, die aber entweder auf dem Rückzug oder kurz davor waren, gefangen genommen zu werden. Die Luftschiffe der Alliierten Königlichen Streitkräfte trieben nutzlos dahin. Wahrscheinlich waren ihre Besatzungen, nachdem die Maschine, die sie kontrolliert hatte, außer Kraft war, zu verwirrt, um weiter steuern zu können.


    


    Alle Luftschiffe, die Dorrok zu gehört hatten, waren geflohen, bis auf eins. Das dümpelte jedoch so unbeholfen dahin, dass kaum eine Gefahr von ihm ausgehen konnte. Wahrscheinlich war seine Besatzung tot oder geflohen. Lagon sah nun wieder auf den Boden. Es würde keine halbe Minute mehr dauern, bevor er aufschlug. Lagon überlegte, ob es möglich wäre den Sturz abzufedern. Aber bei dem Tempo konnte er höchstens dafür sorgen, dass er nicht sofort völlig zerrissen wurde. Lagon schloss die Augen…..da stoppte sein Sturz.


    Er war nicht am Boden zerschlagen, sondern hing in der Luft, wie ein Fisch an der Angel. Hatten es seine Freunde doch geschafft, ihn abzufangen? Oder war ihm jemand anders zu Hilfe gekommen? Langsam und zögerlich öffnete er die Augen und sah seinen Rettern in die Augen. Es waren Mundra und Laffeila!


    


    „Was macht ihr hier?“, fragte Lagon verwirrt. „Wie kommt ihr hier her und wie…“


    „Das ist ja rührend“, meinte Mundra gewohnt spöttisch, „wir retten den Typen vorm tödlichen Absturz in die Tiefe und das einzige, was er fragte ist, was wir hier machen!“


    Sie zogen ihn, mithilfe des Schwebezaubers, auf das Schiff von Dorrok, das sich als einziges nicht zurückgezogen hatte. Nun stand es offenbar unter dem Kommando von Mundra und Laffeila.


    „Als wir den Angriff auf Dorroks Truppen geplant haben, hatten Laffeila und ich uns dafür gemeldet, eines von Dorroks Luftschiffen zu entern und damit seine Truppen von hinten anzugreifen“, erklärte Mundra. „Das ging leider schief. Zuerst kamen wir mit den Waffen nicht zurecht. Dann erwischte uns die Besatzung, mit der wir eine ziemlich unangenehme Auseinandersetzung hatten. Und als wir mit denen endlich fertig waren, war die Schlacht schon fast vorbei. Wer ist da eigentlich als Verstärkung gekommen?“


    „Keine Ahnung“, gestand Lagon, „als das geschah, war ich noch in der Silberhalle.“


    „…und was noch viel wichtiger ist, wieso lebst du eigentlich noch?“, ergriff nun Laffeila das Wort, „bitte versteh mich nicht falsch, natürlich freue ich mich darüber, aber du warst doch tot!“


    „Ach das“, Lagon lachte, „das ist eine lange Geschichte.“


    


    Langsam und detailliert erzählte Lagon was sich in der Silberhalle abgespielt hatte. Währenddessen kamen auch die anderen Gefährten, die Lagon in seinem rasenden Fall überholt hatte, mit ihren Rettungsblasen dazu. Einige von ihnen hatten gesehen, wie Lagon gesprungen war und freuten sich ihn hier, wieder einmal lebend, vorzufinden.


    „Na, dann haben wir es wohl geschafft“, rief Sabbal, als alle Geschichten erzählt waren und jeder alles von allen wusste. „Dann bleibt uns ja nur noch, dieses Luftschiff zum Boden zu lenken und uns von unseren Anhängern feiern zu lassen. Ehm, …weiß einer von euch, wie man so ein Luftschiff lenkt?“


    


    Es dauerte eine Weile, bis dieses Problem gelöst war. Doch letztendlich gelang es Lagon und seinen Freunden das Fluggerät einigermaßen, auf einem der wenigen freien Plätze Korronieas zu landen. Sie verließen das Luftschiff und betraten die Stadt. Hier sah es schlimm aus und es gab kaum ein Gebäude, das unbeschädigt geblieben war.


    „Hier ist alles so still“, sagte Laffeila.


    „Wahrscheinlich denken die, dass wir zu Dorrok gehören“, wandte Luhan ein, „schließlich sind wir mit einem seiner Schiffe hier gelandet.“


    „Und jetzt wollen sie bestimmt einen Angriff von uns zurück schlagen“, begriff Bundun.


    „Aber inzwischen müssen sie doch gemerkt haben, dass wir zu den Guten gehören“, warf Kopriep ein.


    Und kaum hatte er das gesagt, drang von den Ruinen gewaltiger Jubel zu ihnen und die ersten Gestalten waren zu sehen. Lagon sah Soldaten der Stadtwache und Kämpfer der Alliierten Königlichen Streitkräfte, die nun wieder zu sich gekommen waren und die Situation begriffen.


    Und Liewanen. Es hatten mehr von ihnen überlebt, als Lagon befürchtet hatte und viele von ihnen kannte er. Außerdem Bürger von Korroniea, die nun aus ihren Verstecken kamen, um den Sieg über Dorrok und seine Truppen zu feiern.


    


    Plötzlich löste sich eine kleine Gestalt aus der Menge und lief auf Lagon und seine Gefährten zu.


    „Silp!“, rief Laffeila, „dir geht es gut und du bist nicht verletzt!“


    „Genau!“, antwortete Silp begeistert, „und weißt du, wer uns gerettet hat? Die Fopbären! Es gibt sie wirklich!“


    Erst jetzt wurde Lagon bewusst, dass nicht nur die alltägliche Bevölkerung Korronieas hier vertreten war. Es gab auch Einhörner, Zentauren und riesige Drachen. Außerdem einige kunterbunte Bären!


    „Es gibt sie wirklich. Und du wolltest mir nicht glauben, Mundra.“


    „Tja, du hattest Recht, Silp“, lenkte Mundra überraschend schnell ein, „und ich hatte Unrecht. Dass sollte man einsehen, wenn man den Beweis bekommt.“


    


    „Hallo Mundra“, rief plötzlich einer der Fopbären, „hätte nicht gedacht, dass wir uns nach dem Treffen im Goldbuchenwald so schnell wieder sehen. Und Silp ist auch hier! Aber wahrscheinlich habt ihr euch schon erzählt, dass wir uns damals begegnet sind.“


    Silp sah Mundra mit einem Blick an, der jedes lebende Wesen in Stein verwandelt hätte. Während er selbst dabei immer größer zu werden schien…und Mundra immer kleiner. „Kaum zu glauben, der muss mich mit jemandem verwechseln, oder…“, stammelte sie, „ich habe doch ein Allerweltsgesicht…“


    „Mundra, du kleine, durchtrieben, hinterhältige, alte, bucklige Brotspinne! Du hast die ganze Zeit gewusst, dass die Fopbären existieren! Und hast mich ständig wegen ihnen verarscht!“


    Mundra wurde noch eine Weile von Silp auf diese Weise zusammen geschrieen, doch das bekam Lagon nicht mehr mit. Denn in diesem Moment trat eine weitere Gestalt aus der Menge hervor. Sie trat mit weit geöffneten Augen und zuckenden Lippen auf Lagon zu, bis sie direkt vor ihm stand und sah ihm ungläubig ins Gesicht. Dann begann sie ihn zu ohrfeigen.


    


    „Du Blödmann, du unmöglicher Mistkerl!“, schimpfte Liendra. „Ich dachte du wärst tot! Ich dachte Dorrok hätte dich umgebracht! Und jetzt tauchst du einfach wieder auf. Ich sollte dir alle Geister der Welt auf den Hals hetzen!“


    „Eigentlich war ich auch tot“, meinte Lagon hilflos, „denn weißt du, das war so…“ Weiter kam er nicht. Denn nun warf Liendra ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich.


    „Dann ist wohl am Ende alles gut“, meinte Sabbal zufrieden und lehnte sich entspannt zurück, „und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage…“


    „Nicht so schnell, Bruder“, warnte Luhan, „vergiss nicht, für unseren Stamm bist du immer noch ein Verräter. Mal ganz abgesehen von den ganzen anderen Leuten, die aus irgendeinem Grund etwas gegen dich haben.“


    „Ach weißt du“, meinte Sabbal, „vorher gab es auch schon genug Leute, die mich nicht mochten. Mit meinem Anteil an diesem Abenteuer, habe ich zwar nichts gewonnen, aber auch nichts verloren.“


    „Das sind ja ganz neue Töne von Dir. Ich dachte, du tust nichts, wenn nicht auch ein Profit für dich dabei heraus springt.“


    „Tja, ich bin nun mal reifer geworden und habe andere Prioritäten.“


    „Und welche sind das?“, fragte Luhan.


    „Na ja, schließlich habe ich einen gastronomischen Betrieb. Ich sollte mich bald wieder darum kümmern. Man hat ja schließlich Verantwortung.“


    


    Ein neuer Anfang


    


    Die kleine Stadt am mächtigen Vondafluss lag friedlich unter der aufgehenden Morgensonne. Der gerade vergangene Krieg war an Orten wie diesem wahrscheinlich fast spurlos vorbeigegangen. Und würde die Stadt nicht an einer Handelslinie liegen, wären Einzelheiten über die aktuellen Ereignisse in Lagrosiea gar nicht bis hierher gelangt. Das waren Sabbals Gedanken, als er zusammen mit Qualdon als Reisegefährten, beziehungsweise Reittier, nach all den Jahren die Stadt Kalheim wieder betrat. Nur weniges hatte sich hier verändert. Und tatsächlich fiel ein Warlinger im Inneren der Stadtmauern unangenehm auf. Was die teilweise wütenden, teilweise überraschten Blicke der Kleinstädter bewiesen. Doch Sabbal und Qualdon kümmerte das nicht. Und das Gemüt der Bewohner von Kalheim war viel zu friedlich, um mit Panik oder offenem Protest auf das ungleiche Duo zu reagieren. Sabbal und Qualdon hatten sowieso keine Zeit, sich darum zu kümmern, denn sie mussten jemanden besuchen. Und dieser Besuch war außerordentlich wichtig und für die Zukunft Lagrosieas entscheidend.


    


    Zumindest die Adresse war leicht zu finden. Der Turm, den Lagon und Lagie vor all den Jahren bewohnt hatten und der von Dorroks Handlangern zerstört worden war, war nur wenig verändert. Wenn man mal vom Unkraut absah, das hier überall wuchs und gedieh. Doch zumindest wurde daran gearbeitet, was der einzelne Magier erledigte, der mit geschickten Zaubern versuchte, die gröbsten Schäden zu beseitigen.


    „Na so was, ich dachte du beherrscht nur Kampfzauber, Lagon.“


    Lagon blickte auf und erkannte Sabbal und Qualdon. „Sabbal! Was macht ihr denn hier?“


    Er trat zu den beiden Freunden und schüttelte deren Hände, beziehungsweise Tentakel.


    „Also Lagon, als du vor Wochen alle Zelte in Korroniea abgebrochen hast, um für dich und Liendra ein Traumhaus zu finden, hätte ich nicht gedacht, dass ihr einen so bescheidenen Geschmack habt.“


    „Was heißt hier Traumhaus? Ich bin immer noch Besitzer dieses Grundstücks. So steht es im Grundbuch von Kalheim, auch wenn der Turm schon längst zerstört ist.“


    „Und was ist mit Lagie?“, forschte Sabbal weiter, „ich denke die Immobilie gehört euch beiden zu gleichen Teilen.“


    „Das stimmt, aber Lagie ist zurzeit in einer ziemlichen Krise“, erklärte Lagon. „Sie gibt sich die Schuld für vieles, was Dorrok getan hat. Weil sie ihm so lange bedingungslos gefolgt ist.“


    „Womit sie, genau genommen, gar nicht so Unrecht hat“, meinte Sabbal.


    „Ja“, stöhnte Lagon genervt. „Jedenfalls ist sie auf einem Selbstfindungstrip und reist durch Lagrosiea, um ihr Selbst zu finden.“


    „Wow“, antwortete Sabbal beeindruckt. „Geht sie denn ganz alleine?“


    „Nein, Bundun ist bei ihr.“


    „Oh, das ist ein guter Begleiter für Lagie. Aber sag mal, vermisst du deinen Freund gar nicht?“


    „Doch“, gab Lagon mit bedrückter Stimme zu, „aber Bundun hat mir nun fast drei Jahre lang beigestanden. Und nun ist es an der Zeit, dass er Lagie hilft. Aber genug davon. Was ist in Korroniea passiert seit ich weg bin? Wie geht der Wiederaufbau voran?“


    „Jedenfalls schneller, als der Wiederaufbau deines Turmes. Das liegt allerdings daran, dass die Liewanen die Jagt nach schwarzen Magiern eingestellt haben und stattdessen beim Aufbau der Stadt helfen.“


    „Also dafür, dass Waldorra erst seit kurzem Großmeisterin der Liewanen ist, hat sie schon eine Menge verändert.“


    „Das stimmt“, bestätigte Sabbal. „Aber seit sie Silp zu ihrem persönlichen Assistenten ernannt hat, erfüllen sie nun das Dreifache ihres gewöhnlichen Arbeitspensums.“


    


    „Ich unterbreche euren Austausch von erbaulichen Geschichten ja nur ungern“, unterbrach sie Qualdon, „aber es verhält sich nun einmal so, dass meine Beine nicht dafür geeignet sind, meinen Körper für längere Zeit an Land zu tragen. Wäre es möglich, dass ich den Fluss aufsuche, während ihr euer Angelegenheiten regelt?“


    „Na gut“, gestattete Sabbal. „Und pass auf, dass du nicht irgendwelche Flussfahrer zu Tode erschreckst. Nicht schon wieder!“


    Qualdon zog sich zurück, so waren Sabbal und Lagon nun alleine.


    „Komm, lass uns ins Haus gehen“, schlug Lagon vor, „drinnen ist es gemütlicher.“


    „Wenn du meinst“, meinte Sabbal, mit zweifelndem Blick auf die Ruine.


    „Sag mal Lagon, was ich dich schon immer mal fragen wollte….“, Sabbal war plötzlich ganz ernst, „wie war das eigentlich… so, … tot zu sein?“


    Lagon überlegte kurz.


    „Es war sehr ruhig“, sagte er schließlich, „stell dir einfach vor, dass du taub und blind bist und kein Gefühl mehr im Körper hast. Dafür hast du ein Übermaß an klaren Gedanken, bei denen du dir nicht sicher bist, ob sie von dir stammen oder von einer erhabenen Wesenheit in deinen Geist befördert werden, um dir eine höhere Erkenntnis zu verschaffen. Ich glaube, das wäre nichts für dich.“


    „Nein, ich glaube du hast Recht“, gab Sabbal zu, „also ein weiterer Grund, unsterblich zu werden.“


    


    Sie betraten die Überreste des Turmes und hier erlebte Sabbal eine Überraschung. Auch wenn der Turm von außen nur eine Ruine war, von innen sah er aus, wie eine gewöhnliche Wohnung. Aufgeteilt in Küche und Wohnzimmer.


    „In diesem Haus hat immer viel Magie gesteckt“, erklärte Lagon, „die wieder herzustellen, hat mehr Zeit gekostet, als alles andere.“


    In der Küche saß Liendra. Sabbal hatte sie nie so zufrieden gesehen. Offenbar hatte es ihr gut getan, ihre königlichen Ämter abzulegen und mit Lagon ein einfaches Leben zu führen.


    In Kalheim, dem einzigen Ort, an dem beide jemals wirklich zufrieden gewesen waren.


    „Sabbal!“, rief Liendra fröhlich, „wie kommst du denn hierher?“


    „Ach weißt du, in Korroniea ist zurzeit so viel los, dass keiner die Muße hat, um meine Kopfgeldjägerkneipe zu besuchen. Die Kopfgeldjäger sind alle ehrlich geworden und helfen beim Aufbau. Die Liewanen, die ich kenne, haben entweder zuviel zu tun oder sitzen in wichtigen Positionen. Sogar Mundra und Laffeila sind beschäftigt. Sie bewachen, glaube ich, den Senat vom Pakt der Könige. Luhan hat seinen Posten als Liewane aufgegeben und ist wieder zu unserem Stamm zurückgekehrt, um die Familienehre wieder herzustellen. Also habe ich meine Kneipe zugesperrt und beschlossen, euch zu besuchen.“


    


    „Aber doch nicht nur aus reiner Höflichkeit, oder?“, fragte Lagon lauernd.


    „Nicht wirklich“, gab Sabbal zu, „ich denke, du hast die Gerüchte gehört, Lagon.“


    „Du meinst, weil jetzt, da Dorrok verschwunden ist, jeder zweitklassige, schwarze Magier versucht seinen Platz einzunehmen?“


    „Genau! Bis jetzt bekämpfen sich diese ganzen Amateure nur gegenseitig. Aber wenn einer von ihnen es schafft, sich zu ihrem Anführer zu machen, könnte Lagrosiea in Gefahr geraten. Also brauchen wir einen Liewanen, der von allen schwarzen Magiern gefürchtet wird. Weil er es war, der Dorrok vernichtet hat. Also dich, Lagon! Du musst nach Korroniea zurückkehren und ein Eliteteam der Liewanen anführen, um den Pakt der Könige vor allen Gefahren zu schützen. Was sagst du dazu?“


    Lagon schwieg einen Moment.


    „Wer hat dich geschickt? Waldorra?“


    „Ja“, gab Sabbal zerknirscht zu, „aber ist doch klar. Du hast Dorrok besiegt. Also will Waldorra dich zur Verfügung haben, falls sich der nächste Komiker zum Herrn der Finsternis ernennt, oder wie auch immer er sich nennen will…“


    „Aber Waldorra irrt sich! Ich habe Dorrok gar nicht besiegt. Jedenfalls nicht allein. Du hast, zusammen mit Bundun und Kopriep, die Schatulle der Bruderschaft der Roten Sonne gefunden und herausgefunden, wie man sie öffnet. Luhan hat die Luftschiffe dazu gebracht, die Silberhalle zu beschießen und damit Dorrok abgelenkt, was mir einen Vorteil verschaffte. Silp hat Dorroks Truppen am Boden ziemlich zugesetzt. Bundun hat mich gerettet, als Dorrok kurz davor war, mich zu besiegen. Mundra und Laffeila haben mich bei meinem Absturz gerettet. Und ohne Heggal wäre ich gar nicht hier. Wir alle haben Dorrok besiegt! Und ich spielte nur eine kleine Rolle. Ihr wärt auch ohne mich in der Lage, einen selbsternannten Dorroknachfolger zu schlagen.“


    


    Sabbal klatschte in die Hände. „Bravo Lagon! Ich habe mir schon gedacht, dass du so was sagst, und dich nicht überreden lässt, nach Korroniea zurück zu kehren. Aber vergiss nicht, der Liewane liegt dir im Blut und sollte Lagrosiea jemals wieder in Gefahr geraten, wirst du kommen, um es zu retten. Nicht weil du es musst, sondern weil du es willst.“


    Sabbal begann sich zu strecken.


    „Ich glaube, ich sehe mal nach Qualdon, sonst wird ihm langweilig.“ Er stand auf. „Also, ihr beiden. Ich weiß nicht, ob wir uns so bald wieder sehen. Aber sollte ich euch irgendwann mal helfen können, ihr wisst ja, wo ihr mich findet. Also, bis dann…“


    Und so verließ er den Raum.


    


    „Der wird sich wohl nie ändern“, stellte Liendra fest und sah Sabbal Kopf schüttelnd nach.


    „Aber glaubst du wirklich, dass Lagrosiea bald wieder in Gefahr sein wird?“, fragte sie dann zögerlich.


    „Keine Ahnung“, antwortete Lagon. „Grenzenlose Bosheit und Machtgier werden immer zusammen finden. Aber es werden auch immer Personen zur Stelle sein, um für die Gerechtigkeit zu kämpfen. Dafür werde ich nicht gebraucht.“


    Aber Lagon wusste auch, dass Sabbal in einem Punkt wieder mal Recht hatte. Es gehörte zu seiner Natur, die zu schützen, die es alleine nicht vermochten. Dann erinnerte sich Lagon an die Prophezeiung, die Sadija gemacht hatte:


    Er würde für sich erobern, was er sich schon immer gewünscht hatte, wenn er die Nacht des schwarzen und des roten Feuers überlebte. Damit war wahrscheinlich die Schlacht zwischen Dorrok und ihm gemeint, die er gewonnen hatte. Vieles andere aus der Prophezeiung hatte Lagon noch nicht begriffen. Sicher jedoch war, dass er nun alles besaß, was er sich gewünscht hatte.


    Es war ihm aber auch klar, dass nichts von ewiger Dauer war. Doch das war nichts, worüber er sich jetzt Sorgen machte.


    


    Es mochte sein, dass der Frieden und die Ordnung nicht ewig andauerten. Denn eines war Lagon klar:


    


    Ewig war nur Lagrosiea


    


    


    Ende
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    Kurzbiografie von Sascha Zurawczak:


    


    


    1991 wurde Sascha in Bad Oldesloe, einer Stadt in Schleswig-Holstein zwischen Lübeck und Hamburg, geboren. Er ist im Garten- und Landschaftsbau tätig: „Bei Spaziergängen in der Natur habe ich die besten Einfälle.“ Seine Begabung liegt im Erfinden wunderbarer, spannender Geschichten. Dies fiel seinen Eltern schon recht früh auf und sie bekräftigten ihn darin, diese aufzuschreiben.


    


    Im Jahr 2007 fing Sascha an, sein Talent zur Schilderung fantastischer Welten zu nutzen und schrieb die Geschichten über die magische Welt von Lagrosiea und den Helden der Geschichte, Lagon. Er schreibt alles per Hand und in Bleistift auf einen Collageblock. So entstanden hunderte von Seiten und jedes Kapitel ist ein kleines Abenteuer für sich.


    


    Dies ist der dritte Band der Lagrosiea-Trilogie.


    Wer wissen möchte, wie alles begann:


    


    Band 1: Lagrosiea – Der Lichtkelch


    Band 2: Lagrosiea – Der Schattenkreis


    


    Weitere Infos unter www.lagrosiea.de


    


    Umschlaggestaltung: Lisa Palaschke, Lübeck
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